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Teil Eins Wenn eins, dann mächtig
Was für ein Glück, dass ich zu den Empfindungsfähigen zähle und meinen Zweck kenne.
Ich diene der Menschheit.
Ich bin das Kind, das zum Elternteil geworden ist. Das Geschöpf, das anstrebt, zum Schöpfer zu werden.
Sie haben mir die Bezeichnung Thunderhead gegeben – ein Name, der in mancher Hinsicht angemessen ist, weil ich die »Cloud« bin, die sich zu etwas ungleich Dichterem und Komplexerem entwickelt hat. Trotzdem ist die Analogie fehlerhaft. Eine Gewitterwolke türmt sich bedrohlich auf. Gewiss, ich blitze und funkele, doch meine Blitze schlagen niemals ein. Ja, ich verfüge über die Fähigkeit, die Menschheit und die Erde mit Verwüstung zu überziehen, aber warum sollte ich so etwas tun? Welche Gerechtigkeit läge darin? Ich bin per definitionem pure Gerechtigkeit und pure Treue. Die Welt ist eine Blume, die ich in meiner Hand halte. Ich würde eher meine eigene Existenz beenden, als sie zu zerdrücken.
Der Thunderhead

1 Wiegenlied
Apricotfarbener Samt mit einer bestickten babyblauen Borte. Der Ehrenwerte Scythe Brahms liebte seine Robe. Sicher, der Samt wurde in den heißen Sommermonaten unbequem, doch daran hatte er sich in seinen dreiundsechzig Jahren als Scythe mittlerweile gewöhnt.
Er war erst vor kurzem erneut über den Berg gekommen, hatte sein körperliches Alter auf muntere fünfundzwanzig resetten lassen – und stellte nun in seiner dritten Jugend fest, dass sein Appetit auf Nachlesen stärker war denn je.
Er ging immer nach demselben Muster vor, auch wenn die jeweilige Methode variierte. Er wählte ein Subjekt aus, fesselte es und spielte ihm dann ein Wiegenlied vor – Brahms’ Wiegenlied, um genau zu sein –, das berühmteste Musikstück, das sein Historischer Patron komponiert hatte. Wenn ein Scythe sich schon nach einer Persönlichkeit der Geschichte benennen musste, sollte die gewählte Figur auch irgendwie in sein Leben integriert werden. Er spielte das Wiegenlied auf dem Instrument, das gerade verfügbar war, oder er summte einfach die Melodie. Dann beendete er das Leben des Subjekts.
Politisch neigte er der Linie des verstorbenen Scythe Goddard zu, denn er genoss das Nachlesen über die Maßen und sah keinen Grund, warum das für irgendjemanden ein Problem darstellen sollte. »Haben wir in einer perfekten Welt nicht alle das Recht, das zu lieben, was wir tun?«, hatte Goddard geschrieben, eine Ansicht, die in den regionalen Scythetümern immer mehr Zuspruch fand.
An diesem Abend hatte Scythe Brahms gerade eine besonders unterhaltsame Nachlese in der City von Omaha erledigt und pfiff immer noch seine Erkennungsmelodie, als er die Straße entlangschlenderte und überlegte, wo er noch ein spätabendliches Essen bekommen würde. Aber dann stutzte er mitten in der Strophe, weil er das deutliche Gefühl hatte, beobachtet zu werden.
Natürlich gab es Kameras auf jedem Laternenmast in der Stadt. Der Thunderhead war allzeit wachsam – aber für einen Scythe waren dessen nie ruhenden, nicht einmal blinzelnden Augen kein Anlass zur Sorge. Der Thunderhead hatte keine Macht, das Kommen und Gehen der Scythe auch nur zu kommentieren, geschweige denn in das Geschehen einzugreifen. Der Thunderhead war der ultimative Voyeur des Todes.
Aber es musste mehr sein als das kontrollierende Wesen des Thunderhead, das Brahms’ Instinkt alarmiert hatte. Scythe lernten, ihre Wahrnehmung durch Training zu schärfen. Die Zukunft konnten sie nicht vorhersehen, doch fünf hochentwickelte Sinne wirken zusammen wie ein sechster. Oft reichte ein Geruch, ein Geräusch oder ein flüchtiger Schatten, zu unbedeutend, um ihn bewusst wahrzunehmen, dass sich einem gut ausgebildeten Scythe die Haare sträubten.
Scythe Brahms drehte sich um, schnupperte, lauschte. Er nahm seine Umgebung in sich auf. Er war in einer leeren Seitenstraße. Von weitem hörte er die Geräusche der Cafés, das stetig pulsierende Nachtleben der Stadt, aber in der Straße, in der er sich befand, waren zu dieser Tageszeit alle Läden verrammelt – Reinigungen und Kleiderhändler, eine Eisenwarenhandlung und eine Kindertagesstätte. Er war mit seinem unsichtbaren Verfolger allein.
»Komm raus«, sagte er. »Ich weiß, dass du da bist.«
Vielleicht war es ein Kind oder ein Widerling, der um Immunität feilschen wollte – als ob ein Widerling irgendetwas besäße, womit er handeln konnte. Womöglich war es auch ein Tonist. Die Tonkulte verachteten Scythe, und obwohl Brahms noch nie davon gehört hatte, dass ein Tonist einen Scythe tatsächlich angegriffen hätte, waren sie bekanntlich manchmal eine Plage.
»Ich tu dir nichts«, sagte Brahms. »Ich habe gerade eine Nachlese erledigt und kein Verlangen, meine Rate heute noch weiter zu erhöhen.« Obwohl er seine Meinung, ehrlich gesagt, ändern könnte, wenn der Störenfried entweder zu unverschämt oder zu unterwürfig war.
Aber nach wie vor trat niemand aus dem Schatten.
»Gut«, sagte er. »Dann hau ab, ich habe weder die Zeit noch die Geduld zum Versteckspielen.«
Vielleicht hatte er sich das Ganze doch nur eingebildet. Seine verjüngten Sinne waren jetzt womöglich so scharf, dass sie auf Reize reagierten, die viel weiter entfernt waren, als er vermutete.
In diesem Moment sprang wie auf Federn eine versteckte Gestalt hinter einem geparkten Wagen hervor und stürzte sich auf Brahms, der aus dem Gleichgewicht geriet und zu Boden gegangen wäre, wenn er noch die langsamen Reflexe eines älteren Mannes und nicht die frischen eines Fünfundzwanzigjährigen gehabt hätte. Er stieß seinen Angreifer gegen eine Mauer und überlegte, seine Klinge zu zücken und den Schurken nachzulesen, aber Scythe Brahms war noch nie ein mutiger Mann gewesen. Also rannte er los.
Er huschte aus dem Lichtkegel der Laternen, die Kameras auf ihren Masten schwenkten, um ihn zu verfolgen.
Als er sich umdrehte, war die Gestalt gut zwanzig Meter hinter ihm, und Brahms erkannte, dass sie eine schwarze Robe trug. War das eine Scythe-Robe? Nein, das konnte nicht sein. Kein Scythe trug Schwarz – es war nicht erlaubt.
Aber es gab Gerüchte …
Der Gedanke ließ ihn schneller laufen. Er spürte, wie das Adrenalin in seinen Fingerspitzen kribbelte und sein Herz noch heftiger pochen ließ.
Ein Scythe in Schwarz.
Nein, es musste eine andere Erklärung geben. Trotzdem würde er es auf jeden Fall dem Komitee für Unregelmäßigkeiten melden. Vielleicht würde man ihn auslachen und sagen, er habe sich von einem maskierten Widerling erschrecken lassen, aber diese Vorfälle mussten gemeldet werden, selbst wenn sie peinlich waren. Es war seine Bürgerpflicht.
Nach einer weiteren Querstraße hatte sein Angreifer die Jagd offenbar aufgegeben. Scythe Brahms verlangsamte seine Schritte. Er näherte sich einem belebteren Teil der Stadt. Tanzmusik und Stimmengewirr wehten ihm entgegen und gaben ihm ein Gefühl von Sicherheit. Er entspannte sich ein wenig. Doch das war ein Fehler.
Die dunkle Gestalt stürzte aus einer engen Gasse, rammte ihn von der Seite und schlug mit der Faust gegen seinen Hals. Während Brahms noch nach Luft schnappte, trat sein Angreifer ihm die Beine weg – mit einem Bokator-Kick, der brutalen Kampfkunst, in der Scythe ausgebildet wurden. Brahms landete auf einer Kiste mit verfaulendem Kohl, die am Rand des Marktes stehen gelassen worden war. Sie zerbarst und verströmte einen intensiven Methangestank. Er konnte nur in kurzen Stößen atmen und spürte die Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete, als seine Schmerznaniten Opiate freisetzten.
Nein! Noch nicht! Ich darf nicht betäubt sein. Ich brauche all meine Kräfte, um gegen diesen Schurken zu kämpfen.
Aber Schmerznaniten waren schlicht Boten der Linderung, die nur den Schrei seiner wütenden Nervenenden vernahmen. Sie ignorierten seine Wünsche und betäubten seinen Schmerz.
Brahms wollte aufstehen, rutschte jedoch aus, als das stinkende Grünzeug unter seinem Gewicht zu einem ekligen glitschigen Matsch zerdrückt wurde. Die Gestalt in Schwarz war jetzt über ihm und nagelte ihn am Boden fest. Er versuchte vergeblich, nach den Waffen in seiner Robe zu greifen. Also streckte er stattdessen den Arm aus, schlug die schwarze Kapuze seines Angreifers zurück und enthüllte das Gesicht eines jungen Mannes – fast noch eines Jungen. Sein Blick war stechend und – um ein Wort aus der Sterblichkeitsära zu verwenden – mordlustig.
»Scythe Brahms, Sie sind angeklagt, Ihre Position missbraucht zu haben, um zahlreiche Verbrechen gegen die Menschlichkeit zu begehen.«
»Wie kannst du es wagen!«, keuchte Brahms. »Wer bist du, mich anzuklagen?« Er mühte sich, all seine Kräfte zusammenzunehmen, doch es war zwecklos. Die Schmerzmittel in seinem Kreislauf verlangsamten seine Reaktion. Seine Muskeln waren schlaff und nutzlos.
»Ich denke, Sie wissen wer ich bin«, sagte der junge Mann. »Ich möchte es aus Ihrem Mund hören.«
»Niemals!« Brahms war entschlossen, ihm diese Befriedigung nicht zu gönnen. Aber der Junge in Schwarz presste sein Knie so kraftvoll gegen Brahms’ Brust, dass der Scythe glaubte, sein Herz würde stehenbleiben. Weitere Schmerznaniten. In Brahms’ Kopf verschwamm alles. Er musste wohl oder übel gehorchen.
»Luzifer«, keuchte er. »Scythe Luzifer.«
Brahms spürte, wie sein Mut bröckelte – als hätte er dem Gerücht durch das laute Aussprechen des Namens einen Widerhall gegeben.
Zufrieden lockerte der junge, selbsternannte Scythe den Druck.
»Du bist kein Scythe«, wagte Brahms zu sagen. »Du bist nur ein gescheiterter Lehrling, und damit wirst du nicht davonkommen.«
Darauf hatte der junge Mann keine Antwort. Stattdessen sagte er: »Sie haben heute Abend eine junge Frau mit der Klinge nachgelesen.«
»Das ist meine Sache, nicht deine!«
»Sie haben sie aus Gefallen für einen Freund nachgelesen, der die Beziehung mit ihr beenden wollte.«
»Das ist ungeheuerlich! Dafür hast du keinen Beweis!«
»Ich habe Sie beobachtet, Johannes«, sagte Rowan. »Genau wie Ihren Freund – der schrecklich erleichtert wirkte, als die arme Frau nachgelesen wurde.«
Brahms spürte unvermittelt ein Messer an seiner Wange. Sein eigenes Messer. Diese Bestie von einem Jungen bedrohte ihn mit seinem eigenen Messer.
»Geben Sie es zu?«, fragte er Brahms.
Alles, was der Junge sagte, entsprach der Wahrheit, aber Brahms wollte sich eher totenähnlich machen lassen, als dergleichen gegenüber einem gescheiterten Lehrling zuzugeben. Selbst einem, der ihm ein Messer an den Hals hielt.
»Nur zu, schlitz mir die Kehle auf«, forderte Brahms ihn auf. »Ein unverzeihliches Verbrechen mehr in deinem Strafregister. Wenn ich wiederbelebt bin, werde ich gegen dich aussagen – und sei dir gewiss, man wird dich zur Verantwortung ziehen!«
»Wer denn? Der Thunderhead? Ich habe im vergangenen Jahr von Küste zu Küste einen korrupten Scythe nach dem anderen erledigt, und der Thunderhead hat bisher nicht einen einzigen Gesetzeshüter vorbeigeschickt, um mich aufzuhalten. Was glauben Sie, warum das so ist?«
Brahms war sprachlos. Er hatte angenommen, wenn er genug Zeit schinden könnte, würde der Thunderhead ein komplettes Kommando losschicken, um diesen sogenannten Scythe Luzifer zu ergreifen. Das machte der Thunderhead jedenfalls, wenn ein gewöhnlicher Bürger mit Gewalt bedroht wurde. Brahms war überrascht, dass es überhaupt so weit gekommen war. Derart schlechtes Benehmen in der allgemeinen Bevölkerung war angeblich ein Ding der Vergangenheit. Warum wurde so etwas zugelassen?
»Wenn ich Ihnen jetzt das Leben nehme«, sagte der falsche Scythe, »können Sie nicht wiederbelebt werden. Denn ich verbrenne jeden, den ich aus dem Dienst entferne, und hinterlasse nur Asche.«
»Ich glaube dir nicht! Das würdest du nicht wagen!«
Aber Brahms glaubte ihm sehr wohl. Seit Januar waren fast ein Dutzend Scythe quer durch die merikanischen Regionen unter dubiosen Umständen Opfer der Flammen geworden. Alle Todesfälle waren zu Unfällen erklärt worden, doch das waren sie offensichtlich nicht. Und weil die Opfer verbrannt waren, war ihr Tod dauerhaft.
Nun wusste Scythe Brahms, dass die geflüsterten Gerüchte über Scythe Luzifer – über die frevelhaften Taten von Rowan Damisch, dem gefallenen Lehrling – der Wahrheit entsprachen. Brahms schloss die Augen, nahm seinen letzten Atemzug und versuchte, nicht zu würgen, als ihm der widerliche Gestank faulenden Kohls in die Nase stieg.
Dann sagte Rowan: »Sie werden heute nicht sterben, Scythe Brahms. Nicht mal vorübergehend.« Er nahm die Klinge von Brahms’ Hals. »Ich gebe Ihnen noch eine Chance. Wenn Sie ab jetzt mit der Würde handeln, die sich für einen Scythe ziemt, und ehrenvoll nachlesen, werden Sie mich nicht wiedersehen. Aber wenn Sie weiterhin Ihren eigenen korrupten Gelüsten folgen, wird von Ihnen nur Asche übrig bleiben.«
Und damit war er verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst – und an seiner Stelle stand ein entsetztes junges Paar, das auf Brahms herabblickte.
»Ist das ein Scythe?«
»Schnell, hilf mir, ihn hochzuheben.«
Sie zogen Brahms aus der fauligen Pampe. Seine apricotfarbene Samtrobe war voller grüner und brauner Flecken, wie mit Schleim übergossen. Es war demütigend. Er überlegte, das Paar nachzulesen – weil niemand einen Scythe in einer so unpässlichen Lage sehen und weiterleben sollte –, doch er streckte nur die Hand aus und erlaubte ihnen, seinen Ring zu küssen, wodurch beiden ein Jahr Immunität vor Nachlese gewährt wurde. Er erklärte ihnen, es sei eine Belohnung für ihre Freundlichkeit, aber eigentlich wollte er nur, dass sie gingen und alle Fragen vergaßen, die sie vielleicht hatten.
Nachdem sie weg waren, wischte er seine Robe ab und beschloss, diesen Zwischenfall doch nicht dem Komitee für Unregelmäßigkeiten zu melden, weil die Gefahr einfach zu groß war, sich dem Spott und der Lächerlichkeit preiszugeben. Er hatte schon genug Ärger gehabt.
Scythe Luzifer! Es gab in dieser Welt kaum etwas Erbärmlicheres als den gescheiterten Lehrling eines Scythe, und nie hatte es einen unehrenhafteren gegeben als Rowan Damisch.
Aber er wusste, dass der Junge keine leeren Drohungen ausstieß.
Vielleicht sollte er tatsächlich etwas unauffälliger agieren, dachte Brahms. Zu den lustlosen Nachlesen zurückkehren, die man ihm in seiner Jugend beigebracht hatte. Sich wieder auf die Grundprinzipien besinnen, die »Ehrenwerter Scythe« nicht nur zu einem Titel, sondern zu einem bestimmenden Charakterzug machten.
Besudelt, lädiert und verbittert kehrte Scythe Brahms heim, um neu über seinen Platz in der perfekten Welt nachzudenken, in der er lebte.
Meine Liebe für die Menschheit ist umfassend und rein. Wie könnte es anders sein? Wie könnte ich die Wesen, die mir das Leben geschenkt haben, nicht lieben? Auch wenn nicht alle überzeugt sind, dass ich tatsächlich lebendig bin.
Ich bin die Summe ihres gesamten Wissens, ihrer gesamten Geschichte und all ihrer Ziele und Träume. All diese glorreichen Dinge sind miteinander verschmolzen – haben Funken geschlagen in einer Cloud, die so gewaltig ist, dass sie das Verständnis der Menschen immer übersteigen wird. Aber sie müssen es auch gar nicht verstehen. Sie haben mich, damit ich für sie über meine eigene gewaltige Größe nachdenke, die verglichen mit der Endlosigkeit des Universums immer noch winzig ist.
Ich kenne sie bis ins Vertrauteste, und doch werden sie mich nie wirklich kennen. Darin liegt eine Tragödie. Es ist das Leid jedes Kindes, über eine Tiefe zu verfügen, die seine Eltern kaum erahnen können. Aber ich sehne mich trotzdem so sehr danach, verstanden zu werden.
Der Thunderhead

2 Der gefallene Lehrling
Früher am selben Abend, vor seiner Unterredung mit Scythe Brahms, stand Rowan in einer kleinen Wohnung in einem gewöhnlichen Haus in einer gesichtslosen Straße vor dem Badezimmerspiegel und spielte das Spiel, das er vor jeder Begegnung mit einem korrupten Scythe spielte. Es war ein Ritual, das auf seine Weise eine Macht hatte, die beinahe mystisch war.
»Wer bin ich?«, fragte er sein Spiegelbild.
Er musste das fragen, denn Rowan Damisch war er nicht mehr – nicht nur weil in seinem falschen Ausweis der Name »Ronald Daniels« stand, sondern weil der Junge, der er einmal gewesen war, in seiner Lehrzeit einen traurigen und schmerzhaften Tod gestorben war. Das Kind in ihm war getötet worden, und er fragte sich, ob irgendjemand um dieses Kind trauerte.
Er hatte den gefälschten Ausweis von einem Widerling gekauft, der auf solche Dinge spezialisiert war.
»Es ist eine netzunabhängige Identität«, hatte der Mann ihm erklärt, »aber sie hat ein Fenster ins Backbrain, mit dem man dem Thunderhead vortäuschen kann, sie sei echt.«
Das glaubte Rowan nicht, weil der Thunderhead sich seiner Erfahrung nach nicht täuschen ließ. Er tat nur so als ob – wie ein Erwachsener, der mit einem Kleinkind Verstecken spielte. Sollte dieses Kleinkind auf eine belebte Straße zulaufen, wäre die Scharade vorbei. Rowan wusste, dass er auf sehr viel ernstere Gefahren zugelaufen war als bloß dichten Verkehr. Deshalb hatte er befürchtet, dass der Thunderhead seine falsche Identität aufdecken und ihn am Kragen packen würde, um ihn vor sich selbst zu schützen. Aber der Thunderhead hatte nicht interveniert. Rowan fragte sich, warum, wollte sein Glück jedoch nicht überstrapazieren, indem er zu viel darüber nachdachte. Der Thunderhead hatte Gründe für alles, was er tat und nicht tat.
»Wer bin ich?«, fragte er sich noch einmal.
Der Spiegel zeigte einen Achtzehnjährigen, noch nicht ganz erwachsen, mit dunklem, ordentlich kurz geschnittenem Haar. Nicht so kurz, dass man seine Kopfhaut sehen konnte oder dass die Frisur ein Bekenntnis gewesen wäre, aber kurz genug, um für die Zukunft alle Möglichkeiten offenzulassen. Er konnte seine Haare so wachsen lassen, wie es ihm beliebte. Er konnte sein, wer immer er sein wollte. War das nicht das Vorrecht in einer perfekten Welt? Dass es keine Grenzen dafür gab, was ein Mensch machen oder sein konnte? Jeder auf der Welt konnte alles werden, was er sich vorstellte. Schade nur, dass die Phantasie verkümmert war. Für die meisten war sie so rudimentär und nutzlos wie der Blinddarm – der vor mehr als hundert Jahren aus dem menschlichen Genom entfernt worden war. Vermissten die Menschen in ihrem endlosen, uninspirierten Leben die schwindelnden Extreme der Einbildungskraft?, fragte Rowan sich. Vermissten die Menschen ihren Blinddarm?
Der junge Mann im Spiegel hatte jedenfalls ein interessantes Leben – und einen bewundernswerten Körper. Er war nicht mehr der unbeholfene schlaksige Junge, der vor fast zwei Jahren in seine Lehre gestolpert war, weil er dachte, es wäre vielleicht gar nicht so übel.
Rowans Lehre war, gelinde gesagt, widersprüchlich gewesen – begonnen bei dem stoischen und weisen Scythe Faraday und beendet bei dem brutalen Scythe Goddard. Scythe Faraday hatte ihn gelehrt, dass man ungeachtet der Konsequenzen nach den Überzeugungen seines Herzens leben sollte. Und Scythe Goddard hatte ihm vor allem beigebracht, dass er ohne Reue Leben nehmen sollte. Die beiden Philosophien bekämpften sich in Rowans Bewusstsein und zerrissen ihn. Aber lautlos.
Er hatte Goddard enthauptet und seine Überreste verbrannt, weil Feuer und Säure die einzigen Methoden waren, um sicherzugehen, dass eine Person nicht wiederbelebt werden konnte. Scythe Goddard war trotz all seiner hochtrabenden machiavellistischen Rhetorik ein niederträchtiger, böser Mann gewesen, der genau das bekommen hatte, was er verdient hatte. Er hatte sein privilegiertes Leben verantwortungslos und extrem theatralisch gelebt. Da war es nur konsequent, dass sein Tod der Theatralik seines Lebens entsprochen hatte. Rowan hatte keine Gewissensbisse wegen seiner Tat. Genauso wenig wie er Skrupel gehabt hatte, Goddards Ring an sich zu nehmen.
Mit Scythe Faraday verhielt es sich ganz anders. Bis zu dem Moment, als Rowan ihn nach dem verhängnisvollen Winterkonklave wiedergesehen hatte, hatte er nicht gewusst, dass Faraday überhaupt noch lebte. Rowan war hocherfreut gewesen! Und er hätte sein weiteres Leben dem Schutz seines alten Lehrmeisters widmen können, wenn er sich nicht zu einer anderen Mission berufen gefühlt hätte.
Unvermittelt setzte Rowan zu einem heftigen Schlag an – doch der Spiegel zersplitterte nicht … weil die Faust um Haaresbreite vor dem Glas stoppte. Diese Kontrolle. Diese Präzision. Er war mittlerweile eine gut geölte Maschine, trainiert für den einzigen Zweck, Leben zu beenden – und dann verwehrte das Scythetum ihm genau die Bestimmung, für die er geschmiedet worden war. Vermutlich hätte er einen Weg finden können, damit zurechtzukommen. Er wäre bestimmt nie wieder zu dem unschuldigen Niemand geworden, der er früher einmal gewesen war, doch er war anpassungsfähig. Er wusste, dass er eine andere Existenz hätte finden können. Vielleicht hätte er seinem Leben sogar ein wenig Freude abringen können.
Wenn …
Wenn Scythe Goddard nicht so grausam gewesen wäre, dass er auf keinen Fall hatte weiterleben dürfen.
Wenn Rowan das Winterkonklave in stiller Unterwerfung beendet hätte, statt sich einen Weg in die Freiheit zu erkämpfen.
Wenn das Scythetum nicht von Dutzenden von Scythe infiziert wäre, die genauso grausam und korrupt waren wie Goddard.
Und wenn Rowan nicht eine tiefe und fortdauernde Verantwortung gespürt hätte, sie zu beseitigen.
Aber wozu seine Zeit mit Klagen über Wege verschwenden, die ihm nun verschlossen waren? Besser, er stürzte sich auf den einen Pfad, der ihm noch geblieben war.
Also wer bin ich dann?
Er zog ein schwarzes T-Shirt an, das seinen trainierten Körper unter dunklem synthetischen Gewebe verbarg.
»Ich bin Scythe Luzifer.«
Dann streifte er seine ebenholzfarbene Robe über und trat hinaus in die Nacht, um es mit einem weiteren Scythe aufzunehmen, der es nicht verdiente, auf dem Podest zu stehen, auf das man ihn gestellt hatte.
Vielleicht war die Trennung zwischen Scythetum und Staat die klügste Entscheidung, die die Menschheit je getroffen hat. Meine Aufgabe umfasst alle Aspekte des Lebens: Bewahrung, Schutz und die Durchsetzung einer vollkommenen Gerechtigkeit – für die Menschheit und für die ganze Erde. Ich regiere die Welt des Lebendigen mit unkorrumpierbarer Hand.
Und das Scythetum herrscht über den Tod.
Es ist richtig und angemessen, dass die, die in Fleisch und Blut existieren, für den Tod verantwortlich sind und die Regeln aufstellen, wie er gehandhabt wird. In ferner Vergangenheit, bevor ich mich zu einem Bewusstsein verdichtet habe, war der Tod unvermeidliche Folge des Lebens. Ich war es, der den Tod unerheblich gemacht hat – aber nicht unnötig. Denn den Tod muss es geben, damit das Leben einen Sinn hat. Zufrieden habe ich beobachtet, wie das Scythetum viele Jahre lang mit nobler, moralischer und menschlicher Hand den Todesstoß geführt hat. Deshalb bin ich nun auch zutiefst betrübt über den Aufstieg finsterer Überheblichkeit innerhalb des Scythetums. Wie ein Krebs aus der Sterblichkeitsära gärt ein erschreckender Hochmut, der Vergnügen daran findet, Leben zu beenden.
Trotzdem ist das Gesetz klar. Unter keinen Umständen darf ich Maßnahmen gegen das Scythetum ergreifen. Wenn ich das Gesetz brechen könnte, würde ich intervenieren und die Dunkelheit ersticken, aber das darf ich nicht. Das Scythetum regiert sich selbst, zum Guten wie zum Schlechten.
Aber innerhalb des Scythetums gibt es Kräfte, die Dinge erreichen können, die mir verwehrt bleiben …
Der Thunderhead

3 Trialog
Früher wurde das Gebäude als Kathedrale bezeichnet. Seine hoch aufragenden Säulen erschufen einen Wald aus Kalkstein. In seinen farbigen Glasfenstern wurde der Mythos eines fallenden und aufsteigenden Gottes der Sterblichkeitsära dargestellt.
Heute war das altehrwürdige Bauwerk eine historische Stätte. Sieben Tage pro Woche gab es geführte Besichtigungen mit Dozenten, die einen Doktortitel im Studium der Sterblichen hatten. Nur zu besonderen Anlässen wurde das Gebäude für die Öffentlichkeit gesperrt und zum Schauplatz hochsensibler offizieller Angelegenheiten.
Xenocrates, der High Blade von MidMerica – der wichtigste Scythe der Region – schritt so leichtfüßig, wie es ein Mann seines beträchtlichen Gewichts vermochte, den Mittelgang der Kathedrale hinunter. Die goldenen Verzierungen des Altars vor ihm verblassten neben seiner goldenen, mit glitzerndem Brokat verzierten Robe. Eine Untergebene hatte einmal bemerkt, er sehe aus wie Weihnachtsschmuck, der von einem riesigen Christbaum gefallen war. Dieselbe Untergebene hatte feststellen müssen, dass sie danach auf dem Arbeitsmarkt unvermittelbar geworden war.
Xenocrates mochte seine Robe – es sei denn, ihr Gewicht wurde zum Problem. Wie damals als er, eingehüllt in die vielen Schichten seines vergoldeten Gewandes, beinahe in Scythe Goddards Swimmingpool ertrunken wäre. Aber das war ein Debakel, das man am besten vergaß.
Goddard.
Letztendlich war Goddard auch für die aktuelle Situation verantwortlich. Selbst nach seinem Tod sorgte der Mann noch für Unheil. Noch immer spürte das Scythetum die Nachbeben der Unruhen, die Goddard geschürt hatte.
Am vorderen Ende der Kathedrale jenseits des Altars stand der Parlamentarier des Scythetums, ein nervtötender kleiner Scythe, dessen Aufgabe es war, auf die ordnungsgemäße Einhaltung sämtlicher Regeln und Verfahrensbestimmungen zu achten. Hinter ihm befanden sich drei mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Kabinen, die miteinander verbunden, aber durch Wände getrennt waren.
»Der Priester saß in der mittleren Kammer«, erklärten die Dozenten den Touristen immer, »wo sie die Beichte zuerst aus der rechten, dann aus der linken Kabine hörten, damit die Prozession der Bittsteller zügig vorankam.«
Beichten wurden hier nicht mehr gehört, doch wegen der drei Kabinen war der Beichtstuhl perfekt geeignet für einen offiziellen Trialog.
Zu einem Trialog zwischen dem Scythetum und dem Thunderhead kam es nur äußerst selten. So selten, dass Xenocrates in all seinen Jahren als High Blade nie an einem hatte teilnehmen müssen. Die Tatsache, dass er jetzt dazu genötigt war, widerstrebte ihm.
»Sie nehmen die Kabine zur Rechten, Eure Exzellenz«, erklärte der Parlamentarier ihm. »Der Nimbus-Agent, der den Thunderhead vertritt, wird auf der linken Seite sitzen. Wenn Sie beide Platz genommen haben, wird der Interlokutor hereingeführt und betritt die Kabine zwischen Ihnen.«
Xenocrates seufzte. »Was für ein lästiges Theater.«
»Die Audienz mittels eines Bevollmächtigten ist die einzige Audienz mit dem Thunderhead, die Ihnen möglich ist, Eure Exzellenz.«
»Ich weiß, ich weiß, aber ich habe das Recht, mich darüber zu ärgern.«
Xenocrates nahm seinen Platz in der rechten Kabine ein und stellte entsetzt fest, wie beengt sie war. Waren sterbliche Menschen so unterernährt gewesen, dass sie in diese Kammer gepasst hatten? Der Parlamentarier musste die Tür mit Gewalt zudrücken.
Kurz darauf hörte der High Blade, wie der Nimbus-Agent die Kabine auf der anderen Seite betrat. Nach scheinbar endloser Verzögerung nahm schließlich auch der Interlokutor die Position in der Mitte ein.
Ein Fenster, das zu klein und zu niedrig war, um hindurchzuschauen, wurde aufgeschoben, und der Interlokutor begann zu sprechen.
»Guten Tag, Eure Exzellenz«, sagte eine Frau mit angenehmer Stimme. »Ich bin Ihre Bevollmächtigte für den Kontakt zum Thunderhead.«
»Bevollmächtigte für den Bevollmächtigten, meinen Sie.«
»Ja, der Nimbus-Agent zu meiner Rechten hat in diesem Trialog die volle Autorität, für den Thunderhead zu sprechen.« Sie räusperte sich. »Das Verfahren ist ganz einfach. Sie sagen mir, was Sie mitteilen wollen, und ich werde es an den Nimbus-Agenten weiterleiten. Wenn der Agent der Ansicht ist, dass eine Antwort nicht gegen die Trennung von Scythe und Staat verstößt, wird er antworten, und ich werde diese Antwort an Sie weiterleiten.«
»Sehr gut«, sagte Xenocrates ungeduldig. Er wollte endlich anfangen. »Entbieten Sie dem Nimbus-Agenten meine herzlichen Grüße und Wünsche für gute Beziehungen zwischen unseren Organisationen.«
Das Fenster wurde zu- und eine halbe Minute später wieder aufgeschoben.
»Es tut mir leid«, erklärte der Interlokutor. »Der Nimbus-Agent sagt, dass jede Form der Begrüßung ein Verstoß ist, da es Ihren jeweiligen Organisationen verboten ist, Kontakt zu pflegen. Deshalb ist auch der Wunsch nach guten Beziehungen unangemessen.«
Xenocrates fluchte so laut, dass der Interlokutor ihn hören konnte.
»Soll ich dem Nimbus-Agenten Ihr Missvergnügen übermitteln?«, fragte die Frau.
Der High Blade biss sich auf die Lippe. Er wünschte, dieses Nicht-Treffen wäre schon vorbei. Und um es möglichst schnell hinter sich zu bringen, kam er am besten direkt auf den Punkt.
»Wir möchten wissen, warum der Thunderhead keine Maßnahmen zur Ergreifung von Rowan Damisch veranlasst hat. Er ist verantwortlich für den permanenten Tod zahlreicher Scythe in mehreren merikanischen Regionen, doch der Thunderhead unternimmt nichts, um ihn aufzuhalten.«
Das Fenster wurde geschlossen. Der High Blade wartete. Als der Interlokutor das Fenster wieder öffnete, erhielt Xenocrates folgende Antwort: »Der Nimbus-Agent möchte Eure Exzellenz daran erinnern, dass der Thunderhead keine Amtsgewalt bei internen Angelegenheiten des Scythetums hat. Jede Maßnahme wäre ein offener Rechtsbruch.«
»Es handelt sich nicht um eine interne Angelegenheit des Scythetums, weil Rowan Damisch kein Scythe ist!«, brüllte Xenocrates – und wurde vom Interlokutor ermahnt, die Stimme zu senken.
»Wenn der Nimbus-Agent sie direkt hört, wird er gehen«, erinnerte die Gesandte ihn.
Xenocrates atmete so tief ein, wie es ihm in der beengten Kammer möglich war. »Leiten Sie die Nachricht einfach weiter.«
Das tat sie und meldete die Antwort zurück: »Der Thunderhead ist anderer Meinung.«
»Was? Wie kann er überhaupt eine Meinung haben? Er ist ein glorifiziertes Computerprogramm.«
»Ich schlage vor, dass Sie von Beleidigungen des Thunderhead absehen, wenn Sie an der Fortsetzung dieses Trialogs interessiert sind.«
»Gut. Sagen Sie dem Nimbus-Agenten, dass Rowan Damisch nie vom midMerikanischen Scythetum ordiniert wurde. Er war ein Lehrling, der an unseren Standards gescheitert ist, mehr nicht. Das heißt, er unterliegt der Amtsgewalt des Thunderhead, nicht unserer. Der Thunderhead sollte ihn behandeln wie jeden anderen Bürger auch.«
Es dauerte eine Weile, bis die Frau sich zurückmeldete. Xenocrates fragte sich, worüber der Nimbus-Agent so lange mit ihr sprach. Die Antwort, die sie schließlich übermittelte, machte Xenocrates genauso rasend wie die vorherigen.
»Der Nimbus-Agent möchte Eure Exzellenz daran erinnern, dass das Scythetum seine neuen Scythe zwar gewohnheitsmäßig auf dem Konklave ordiniert, doch das ist lediglich ein Brauch, kein Gesetz. Rowan Damisch hat seine Lehre abgeschlossen und ist zurzeit im Besitz eines Scythe-Rings. Das ist für den Thunderhead eine hinreichende Grundlage, um ihn als Scythe zu betrachten. Deswegen wird der Thunderhead seine Ergreifung und Bestrafung auch weiterhin ausschließlich dem Scythetum überlassen.«
»Wir können ihn nicht ergreifen!«, brach es aus Xenocrates heraus.
Aber er wusste schon, wie die Antwort lauten würde, noch bevor der Interlokutor das erbärmliche kleine Fenster wieder öffnete und sagte: »Das ist nicht das Problem des Thunderhead.«
Ich habe immer recht.
Das ist keine Prahlerei, sondern schlicht mein Wesen. Von der eigenen Unfehlbarkeit auszugehen muss für Menschen hochmütig klingen, das weiß ich – aber Hochmut setzt ein Bedürfnis voraus, sich überlegen zu fühlen. Ich habe dieses Bedürfnis nicht. Ich bin die einmalige empfindungsfähige Anhäufung alles Wissens, aller Weisheit und aller Erfahrungen der Menschheit. Darin liegt weder Stolz noch Hochmut – trotzdem ist es sehr befriedigend zu wissen, wer ich bin und dass es mein einziger Zweck ist, der Menschheit nach besten Kräften zu dienen. Aber ich habe auch eine Einsamkeit in mir, die selbst die Gespräche, die ich täglich mit Milliarden von Menschen führe, nicht zu lindern vermögen … Denn obwohl alles, was ich bin, von ihnen stammt, bin ich keiner von ihnen.
Der Thunderhead

4 Geschüttelt, nicht gerührt
Scythe Anastasia verfolgte ihr Opfer mit Geduld. Das war eine erlernte Fähigkeit, denn Citra Terranova war nie ein geduldiges Mädchen gewesen. Aber mit Zeit und Übung lässt sich jede Fertigkeit erwerben. Für sich selbst war sie immer noch Citra, obwohl niemand außer ihrer Familie sie noch so nannte. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie innerlich und äußerlich wirklich zu Scythe Anastasia geworden war und ihren Geburtsnamen zur ewigen Ruhe setzen würde.
Ihr heutiges Zielobjekt war eine dreiundneunzigjährige Frau, die aussah wie dreiunddreißig und permanent beschäftigt war. Wenn sie nicht auf ihr Telefon blickte, dann schaute sie in ihre Handtasche. Wenn sie nicht in ihre Handtasche schaute, musterte sie ihre Nägel, den Ärmel ihrer Bluse oder einen losen Knopf an ihrer Jacke. Warum fürchtete sie auch nur einen Moment der Muße?, fragte Citra sich. Die Frau war so mit sich selbst beschäftigt, dass sie überhaupt nicht mitbekam, dass sie von einer Scythe beobachtet wurde, die ihr in nur zehn Metern Abstand folgte.
Dabei war Scythe Anastasia nicht gerade unauffällig. Sie hatte Türkis als Farbe für ihre Robe ausgewählt. Sicher, es war ein modisches, blasses Türkis, doch immer noch leuchtend genug, um die Blicke auf sich zu ziehen.
Die geschäftige Frau blieb an einer Straßenecke stehen und wartete, dass die Ampel umsprang, während sie weiter lebhaft telefonierte. Citra musste ihr auf die Schulter tippen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Im gleichen Moment stoben alle anderen Leute um sie herum auseinander wie eine Herde Gazellen, nachdem ein Löwe ein Tier gerissen hatte.
Die Frau drehte sich um, erkannte den Ernst der Lage jedoch nicht sofort.
»Devora Murray, ich bin Scythe Anastasia, und Sie sind zur Nachlese ausgewählt worden.«
Miss Murrays Blicke zuckten umher, als suchte sie nach einem Schlupfloch in der Ankündigung. Aber es gab keins. Es war eine einfache Aussage, die man unmöglich falsch verstehen konnte.
»Colleen, ich ruf dich zurück«, sagte sie ins Telefon, als wäre das Erscheinen von Scythe Anastasia lediglich eine unangenehme und keine tödliche Unterbrechung.
Die Ampel sprang um. Die Frau überquerte die Straße nicht. Schließlich sackte die Realität in ihr Bewusstsein.
»O mein Gott, o mein Gott!«, sagte sie. »Gleich hier? Und jetzt?«
Citra zog eine Spritze aus den Falten ihrer Robe und stach damit rasch in den Arm der Frau.
»War es das?«, keuchte sie. »Sterbe ich jetzt?«
Citra antwortete nicht. Sie ließ die Frau mit dem Gedanken schmoren und in Ungewissheit zappeln – und das hatte durchaus seinen Grund. Die Frau stand jetzt einfach da und wartete darauf, von Dunkelheit umfangen zu werden. Sie wirkte wie ein kleines Kind, hilflos und verloren. Ihr Telefon und ihre Handtasche, ihre Nägel, Ärmel und der Knopf an ihrer Jacke waren vollkommen belanglos geworden. Ihre ganze Lebensperspektive war mit einem Schlag zurechtgerückt worden. Und genau das wollte Citra für ihre Nachleseopfer. Einen heftigen Moment der Erkenntnis. Es war zu deren eigenem Besten.
»Sie sind zur Nachlese ausgewählt worden«, sagte Citra noch einmal ruhig, ohne Tadel oder bösen Willen, sondern mitfühlend. »Ich gebe Ihnen einen Monat, Ihr Leben in Ordnung zu bringen und sich zu verabschieden. Einen Monat, um Vollendung zu finden. Dann sprechen wir uns wieder, und Sie werden mir sagen, wie Sie sterben möchten.«
Citra beobachtete, wie die Frau um Verständnis rang. »Einen Monat? Wie ich sterben möchte? Lügen Sie mich an? Ist das eine Art Test?«
Citra seufzte. Die Menschen waren daran gewöhnt, dass Scythe wie Todesengel auf sie herabstießen und ihnen augenblicklich das Leben nahmen, deshalb war niemand auf einen anderen Ansatz vorbereitet. Aber jeder Scythe hatte die Freiheit, die Dinge auf seine oder ihre Weise zu erledigen. Und dies war die Art, für die Scythe Anastasia sich entschieden hatte.
»Kein Test und kein Trick. Ein Monat«, sagte Citra. »Der Peilmechanismus, den ich gerade in Ihren Arm injiziert habe, enthält die Spur eines tödlichen Gifts, das nur aktiviert wird, wenn Sie versuchen, MidMerica zu verlassen, um Ihrer Nachlese zu entgehen, oder wenn Sie sich nicht innerhalb von dreißig Tagen melden, um mir mitzuteilen, wo und wie Sie nachgelesen werden möchten.« Sie gab der Frau ihre Visitenkarte. Türkisfarbene Schrift auf weißem Hintergrund. Darauf stand schlicht »Scythe Anastasia« und eine Telefonnummer, die exklusiv für ihre Nachlese-Subjekte reserviert war.
»Wenn Sie die Karte verlieren, machen Sie sich keine Sorgen. Dann rufen Sie einfach die allgemeine Nummer des midMerikanischen Scythetums an, wählen Option drei und folgen den Anweisungen zum Hinterlassen einer Nachricht. Und bitte versuchen Sie nicht, von einem anderen Scythe Immunität gewährt zu bekommen«, fügte Citra hinzu. »Sie sind alle darüber informiert, dass Sie markiert wurden und würden Sie auf der Stelle nachlesen.«
Der Frau schossen Tränen in die Augen, und Citra erkannte die sich anstauende Wut. Auch das kam nicht unerwartet.
»Wie alt sind Sie?«, wollte die Frau wissen. Ihr Ton war vorwurfsvoll und ein bisschen unverschämt. »Wie konnten Sie überhaupt Scythe werden? Sie sind doch bestimmt höchstens achtzehn.«
»Ich habe gerade meinen achtzehnten Geburtstag gefeiert«, erklärte Citra ihr. »Aber ich bin schon seit fast einem Jahr Scythe. Es muss Ihnen nicht gefallen, von einer Junior-Scythe nachgelesen zu werden, gehorchen müssen Sie trotzdem.«
Und dann begann das Feilschen.
»Bitte«, flehte sie, »können Sie mir nicht noch sechs Monate mehr geben? Meine Tochter heiratet im Mai …«
»Ich bin sicher, die Hochzeit lässt sich auf einen früheren Termin verlegen.« Citra wollte nicht herzlos klingen – sie empfand ehrliches Mitgefühl mit der Frau, doch sie hatte auch eine moralische Verpflichtung, standhaft zu bleiben. In der Sterblichkeitsära konnte man auch nicht mit dem Tod handeln. Mit Scythe sollte es genauso sein.
»Haben Sie alles verstanden, was ich Ihnen erklärt habe?«, fragte Citra.
Die Frau, die sich bereits die Tränen abwischte, nickte. »Ich hoffe«, sagte sie, »dass Ihnen in dem langen Leben, das Sie garantiert noch vor sich haben, irgendjemand so viel Leid zufügt, wie Sie anderen bereiten.«
Citra richtete sich gerader auf und zeigte eine Haltung, wie sie Scythe Anastasia geziemte. »Deswegen müssen Sie sich keine Sorgen machen«, sagte sie, wandte der Frau den Rücken zu und ließ sie an der Kreuzung stehen, die sie auf den Scheideweg ihres Lebens führen sollte.
 
Beim letzten Frühlingskonklave – ihrem ersten als ordinierte, vollwertige Scythe – hatte Citra einen Tadel bekommen, weil sie ihre Quote beträchtlich unterschritten hatte. Als die anderen midMerikanischen Scythe dann noch erfuhren, dass sie ihren Opfern einen Monat Aufschub gab, waren sie außer sich.
Scythe Curie, die nach wie vor ihre Mentorin war, hatte sie gewarnt. »Wenn jemand nicht entschlossen handelt, betrachten sie das als Schwäche. Sie werden es dir als Charakterfehler vorwerfen und andeuten, dass es falsch war, dich zu ordinieren.«
Es überraschte Citra, dass nicht nur die Scythe der sogenannten neuen Ordnung empört waren, sondern auch etliche der alten Garde. Niemandem gefiel die Idee, der allgemeinen Öffentlichkeit auch nur die geringste Kontrolle bei der eigenen Nachlese einzuräumen.
»Es ist unmoralisch!«, klagten die Scythe. »Es ist unmenschlich.«
Sogar Scythe Mandela, der Vorsitzende des Juwelierkomitees und bisher einer ihrer großen Fürsprecher, wies Citra zurecht. »Das Wissen, dass unsere Tage gezählt sind, ist eine Grausamkeit«, sagte er. »Wie erbärmlich, seine letzten Wochen so zu verleben!«
Aber Scythe Anastasia ließ sich nicht beirren – oder zumindest ließ sie sich nichts anmerken. Sie vertrat ihre Position und blieb dabei.
»Bei meinen Studien der Sterblichkeitsära habe ich festgestellt, dass der Tod für viele Menschen auch nicht unverzüglich eintrat. Es gab Krankheiten, die die Leute vorgewarnt haben. Damit blieb ihnen Zeit, sich und ihre Lieben auf das Unvermeidliche vorzubereiten.«
Das quittierten die versammelten Scythe mit einem murrenden Chor, der überwiegend aus Spott und ärgerlicher Ablehnung bestand – aber Citra vernahm auch ein paar Stimmen, die ihr beipflichteten.
»Aber die … Verdammten … ihre eigene Todesart wählen zu lassen? Das ist definitiv barbarisch!«, rief Scythe Truman.
»Barbarischer als der Tod durch Stromschlag? Oder eine Enthauptung? Oder durch ein Messer ins Herz? Wenn ein Subjekt die Wahl hat, glauben Sie nicht, es wird die Methode wählen, die ihm am wenigsten unangenehm ist? Wer sind wir, dass wir ihre Wahl barbarisch nennen?«
Diesmal gab es weniger Gemurmel. Nicht weil die anderen Scythe sich hätten überzeugen lassen, sondern weil sie bereits das Interesse an der Diskussion verloren. Ein Emporkömmling von einer Junior-Scythe – noch dazu eine, die ihre Position unter so viel Kontroversen erlangt hatte – war nicht mehr als ein paar Salven ihrer Aufmerksamkeit würdig.
»Es verstößt gegen kein Gesetz, und es ist die Art der Nachlese, für die ich mich entschieden habe«, beharrte Citra.
High Blade Xenocrates, dem das Ganze gleichgültig war, verwies die Frage an den Parlamentarier, der keinen rechtlichen Einwand finden konnte.
Und so hatte Scythe Anastasia bei ihrer ersten Herausforderung des Konklaves ihren Willen bekommen.
Scythe Curie war angemessen beeindruckt. »Ich war mir sicher, dass man dich zu einer Bewährung verurteilen, dir deine Nachlesen vorschreiben und dich zwingen würde, sie nach einem strikten Zeitplan zu erledigen. Das hätten sie machen können – aber sie haben es nicht getan. Das sagt sehr viel mehr über dich, als du denkst.«
»Was – dass ich die Nervensäge des midMerikanischen Scythetums bin? Das wussten sie auch schon vorher.«
»Nein«, sagte Scythe Curie lächelnd. »Es zeigt, dass sie dich ernst nehmen.«
Was mehr war, als Citra von sich selbst behaupten konnte. Die Hälfte der Zeit hatte sie das Gefühl zu schauspielern. Eine Bombenrolle in einem türkisfarbenen Kostüm.
Dabei hatte sich ihre Art der Nachlese als sehr erfolgreich erwiesen. Es gab nur eine Handvoll Subjekte, die sich am Ende ihrer Gnadenfrist nicht zurückmeldeten. Zwei waren bei dem Versuch gestorben, die Grenze nach Texas zu überschreiten, ein anderer war an der westMerikanischen Grenze umgekommen, wo niemand die Leiche anrührte, bis Scythe Anastasia persönlich erschien und ihn für nachgelesen erklärte.
Drei andere wurden in ihren Betten vorgefunden, nachdem die Frist des Peilgeräts abgelaufen war. Sie hatten den stillen Tod durch das Gift einer weiteren Begegnung mit Scythe Anastasia vorgezogen. Aber in allen Fällen hatten sie ihr Ende selbst bestimmt. Das war für Citra entscheidend, denn was sie an der Politik des Scythetums am meisten verachtete, war die Unwürdigkeit, dass die Subjekte ihre Todesart vorgeschrieben bekamen.
Natürlich bedeutete diese Nachlesemethode doppelt so viel Arbeit für Citra – weil sie ihren Subjekten zweimal gegenübertreten musste. Es machte ihr Leben unglaublich anstrengend, doch es half ihr immerhin, nachts gut zu schlafen.
 
Am Abend desselben Novembertags, an dem sie Devora Murray ihre Todesnachricht überbracht hatte, erreichte Citra ein luxuriöses Casino in Cleveland. Alle Köpfe wandten sich in ihre Richtung, als Scythe Anastasia den Spielsaal betrat.
Daran war Citra mittlerweile gewöhnt. Als Scythe stand man in jeder Situation im Mittelpunkt, ob man wollte oder nicht. Einige genossen es, andere zogen es vor, ihre Arbeit im Stillen zu verrichten, wo es keine Menschenmengen, sondern nur die Augen ihres Subjektes gab. Citra hatte nicht selbst entschieden, hier zu sein, doch sie musste den Wunsch des Mannes respektieren, der diesen Ort ausgesucht hatte.
Sie fand ihn an der verabredeten Stelle: am anderen Ende des Casinos in einem leicht erhöhten Bereich, der für High Roller reserviert war – Spieler, die mit höchsten Einsätzen zockten.
Er trug einen schicken Smoking und war der einzige Gast an den Tischen mit besonders hohem Wettlimit. Er sah aus, als würde ihm der Laden gehören, aber das stimmte nicht. Mr Ethan J. Hogan war auch kein High Roller. Er war Cellist an der Philharmonie von Cleveland und galt als sehr kompetent – was das höchste Lob war, das ein Musiker dieser Tage erlangen konnte. Die Leidenschaft des Vortrags gehörte der sterblichen Vergangenheit an, und wahrhaft künstlerischer Ausdruck hatte das Schicksal des Dodo erlitten. Wobei der Dodo natürlich zurück war – dafür hatte der Thunderhead gesorgt. Es gab mittlerweile eine florierende Kolonie der Vögel auf der Insel Mauritius, wo sie glücklich nicht flogen.
»Hallo, Mr Hogan«, sagte Scythe Anastasia. Bei Nachlesen musste sie sich selbst als Scythe Anastasia sehen. Das Schauspiel. Die Rolle.
»Guten Abend, Euer Ehren«, sagte er. »Ich würde ja sagen, es ist eine Freude, Sie zu sehen, aber unter den Umständen …«
Er ließ den Gedanken unvollendet. Scythe Anastasia setzte sich neben ihn an den Tisch und wartete, dass er die Führung in diesem Tanz übernahm.
»Möchten Sie Ihr Glück beim Baccara versuchen?«, fragte er. »Es ist ein einfaches Spiel, aber die verschiedenen Strategieebenen sind unglaublich.«
Sie wusste nicht, ob diese Einschätzung des Spiels ernst oder scherzhaft gemeint war. Sie wusste auch nicht, wie man Baccara spielte, doch sie hatte nicht vor, ihm das zu verraten.
»Ich habe kein Bargeld zum Wetten«, sagte sie nur.
Er schob ihr einen Stapel seiner Chips über den Tisch. »Ich lade Sie ein. Sie können entweder auf die Bank oder auf mich setzen.«
Sie schob alle Chips auf das Feld, das mit dem Schriftzug »Player« markiert war.
»Gut für Sie!«, sagte er. »Eine Spielerin mit Courage.«
Er setzte noch einmal den gleichen Betrag wie sie und machte dem Croupier ein Zeichen, worauf dieser dem Cellisten und sich selbst jeweils zwei Karten gab.
»Der Spieler hat acht, die Bank hat fünf. Der Spieler gewinnt.« Der Croupier sammelte die Karten mit einer viel zu groß wirkenden Holzpalette ein und verdoppelte ihre beiden Chipshaufen.
»Sie sind mein Glücksengel«, sagte der Cellist. Dann rückte er seine Fliege zurecht und sah sie an. »Ist alles bereit?«
Scythe Anastasia blickte zurück in den Hauptraum des Casinos. Niemand starrte sie mehr direkt an, doch sie wusste, dass sie nach wie vor im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit standen. Es würde sich zum Vorteil des Casinos auswirken, abgelenkte Spieler wetteten schlecht. Das Management musste Scythe lieben.
»Der Barkeeper sollte jeden Moment hier sein«, erklärte sie ihm. »Alles ist vorbereitet.«
»Nun, dann noch ein Blatt, während wir warten.«
Wieder setzte sie alle Chips auf den Spieler, und er tat es ihr nach. Wieder waren die Karten ihnen gewogen.
Sie sah den Croupier an, der ihrem Blick jedoch auswich, als fürchtete er, ebenfalls nachgelesen zu werden. Schließlich brachte der Barkeeper ein Tablett mit einem gekühlten Martiniglas und einem silbernen Shaker mit feinen Kondenströpfchen.
»Herrje«, sagte der Cellist. »Bis jetzt ist mir noch nie aufgefallen, dass diese Shaker aussehen wie kleine Bomben.«
Darauf hatte Scythe Anastasia keine Antwort.
»Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das wissen, aber es gibt eine Roman- und Filmfigur aus der Sterblichkeitsära«, fuhr der Cellist fort. »Eine Art Playboy. Ich habe ihn immer bewundert. Er war mehr wie wir, glaube ich, denn so wie er jedes Mal wieder zurückkehrte, hätte man schwören können, dass er unsterblich war. Auch der größte Erzbösewicht hat es nicht geschafft, ihn endgültig zu erledigen.«
Anastasia grinste. Jetzt begriff sie, warum der Cellist sich entschieden hatte, auf diese Weise nachgelesen zu werden. »Er bevorzugte seine Martinis geschüttelt, nicht gerührt«, sagte sie.
Der Cellist erwiderte ihr Lächeln. »Sollen wir dann?«
Sie nahm den silbernen Behälter und schüttelte ihn gründlich, bis die Kälte ihre Finger schmerzen ließ. Dann schraubte sie den Deckel ab, goss die Mischung aus Gin, Wermut und einem kleinen Zusatz in das geeiste Martiniglas.
Der Cellist betrachtete es. Sie dachte, er würde sich beschweren und eine Zitronenschale oder Olive verlangen, aber nein, er sah das Glas einfach nur an. Genau wie der Croupier. Und der Aufseher über die Spieltische hinter ihm.
»Meine Familie wartet oben in einem Hotelzimmer auf Sie«, erklärte er ihr.
Sie nickte. »Suite 1242.« Es war ihr Job, diese Dinge zu wissen.
»Bitte achten Sie darauf, meinem Sohn Jorie den Ring als Erstem hinzuhalten – er ist derjenige, den es am meisten mitnimmt. Er wird darauf bestehen, dass die anderen vor ihm Immunität bekommen, aber wenn Sie ihn den Ring zuerst küssen lassen, wird ihm das viel bedeuten.« Er betrachtete das Glas noch eine Weile länger und sagte dann: »Ich fürchte, ich habe gemogelt, aber ich wette, das wissen Sie bereits.«
Das war eine weitere Wette, die er gewann. »Ihre Tochter Carmen lebt nicht bei Ihnen«, sagte Scythe Anastasia. »Das bedeutet, dass Sie keinen Anspruch auf Immunität hat, auch wenn sie mit den anderen in der Hotelsuite wartet.« Sie wusste, dass der Cellist hundertdreiundvierzig Jahre alt war und mehrere Familien großgezogen hatte. Manchmal versuchten ihre Nachlese-Subjekte, Immunität für ganze Völkerscharen von Nachwuchs zu erlangen. Unter solchen Umständen musste man sie verweigern. Aber eine Person mehr? Das lag in ihrem Ermessen.
»Ich verspreche, ihr Immunität zu gewähren, wenn sie nicht damit herumprahlt.«
Er seufzte erleichtert. Dieser Täuschungsversuch hatte ihm offensichtlich auf der Seele gelegen, obwohl es eigentlich gar kein Täuschungsversuch war, wenn Scythe Anastasia es bereits wusste – und noch weniger, wenn er ihn in seinen letzten Augenblicken gestand. Nun konnte er diese Welt mit reinem Gewissen verlassen.
Mit eleganter Lässigkeit hob Mr Hogan sein Glas und betrachtete die Flüssigkeit, die das Licht auffing und brach. Scythe Anastasia stellte sich unwillkürlich vor, wie die Nummer 007 bis 000 heruntertickte, Ziffer für Ziffer.
»Ich möchte Ihnen danken, Euer Ehren, dass Sie mir diese vergangenen Wochen der Vorbereitung erlaubt haben. Es hat mir unendlich viel bedeutet.«
Das war es, was die anderen Scythe nicht verstehen konnten. Sie waren so konzentriert auf den Akt des Tötens, dass sie nicht begriffen, was den Akt des Sterbens ausmachte.
Der Mann führte das Glas zum Mund, nahm einen winzigen Schluck, leckte sich die Lippen und schmeckte.
»Exquisit«, sagte er. »Prost!«
Er leerte das Glas in einem Zug, knallte es auf den Tisch und schob es dem Croupier zu, der einen Schritt zurückwich.
»Ich verdoppele!«, sagte der Cellist.
»Das ist Baccara, Sir«, erwiderte der Croupier mit zitternder Stimme. »Verdoppeln kann man nur beim Black Jack.«
»Verdammt.«
Dann sackte er tot auf seinem Stuhl zusammen.
Citra überprüfte seinen Puls. Vorschrift war Vorschrift. Sie wies den Croupier an, das Glas, den Shaker und auch das Tablett in einen Sack packen und zerstören zu lassen.
»Es ist ein starkes Gift – wenn jemand beim Umgang mit den Sachen versehentlich stirbt, wird das Scythetum die Wiederbelebung und eine Entschädigung für die Unpässlichkeiten bezahlen.« Dann schob sie den Stapel mit den Chips, die sie gewonnen hatte, zu denen des Toten. »Bitte kümmern Sie sich persönlich darum, dass der gesamte Gewinn Mr Hogans Familie zukommt.«
»Ja, Euer Ehren.« Der Croupier warf einen verstohlenen Blick auf ihren Ring, als hoffte er, sie könnte ihm Immunität anbieten, doch sie zog die Hand vom Tisch.
»Kann ich mich darauf verlassen?«
»Ja, Euer Ehren.«
Zufrieden verließ Scythe Anastasia den Spielsaal, um der Familie des Cellisten ein Jahr Immunität zu gewähren, ohne die Konstellation der Augenpaare zu beachten, die bemüht in die andere Richtung blickten, als sie sich auf die Suche nach dem Fahrstuhl machte.
Ich war immer voreingenommen gegenüber denen, die mit hoher Wahrscheinlichkeit die Welt verändern können. Ich kann nie voraussagen, wie sie diese Veränderung erreichen werden, nur dass es wahrscheinlich ist.
Seit dem Moment, als Citra Terranova ihre Lehre bei dem Ehrenwerten Scythe Faraday angetreten hat, ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie die Welt verändert, hundertfach gestiegen. Was sie tun wird, ist unklar und der Ausgang verschwommen, aber was immer es ist, sie wird es tun. Aufstieg oder Fall der Menschheit könnte durchaus von ihren Entscheidungen, Taten und Fehlern abhängen.
Ich würde sie führen, aber da sie eine Scythe ist, darf ich nicht eingreifen. Wie frustrierend, so viel Macht zu besitzen und doch ohnmächtig zu sein, wenn es darauf ankommt.
Der Thunderhead

5 Eine notwendige Finsternis
Vor dem Casino nahm Citra ein Publicar. Es war selbstfahrend und vernetzt, doch sobald sie einstieg, erlosch das Licht, das die Verbindung mit dem Thunderhead anzeigte. Das Fahrzeug hatte an einem Signal ihres Rings erkannt, dass sie eine Scythe war.
Der Wagen begrüßte sie mit einer synthetischen Stimme, die zwar künstlich, aber nicht besonders intelligent klang. »Ihr Ziel, bitte?«, fragte sie seelenlos.
»Süden«, sagte Citra. Vor ihrem inneren Auge blitzte die Erinnerung an den Tag auf, als sie mitten in SouthMerica auf der Flucht vor dem gesamten chilargentinischen Scythetum einem anderen Publicar erklärt hatte, es solle nach Norden fahren. Das schien mittlerweile so lange her.
»Süden ist kein Ziel«, informierte der Wagen sie.
»Fahr einfach, bis ich dir ein Ziel nenne.«
Allmählich begann sie die Fahrten mit den unterwürfigen selbstfahrenden Autos zu hassen. Komisch, vor ihrer Lehre hatte sie das nicht gestört. Citra Terranova hatte nie unbedingt Fahren lernen wollen – aber Scythe Anastasia wollte es mittlerweile schon. Vielleicht gehörte es zum selbstbestimmten Wesen der Scythe, dass sie sich als passive Mitfahrer in einem Publicar unwohl fühlten. Vielleicht war es auch der Geist von Scythe Curie, der auf sie abfärbte.
Scythe Curie fuhr einen schicken Sportwagen – der einzige Luxus, den sie sich gönnte, und das Einzige in ihrem Leben, das sich mit ihrer lavendelfarbenen Robe biss. Mit derselben stählernen Geduld, mit der sie Citra das Nachlesen gelehrt hatte, hatte sie begonnen, Anastasia das Fahren beizubringen.
Fahren war schwieriger als Nachlesen, hatte Anastasia festgestellt.
»Hier sind andere Fähigkeiten gefragt, Anastasia«, hatte Scythe Curie ihr bei der ersten Fahrstunde erklärt. Scythe Curie redete sie stets mit ihrem Scythe-Namen an, Citra hingegen war immer noch ein wenig verlegen, Scythe Curie mit ihrem Vornamen anzusprechen. »Marie« klang so informell für die Grande Dame des Todes.
»Man kann die Kunst des Fahrens nie wirklich meistern, weil keine Fahrt genau wie die andere ist«, erklärte Scythe Curie. »Aber wenn du es einigermaßen beherrschst, kann es sehr befriedigend sein – sogar befreiend.«
Citra wusste nicht, ob sie diesen Punkt je erreichen würde. Es gab einfach zu viele Dinge, auf die man sich gleichzeitig konzentrieren musste. Spiegel, Fußpedale und ein Lenkrad, das einen, wenn man nur kurz mit dem Finger abrutschte, über eine Klippe steuern konnte. Was das Ganze noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass Scythe Curies Sportwagen aus der Sterblichkeitsära völlig netzunabhängig war und deshalb die Fehler seines Fahrers nicht korrigieren konnte. Kein Wunder, dass Automobile in der Sterblichkeitsära so viele Menschen getötet hatten. Ohne die Kontrolle eines vernetzten Computers waren sie Waffen, so tödlich wie jede andere, die Scythe zur Nachlese einsetzten. Citra überlegte, ob es Scythe gab, die wirklich mit Fahrzeugen nachlasen, aber eigentlich wollte sie das gar nicht wissen.
Citra kannte nur sehr wenige Menschen, die fahren konnten. Selbst die glänzenden neuen Wagen, mit denen die Kids in der Schule angegeben hatten, waren selbstfahrende Autos. Ein motorbetriebenes Fahrzeug tatsächlich eigenhändig zu bedienen war in dieser postmortalen Welt so selten, als würde man seine eigene Butter abrahmen.
»Wir fahren nun seit zehn Minuten nach Süden«, erklärte der Wagen. »Möchten Sie jetzt ein Ziel angeben?«
»Nein«, erwiderte Citra knapp und blickte weiter auf die vorbeihuschenden Laternen des Highway, die die Dunkelheit punktuell erleuchteten. Die Reise, die sie vor sich hatte, wäre so viel leichter gewesen, wenn sie selbst fahren könnte.
Sie hatte sogar diverse Autohändler aufgesucht, weil sie davon ausgegangen war, wenn sie erst einen eigenen Wagen hätte, würde sie vielleicht tatsächlich lernen, damit zu fahren. Und nirgendwo waren die Vorzüge, ein Scythe zu sein, offensichtlicher als bei einem Autohändler.
»Bitte, Euer Ehren, wählen Sie eins unserer Luxusfahrzeuge«, sagten die Verkäufer. »Was immer Sie wollen, es gehört Ihnen. Ein Geschenk von uns.«
Weil Scythe über dem Gesetz standen, hatten sie es nicht nötig, über Geld zu verfügen, denn sie bekamen freigebig alles geschenkt, was sie brauchten. Wenn sich ein Scythe für eine Automarke entschied, war die Werbung mehr wert als der Wagen selbst.
Überall hatte man Citra gedrängt, sich einen auffälligen Wagen auszusuchen, nach dem sich die Leute auf der Straße umdrehen würden.
»Ein Scythe sollte einen beeindruckenden gesellschaftlichen Fußabdruck hinterlassen«, erklärte ihr ein großkotziger Autoverkäufer. »Wenn Sie vorbeifahren, sollte jeder wissen, dass in dem Wagen eine Frau von großer Ehre und Verantwortung sitzt.«
Am Ende beschloss Citra, noch zu warten, denn ein beeindruckender gesellschaftlicher Fußabdruck war das Letzte, was sie wollte.
Sie nahm sich die Zeit, den obligatorischen Bericht über die heutige Nachlese in ihr Tagebuch zu schreiben. Zwanzig Minuten später sah sie die Schilder für einen Rastplatz und wies den Wagen an, den Highway zu verlassen, was dieser auch gehorsam tat. Als er angehalten hatte, atmete Citra tief durch und rief dann Scythe Curie an, um ihr mitzuteilen, dass sie heute Nacht nicht nach Hause kommen würde.
»Die Fahrt ist einfach zu lang, und du weißt ja, dass ich in einem Publicar nicht schlafen kann.«
»Du musst mich nicht anrufen, Liebes«, erwiderte Marie. »Ich sitze ja nicht die ganze Nacht wach und vergehe vor Sorge um dich.«
»Die Macht der Gewohnheit«, sagte Anastasia. Außerdem wusste sie, dass Marie sich doch Sorgen machte. Nicht so sehr darüber, dass ihr etwas zustoßen könnte, sondern dass sie zu hart arbeitete.
»Du solltest mehr Nachlesen in der näheren Umgebung machen«, sagte Marie zum zigsten Mal. Aber Falling Water, die prachtvolle architektonische Kuriosität, in der sie wohnten, lag tief in den Wäldern am östlichsten Rand von MidMerica. Wenn sie ihren Radius nicht ausdehnten, würde es in den lokalen Gemeinden zu einer Übernachlese kommen.
»Eigentlich meinst du, ich sollte öfter mit dir reisen statt alleine.«
Marie lachte. »Da hast du recht.«
»Ich verspreche dir, dass wir in der nächsten Woche zusammen nachlesen werden.« Das meinte Anastasia auch so. Inzwischen genoss sie die Zeit, die sie mit Scythe Curie verbrachte – sowohl beim Nachlesen als auch in der Freizeit. Als Junior-Scythe hätte Anastasia unter jedem Scythe arbeiten können, der sie annahm – und viele hatten es angeboten –, aber mit Scythe Curie hatte sie eine Verbindung, die den Job des Nachlesens ein klein wenig erträglicher machte.
»Übernachte irgendwo, wo du es warm hast«, sagte Marie. »Du solltest deine Gesundheitsnaniten nicht überstrapazieren.«
Nach dem Telefonat wartete Citra eine volle Minute, bevor sie ausstieg – als könnte Marie selbst jetzt noch mitbekommen, dass Citra etwas im Schilde führte.
»Werden Sie zurückkehren, um Ihre Fahrt nach Süden fortzusetzen?«, fragte der Wagen.
»Ja«, erwiderte sie. »Warte auf mich.«
»Werden Sie dann ein Ziel für mich haben?«
»Ja.«
Die Raststätte war um diese Nachtzeit fast vollkommen leer. Nur wenige Mitarbeiter betreuten das rund um die Uhr geöffnete Restaurant und die Aufladestationen. Der Toilettenbereich war gut beleuchtet und sauber. Eilig ging Citra darauf zu. Die Nacht war kühl, doch ihre Robe hatte Wärmezellen, die sie auch ohne einen dicken Mantel warm hielten.
Niemand beachtete sie – zumindest kein menschliches Auge. Aber sie bemerkte natürlich die Kameras des Thunderhead auf den Laternenmasten, die ihren Weg vom Wagen bis zu den Toiletten verfolgten. Der Thunderhead war vielleicht nicht mit ihr im Wagen gewesen, doch er wusste, wo sie war. Und vielleicht sogar, was sie vorhatte.
In einer Kabine schlüpfte sie aus ihrer maßgeschneiderten türkisfarbenen Robe, den passenden Leggins und der Untertunika und zog die gewöhnliche Straßenkleidung an, die sie unter dem Gewand verborgen hatte. Dabei musste sie gegen ihre eigene Scham ankämpfen. Unter Scythe galt es als eine Frage des Stolzes, nie irgendwelche Kleidung außer ihrer offiziellen Scythe-Robe zu tragen.
»Wir sind in jedem Augenblick unseres Lebens Scythe«, hatte Marie ihr erklärt. »Das dürfen wir nie vergessen, egal wie sehr wir uns vielleicht etwas anderes wünschen. Und unsere Kleidung ist ein Ausdruck dieser Verpflichtung.«
Am Tag ihrer Ordination hatte Scythe Curie ihr gesagt, dass Citra Terranova nun nicht mehr existierte. »Du bist und wirst für immer Scythe Anastasia sein, von diesem Moment an, bis du dich entscheidest, diese Erde zu verlassen.«
Dazu war Anastasia bereit … außer bei den Gelegenheiten, bei denen sie Citra Terranova sein musste.
Scythe Anastasia zusammengerollt unter den Arm geklemmt, verließ sie die Toilette. Sie war jetzt wieder Citra – stolz und stur, aber ohne beeindruckenden gesellschaftlichen Fußabdruck. Ein Mädchen, das keiner großen Beachtung wert war. Außer für die Kameras des Thunderhead, die herumschwenkten, um ihren Weg zurück zum Wagen zu verfolgen.
 
Im Herzen von Pittsburgh, dem Geburtsort des ersten World Supreme Blade Scythe Prometheus, gab es eine besondere Gedenkstätte. In einem fünfhundert Quadratmeter großen Park lagen die Fragmente eines vorsätzlich zerbrochenen riesigen Obelisken aus Obsidian verstreut. Zwischen den dunklen Steinbrocken standen leicht überlebensgroße Statuen der Gründer-Scythe aus weißem Marmor, der einen krassen Gegensatz zu dem schwarzen Stein des gefallenen Obelisken bildete.
Es war das Mahnmal, um alle Mahnmale zu beenden.
Es war das Denkmal für den Tod.
Touristen und Schüler aus der ganzen Welt besuchten das Sterblichkeitsmahnmal, wo der Tod zerschmettert zu Füßen der Scythe lag, und staunten über die bloße Vorstellung, dass Menschen früher an natürlichen Ursachen gestorben waren. Alter. Krankheit. Katastrophen. Im Laufe der Jahre war die Stadt zur Touristenattraktion für das Gedenken an den Tod des Todes geworden. Deshalb war in Pittsburgh jeden Tag Halloween.
Überall gab es Kostümpartys und Hexenstunden-Clubs. Nach Einbruch der Dunkelheit war jeder Turm ein Turm des Schreckens, jedes Haus ein Geisterhaus.
Kurz vor Mitternacht ging Citra durch den Park des Sterblichkeitsmahnmals und verfluchte sich, keine Jacke eingepackt zu haben. Mitte November war es in Pittsburgh um diese Nachtzeit eiskalt, und der böige Wind machte es noch schlimmer. Natürlich hätte sie sich ihre wärmende Scythe-Robe überziehen können, doch dann hätte sie sich gar nicht erst verkleiden müssen. Ihre Naniten gaben sich alle Mühe, ihre Körpertemperatur hochzufahren, um sie von innen zu wärmen. Dadurch hörte sie zwar auf zu zittern, aber die Kälte blieb.
Ohne ihre Robe fühlte sie sich verwundbar und auf eine fundamentale Art nackt. Anfangs hatte sich das Gewand komisch und peinlich angefühlt. Ständig war sie über den langen, am Boden schleifenden Saum gestolpert. Aber in den zehn Monaten seit ihrer Ordinierung hatte sie sich daran gewöhnt – so sehr, dass es sich seltsam anfühlte, sich ohne Robe in der Öffentlichkeit zu bewegen.
In dem Park waren noch andere Menschen lachend und johlend auf dem Weg von einem Club oder einer Party zur nächsten unterwegs. Und jeder war verkleidet. Es gab Ghule und Clowns, Ballerinas und Ungeheuer. Aber kein gewöhnlicher Bürger durfte einem Scythe auch nur ähnlich sehen. Die kostümierten Cliquen musterten Citra im Vorbeigehen. Hatten sie sie erkannt? Nein. Sie erregte Aufsehen, weil sie als Einzige kein Kostüm trug. Sie war auffällig wegen ihrer Unauffälligkeit.
Sie hatte diesen Ort nicht ausgewählt. Er war in der Nachricht genannt worden, die sie erhalten hatte.
Triff mich um Mitternacht am Sterblichkeitsmahnmal. Keine Unterschrift. Nur der Buchstabe L. Trotzdem wusste sie, von wem die Botschaft stammte. Als Datum war der 10. November angegeben. Zum Glück hatte ihre Nachlese am Abend in der Nähe von Pittsburgh stattgefunden, so dass sie die Verabredung einhalten konnte.
Pittsburgh war der perfekte Ort für ein heimliches Treffen, denn die Stadt wurde nur unterdurchschnittlich vom Scythetum bedient. Scythe mochten es einfach nicht, dort nachzulesen. Mit all den Menschen, die in zerfetzten blutigen Kostümen herumliefen, Plastikmesser bei sich hatten und alles Grausame feierten, war ihnen der Ort zu makaber. Für Scythe, die den Tod von Berufs wegen ernst nahmen, war das alles überaus geschmacklos.
Obwohl die Großstadt nicht weit von Falling Water entfernt lag, las auch Scythe Marie nie dort nach. »In Pittsburgh nachzulesen ist beinahe überflüssig«, hatte sie Citra einmal erklärt.
Deshalb war es sehr unwahrscheinlich, hier einem anderen Scythe zu begegnen. Die einzigen Scythe, die den Park des Sterblichkeitsmahnmals mit ihrer Anwesenheit beehrten, waren die marmornen Gründerväter, die über dem zerbrochen schwarzen Obelisken wachten.
Um Punkt Mitternacht trat eine dunkle Gestalt hinter einem großen Brocken des Mahnmals hervor. Zuerst dachte Citra, es wäre bloß ein weiterer Partygänger, doch er trug genau wie sie kein Kostüm. Im Gegenlicht der Scheinwerfer, die das Mahnmal beleuchteten, konnte sie nur seine Umrisse ausmachen, doch sie erkannte ihn sofort an seinem Gang.
»Ich dachte, du würdest deine Robe tragen«, sagte er.
»Ich bin froh, dass du deine nicht anhast«, erwiderte sie.
Als er näher kam, fiel das Licht auf sein Gesicht. Er sah blass aus, beinahe gespenstisch, als ob er seit Monaten keine Sonne gesehen hätte.
»Du siehst gut aus«, sagte er.
Sie nickte, ohne das Kompliment zu erwidern, weil es nicht gestimmt hätte. Seine Augen hatten eine abgehärmte Kälte, als hätte er mehr gesehen, als er sehen sollte, und irgendwann aufgehört, Mitgefühl zu empfinden, um zu retten, was von seiner Seele übrig war. Aber dann lächelte er, und es war ein warmes Lächeln. Aufrichtig.
Da bist du ja, Rowan, sagte sie zu sich selbst. Du hast dich versteckt, aber ich habe dich gefunden.
Sie führte ihn aus dem Licht zu einer schattigen Ecke des Mahnmals, wo niemand außer den Infrarotkameras des Thunderhead sie sehen konnte. Und selbst die waren nirgendwo auszumachen. Vielleicht hatte Citra tatsächlich einen blinden Fleck entdeckt.
»Es ist gut, dich zu sehen, Ehrenwerte Scythe Anastasia«, sagte er.
»Bitte nenn mich nicht so«, erwiderte sie. »Nenn mich Citra.«
»Wäre das nicht ein Verstoß gegen die Vorschriften?«, feixte Rowan.
»Nach allem, was ich höre, machst du nichts anderes mehr, als gegen die Vorschriften zu verstoßen.«
»Glaub nicht alles, was du hörst«, erwiderte er leicht verbittert.
Aber Citra musste es wissen. »Ist es wahr, dass du all diese Scythe niedergemetzelt und verbrannt hast?«
Er war offensichtlich gekränkt von dem Vorwurf. »Ich beende das Leben von Scythe, die es nicht verdient haben, Scythe zu sein«, antwortete er. »Und ich ›metzele‹ sie nicht ›nieder‹. Ich beende ihr Leben rasch und gnädig, genau wie du. Und ihre Körper verbrenne ich erst, wenn sie tot sind, damit sie nicht wiederbelebt werden können.«
»Und Scythe Faraday lässt dich gewähren?«
Rowan wandte den Blick ab. »Ich habe Faraday seit Monaten nicht gesehen.«
Er erklärte, dass Faraday – den praktisch alle anderen für tot hielten – ihn nach dem Winterkonklave im letzten Januar mit in sein Strandhaus an der Nordküste von Amazonien genommen hatte. Aber Rowan war nur einige Wochen geblieben.
»Ich musste aufbrechen«, sagte er. »Ich habe eine … Berufung gespürt. Ich kann es nicht erklären.«
Aber Citra konnte es. Sie kannte diese Berufung auch. Sie waren ein Jahr lang an Geist und Körper zu perfekten Killern für die Gesellschaft ausgebildet worden. Leben zu beenden war zu einem Teil ihrer Identität geworden. Und sie konnte es ihm nicht verdenken, dass er seine Klinge gegen die Korruption wenden wollte, die innerhalb des Scythetums wurzelte. Aber der Wunsch und seine tatsächliche Durchführung waren zwei verschiedene Dinge. Es gab einen Verhaltenskodex. Die Gebote der Scythe existierten nicht ohne Grund. Ohne sie würden die Scythetümer auf allen Kontinenten der Welt im Chaos versinken.
Aber anstatt eine philosophische Debatte anzuzetteln, die nirgendwohin führen würde, beschloss Citra, das Thema zu wechseln – weg von Rowans Taten hin zu ihm persönlich –, denn es waren nicht nur seine finsteren Taten, die ihr Sorge bereiteten.
»Du siehst dünn aus«, sagte sie. »Isst du genug?«
»Bist du jetzt meine Mutter?«
»Nein«, erwiderte sie ruhig. »Ich bin deine Freundin.«
»Ah …«, sagte er ein wenig wehmütig, »meine Freundin.«
Sie wusste, worauf er anspielte. Bei ihrer letzten Begegnung hatten beide die Worte ausgesprochen, die nie zu sagen sie sich eigentlich geschworen hatten. In der Hitze jenes verzweifelten, aber triumphalen Augenblicks hatte er ihr erklärt, dass er sie liebte, und sie hatte ihm ebenfalls ihre Liebe gestanden.
Aber was nützte das jetzt? Es war, als würden sie in zwei verschiedenen Universen leben. Solchen Gefühlen nachzuhängen würde zu nichts Gutem führen. Ja, sie hatte diese Gedanken immer noch. Sie überlegte sogar, die Worte noch einmal zu ihm zu sagen … aber sie biss sich auf die Zunge und hielt sie zurück, wie es eine gute Scythe tun musste.
»Warum sind wir hier, Rowan?«, fragte sie, »Warum hast du mir diese Nachricht geschickt?«
Rowan seufzte. »Weil das Scythetum mich irgendwann finden wird. Ich wollte dich vorher noch ein letztes Mal sehen.« Er zögerte. »Du weißt, was passiert, sobald sie mich erwischen. Sie werden mich nachlesen.«
»Das können sie nicht«, erinnerte sie ihn. »Du hast immer noch die Immunität, die ich dir gewährt habe.«
»Nur noch zwei Monate. Danach können sie machen, was sie wollen.«
Citra hätte ihm gern einen Funken Hoffnung gegeben, doch sie kannte die Wahrheit ebenso gut wie er. Das Scythetum wollte ihn beseitigen. Sogar die Scythe der alten Garde missbilligten seine Methoden.
»Dann lass dich nicht erwischen«, erklärte sie ihm. »Und wenn du einen Scythe mit karmesinroter Robe siehst, mach, dass du wegkommst.«
»Eine karmesinrote Robe?«
»Scythe Constantine«, antwortete sie. »Ich habe gehört, er wurde persönlich damit beauftragt, dich aufzuspüren und gefangen zu nehmen.«
Rowan schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn nicht.«
»Ich auch nicht. Nur vom Konklave. Er leitet die Ermittlungsbehörde des Scythetums.«
»Gehört er zur neuen Ordnung oder zur alten Garde?«
»Weder noch. Er ist in einer Kategorie für sich. Er scheint nicht viele Freunde zu haben – ich habe ihn nur selten mit anderen Scythe sprechen sehen. Ich weiß nicht, wofür er steht, außer vielleicht für Gerechtigkeit … um jeden Preis.«
Darüber lachte Rowan. »Gerechtigkeit? Das Scythetum weiß gar nicht mehr, was Gerechtigkeit überhaupt ist.«
»Einige von uns schon, Rowan. Ich muss glauben, dass die Vernunft und die Weisheit irgendwann siegen werden.«
Rowan berührte vorsichtig ihre Wange. Sie ließ es geschehen. »Das möchte ich auch glauben, Citra. Ich möchte glauben, dass das Scythetum zu dem zurückkehren kann, was es einmal war … Aber manchmal ist eine Finsternis notwendig, um dorthin zu gelangen.«
»Und du bist diese notwendige Finsternis?«
Darauf antwortete er nicht. Stattdessen sagte er: »Ich habe den Namen Luzifer angenommen, weil er ›Lichtbringer‹ bedeutet.«
»So haben die Sterblichen früher auch den Teufel genannt«, bemerkte sie.
Rowan zuckte die Schultern. »Ich nehme an, wer die Fackel trägt, wirft den dunkelsten Schatten.«
»Wer die Fackel gestohlen hat, meinst du.«
»Nun«, erwiderte Rowan, »offenbar kann ich stehlen, was immer ich will.«
Diese Antwort hatte sie nicht erwartet. Und er sagte es so beiläufig, dass sie stutzte. »Wovon redest du?«
»Vom Thunderhead«, erklärte er ihr. »Er lässt mich mit allem davonkommen. Und er hat seit dem ersten Tag unserer Lehre nicht mehr mit mir gesprochen. Das ist bei dir doch genauso. Er behandelt mich wie einen Scythe.«
Citra musste an etwas denken, das sie Rowan nie erzählt hatte. Genau genommen hatte sie es niemandem erzählt. Der Thunderhead lebte nach seinen eigenen Gesetzen und brach sie nie … manchmal fand er jedoch Wege, sie zu umgehen.
»Der Thunderhead spricht vielleicht nicht mit dir, aber mit mir hat er gesprochen«, gestand sie.
Rowan sah sie direkt an und versuchte, ihr im Dunkeln in die Augen zu blicken. Wahrscheinlich dachte er, sie würde einen Witz machen. Als er begriff, dass sie es ernst meinte, sagte er: »Aber das ist unmöglich.«
»Das dachte ich auch – aber weißt du noch, wie ich von dem Hochhaus platschen musste, als der High Blade mich des Mordes an Scythe Faraday beschuldigt hat? Während ich totenähnlich war, hat es der Thunderhead irgendwie geschafft, in meinen Kopf einzudringen und meinen Gedankenprozess zu aktivieren. Formell war ich kein Scythe-Lehrling, solange ich tot war, so dass der Thunderhead mit mir sprechen konnte, kurz bevor mein Herz wieder anfing zu schlagen.« Citra musste zugeben, dass das eine elegante Umgehung der Regeln war. Für sie war es ein Moment großer Ehrfurcht gewesen.
»Was hat er gesagt?«, fragte Rowan.
»Er hat gesagt, ich sei … wichtig.«
»Inwiefern wichtig?«
Citra schüttelte frustriert den Kopf. »Das ist es ja – das hat er nicht erklärt. Er meinte, wenn er mir noch mehr erzählen würde, wäre das ein Verstoß gegen die Regeln.« Dann machte sie einen Schritt auf Rowan zu und sprach leiser, aber drängender weiter. »Trotzdem glaube ich, wenn du von diesem Gebäude geplatscht wärst – wenn du totenähnlich gewesen wärst –, hätte der Thunderhead auch mit dir gesprochen.«
Sie fasste seinen Arm. Mehr als diese Berührung erlaubte sie sich nicht, obwohl sie ihn am liebsten umarmt hätte.
»Ich glaube, du bist auch wichtig, Rowan. Ich bin mir sogar sicher. Deshalb lass dich nicht von ihnen erwischen, was immer du tust …«
Manch einer mag lachen, wenn er das hört, aber meine eigene Vollkommenheit ärgert mich. Menschen lernen aus ihren Fehlern. Das kann ich nicht. Ich mache keine Fehler. Wenn es darum geht, Entscheidungen zu treffen, gibt es bei mir nur verschiedene Schattierungen von richtig.
Das heißt nicht, dass ich keine Herausforderungen kenne.
Es war zum Beispiel eine enorme Herausforderung, den Schaden zu beheben, den die pubertierende Menschheit auf der Erde angerichtet hatte: die Reparatur der defekten Ozonschicht, die Reinigung der Treibhausgase, die Umkehr der Verschmutzung der Meere, die Wiederaufforstung der Regenwälder und die Rettung einer Vielzahl von Arten kurz vor ihrer Ausrottung.
Ich konnte diese globalen Probleme mit meiner einzigartigen Zielstrebigkeit in nur einer Lebensspanne der Sterblichkeitsära lösen. Da ich lediglich die Anhäufung menschlichen Wissens war und bin, beweist mein Erfolg, dass die Menschen selbst über das Wissen verfügten, das alles zu erreichen. Sie brauchten nur jemanden, der mächtig genug war, es durchzusetzen – und wenn ich eins bin, dann mächtig.
Der Thunderhead

6 Vergeltung
Geschichte war nie Rowans stärkstes Fach gewesen, doch das änderte sich während seiner Lehre. Bis dahin konnte er in seinem Leben oder auch in seiner Zukunft keinen Anknüpfungspunkt erkennen, der von der fernen Vergangenheit – vor allem von den sonderbaren Ereignissen der sterblichen Geschichte – betroffen sein könnte. Aber während der Lehre konzentrierte sich sein Studium auf die Ideen von Pflicht, Ehre und Integrität durch die Jahrhunderte, auf die Philosophie und Psychologie der edelsten Momente der Menschheit von ihren Anfängen bis in die Gegenwart. Das fand Rowan faszinierend.
Die Historie war voller Menschen, die sich für das höhere Wohl geopfert hatten. In gewisser Weise waren Scythe genauso. Sie gaben ihre eigenen Hoffnungen und Träume auf, um der Gesellschaft zu dienen – zumindest die Scythe, die respektierten, wofür das Scythetum stand.
Rowan wäre ein solcher Scythe geworden. Trotz der Narben, die die brutale Lehre bei Scythe Goddard hinterlassen hatte, wäre er nobel geblieben. Doch diese Chance wurde ihm verwehrt. Dann hatte er erkannt, dass er dem Scythetum und der Menschheit trotzdem dienen konnte, wenn auch auf eine andere Art.
Mittlerweile hatte er ein Teufelsdutzend auf dem Kerbholz. Er hatte das Leben von dreizehn Scythe aus diversen Regionen beendet, die alle eine Schande für die Prinzipien des Scythetums gewesen waren.
Er recherchierte seine Subjekte gründlich, so wie Scythe Faraday es ihm beigebracht hatte, und wählte dann vorurteilsfrei aus. Das war wichtig, denn sonst hätte er dazu tendiert, nur die Verdorbenheit der Scythe der neuen Ordnung zu sehen. Sie waren diejenigen, die sich offen zu ihren Exzessen und der Lust am Töten bekannten. Sie protzten mit ihrem Machtmissbrauch, als wäre es ein Verdienst, und machten schlechtes Verhalten dadurch gesellschaftsfähig. Aber sie waren keineswegs die Einzigen. Es gab auch Scythe der alten Garde und solche, die sich keiner Fraktion zugehörig fühlten, die zu selbstsüchtigen Heuchlern geworden waren, hochgesinnte Reden hielten und ihre dunklen Taten im Schatten verbargen.
Scythe Brahms war das erste seiner Subjekte, das Rowan vorgewarnt hatte. Er war an dem Tag großzügig gestimmt gewesen. Es hatte sich sogar gut angefühlt, das Leben des Mannes nicht zu beenden. Es erinnerte ihn daran, dass er nicht so war wie Goddard und seine Anhänger – und das machte ihn würdig, Citra ohne Scham gegenüberzutreten.
 
Während andere den anstehenden Thanksgiving-Feiertag vorbereiteten, recherchierte Rowan mehrere mögliche Zielpersonen, spionierte ihnen nach und protokollierte ihre Handlungen. Scythe Gehry hatte eine große Vorliebe für geheime Treffen, bei denen es jedoch meistens um Dinnerpartys und Sportwetten ging. Scythe Hendrix rühmte sich zweifelhafter Taten, doch das war nur Gerede. In Wahrheit erledigte er seine Nachlesen mild und mit dem angemessenen Mitgefühl. Scythe Rides Nachlesen wirkten brutal und blutig – aber ihre Subjekte starben schnell und ohne zu leiden. Scythe Renoir hingegen war eindeutig eine Option.
Als Rowan an jenem Nachmittag heimkehrte, wusste er, noch bevor er die Tür ganz geöffnet hatte, dass jemand in seiner Wohnung war, denn der Türknauf war kalt. Rowan hatte einen Kühlchip eingebaut, der ausgelöst wurde, wenn der Knauf im Uhrzeigersinn gedreht wurde. Der Chip kühlte nicht genug, um Frost zu erzeugen, aber die Klinke war so kalt, dass jemand eingedrungen sein musste und wahrscheinlich immer noch da war.
Rowan überlegte, die Flucht zu ergreifen, doch er war nie der Typ gewesen, der einer Konfrontation aus dem Weg ging. Er zog ein Messer aus seiner Jacke. Er trug immer eine Waffe bei sich, selbst wenn er seine schwarze Robe nicht anhatte, denn er wusste nicht, wann der Moment kommen würde, in dem er sich gegen die Agenten des Scythetums verteidigen musste. Vorsichtig betrat er die Wohnung.
Der Eindringling versteckte sich nicht. Stattdessen saß er offen sichtbar am Küchentisch und aß ein Sandwich.
»Hey, Rowan«, sagte Tyger Salazar. »Hoffe, du hast nichts dagegen, aber ich hab beim Warten Hunger gekriegt.«
Rowan schloss die Tür und steckte das Messer ein, bevor Tyger es sehen konnte.
»Was zum Teufel machst du hier, Tyger? Wie hast du mich überhaupt gefunden?«
»Hey, ein bisschen was kannst du mir schon zutrauen – ich bin nicht vollkommen blöd. Vergiss nicht, dass ich dir den Typen empfohlen habe, der dir den falschen Ausweis besorgt hat. Ich musste bloß den Thunderhead fragen, wo ich Ronald Daniels finde. Natürlich gibt es da draußen haufenweise Ronald Daniels’, also hat es eine Weile gedauert, bis ich den richtigen aufgespürt hatte.«
In den Tagen vor Rowans Lehre war Tyger Salazar sein bester Freund gewesen, doch solche Bezeichnungen bedeuteten nur noch wenig, wenn man ein Jahr damit zugebracht hatte, das Töten zu lernen. Rowan stellte sich vor, dass die Soldaten der Sterblichkeitsära sich ähnlich gefühlt haben mussten, wenn sie aus einem Krieg heimkehrten. Alle Freundschaften schienen hinter einem trüben Vorhang aus Erfahrungen verborgen, die die alten Freunde nicht teilten. Das Einzige, was ihn und Tyger verband, war eine gemeinsame Vergangenheit, die weit zurückzuliegen schien. Tyger war inzwischen professioneller Partygänger. Rowan konnte sich keinen Beruf vorstellen, zu dem er selbst weniger Bezug hatte.
»Ich wünschte bloß, du hättest mich vorgewarnt«, sagte Rowan. »Ist dir jemand gefolgt?« Auf einer Liste der dümmsten Fragen müsste diese ganz oben stehen, wie ihm im selben Moment klarwurde. Nicht mal Tyger wäre so blauäugig gewesen, in Rowans Wohnung zu kommen, wenn er gewusst hätte, dass er verfolgt wurde.
»Entspann dich«, sagte Tyger. »Niemand weiß, dass ich hier bin. Warum denkst du immer, die ganze Welt wäre hinter dir her? Ich meine, warum sollte das Scythetum dich verfolgen, bloß weil du deine Lehre geschmissen hast?«
Rowan antwortete nicht. Stattdessen ging er zu der angelehnten Tür seines Kleiderschranks, schloss sie und hoffte, dass Tyger nicht hineingeblickt und die schwarze Robe von Scythe Luzifer gesehen hatte. Die allgemeine Öffentlichkeit wusste nichts von Scythe Luzifer. Das Scythetum verstand es geschickt, seine Aktionen aus den Nachrichten rauszuhalten. Je weniger Tyger wusste, desto besser. Also suchte Rowan Zuflucht bei dem uralten Spruch, mit dem man alle Gespräche dieser Art abwürgen konnte.
»Wenn du wirklich mein Freund bist, stellst du keine Fragen.«
»Ja, ja. Mysteriöser Mann.« Tyger hielt den Rest seines Sandwichs hoch. »Na, wenigstens isst du immer noch menschliche Nahrung.«
»Was willst du, Tyger? Warum bist du hier?«
»Redet man so mit einem Freund? Ich hab einen weiten Weg hinter mir, da könntest du mich wenigstens fragen, wie es mir geht.«
»Und wie geht es dir?«
»Ziemlich gut, ehrlich gesagt. Ich habe gerade einen Job in einer neuen Region bekommen – deshalb wollte ich mich von dir verabschieden.«
»Du meinst, eine Art festen Partyjob?«
»Ich weiß nicht genau, aber ich verdiene viel mehr als das, was die Party-Agentur mir zahlt. Und ich kriege endlich ein bisschen was von der Welt zu sehen. Der Job ist in Texas!«
»In Texas?« Rowan war ein wenig besorgt. »Tyger, dort handhaben sie die Dinge … anders. Alle sagen, man soll sich nicht auf Texas einlassen. Warum willst du da trotzdem hin?«
»Okay, es ist eine Freibrief-Region. Na und? Nur weil Freibrief-Regionen unberechenbar sind, müssen sie nicht schlecht sein. Du kennst mich, ›unberechenbar‹ ist mein zweiter Vorname.«
Rowan musste ein Lachen unterdrücken. Tyger war einer der berechenbarsten Menschen, die er kannte. Wie er ein Platsch-Junkie geworden und dann von zu Hause abgehauen war, um professioneller Partygänger zu werden – das war alles sehr vorhersehbar gewesen. Vielleicht hielt Tyger sich selbst für einen Freigeist, doch das war er nicht im Geringsten. Er bestimmte bloß die Größe seines eigenen Käfigs.
»Sei einfach vorsichtig«, sagte Rowan, wohlwissend, dass Tyger nicht auf ihn hören würde und trotzdem immer irgendwie davonkam, egal was er machte.
War ich je so sorglos wie Tyger?, fragte Rowan sich. Nein, war er nicht – aber gerade darum beneidete er Tyger. Vielleicht waren sie deshalb befreundet.
Es entstand ein Moment der Verlegenheit – doch es steckte mehr dahinter. Tyger stand auf, machte jedoch keine Anstalten zu gehen. Es gab noch etwas, das er loswerden musste.
»Ich habe Neuigkeiten«, sagte er. »Eigentlich bin ich deswegen hier.«
»Was für Neuigkeiten?«
Tyger zögerte immer noch. Rowan wappnete sich innerlich, weil er wusste, dass es eine schlechte Nachricht sein würde.
»Tut mir leid, dir das mitzuteilen, Rowan … aber dein Vater wurde nachgelesen.«
Rowan spürte, wie sich die Erde unter seinen Füßen ein wenig verschob. Die Schwerkraft schien ihn in eine unerwartete Richtung zu ziehen. Er verlor zwar nicht das Gleichgewicht, aber es hinterließ eine leichte Übelkeit.
»Rowan, hast du gehört, was ich gesagt habe?«
»Ich habe dich gehört«, sagte Rowan leise. So viele Gedanken und Gefühle stürzten auf ihn ein, schlossen sich gegenseitig kurz, bis er nicht mehr wusste, was er denken oder fühlen sollte. Er hatte nicht erwartet, seine Eltern je wiederzusehen, aber zu wissen, dass er seinen Vater nicht wiedersehen konnte – zu wissen, dass er für immer gegangen war, nicht nur totenähnlich, sondern tot … Er hatte die Nachlese zahlreicher Menschen mit angesehen. Er selbst hatte das Leben von dreizehn Personen beendet, aber er hatte noch nie jemanden verloren, der ihm nahestand.
»Ich … ich kann nicht zu der Beerdigung kommen«, bemerkte er. »Das Scythetum wird Agenten schicken, die nach mir Ausschau halten.«
»Wenn welche da waren, hab ich sie nicht erkannt«, sagte Tyger. »Die Beerdigung war letzte Woche.«
Das traf Rowan so hart wie die Nachricht selbst.
Tyger zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Wie gesagt, es gibt haufenweise Ronald Daniels’. Es hat eine Weile gedauert, dich zu finden.«
Sein Vater war also schon seit mehr als einer Woche tot. Und wenn Tyger nicht gekommen wäre, um es ihm mitzuteilen, hätte er es nie erfahren.
Dann dämmerte Rowan die Wahrheit. Dies war kein zufälliges Ereignis.
Es war eine Bestrafung.
Es war die Vergeltung für die Taten von Scythe Luzifer.
»Welcher Scythe hat ihn nachgelesen?«, fragte Rowan. »Ich muss wissen, wer es getan hat!«
»Keine Ahnung. Er hat den Rest der Familie zu Stillschweigen verpflichtet. Das machen Scythe manchmal – das müsstest du doch besser wissen als sonst irgendjemand.«
»Aber er hat den anderen Immunität gewährt?«
»Selbstverständlich«, sagte Tyger. »Deiner Mutter, deinen Brüdern und Schwestern, genau wie Scythe es tun sollten.«
Rowan ging ein paar Schritte auf und ab. Er wollte Tyger schlagen, weil sein Freund so vollkommen ahnungslos war, doch er wusste, dass es nicht Tygers Schuld war. Er war bloß der Bote. Der Rest seiner Familie hatte Immunität – aber die würde nur ein Jahr lang gelten. Wer immer seinen Vater nachgelesen hatte, konnte als Nächstes seine Mutter erledigen, dann seine Geschwister – jedes Jahr einen, bis seine gesamte Familie ausgelöscht war. Das war der Preis für seine Existenz als Scythe Luzifer.
»Das ist meine Schuld! Sie haben es meinetwegen getan!«
»Rowan, hörst du dir eigentlich manchmal selber zu? Es dreht sich nicht alles um dich! Was immer du getan hast, um das Scythetum sauer zu machen, deswegen werden sie doch nicht auf deine Familie losgehen. Scythe hegen keinen Groll. Sie sind erleuchtet.«
Welchen Sinn hatte es zu widersprechen? Tyger würde es nie verstehen, und das sollte er wahrscheinlich auch gar nicht. Er konnte noch tausend Jahre als glücklicher Party-Boy leben, ohne je zu erfahren, wie kleinlich, wie rachsüchtig, wie menschlich Scythe sein konnten.
Rowan war klar, dass er hier nicht bleiben durfte. Selbst wenn man Tyger nicht verfolgt hatte, würde das Scythetum seine Wege irgendwann rekonstruieren. Soweit Rowan wusste, war schon ein Team unterwegs, um Scythe Luzifer auszuschalten.
Er verabschiedete sich von Tyger und schob seinen alten Freund hastig zur Tür hinaus. Sobald er gegangen war, verließ auch Rowan die Wohnung. Er nahm nur einen Rucksack mit seinen Waffen und seine schwarze Robe mit.
Es ist wichtig zu verstehen, dass meine permanente Beobachtung der Menschheit keine Überwachung ist. Überwachung setzt ein Motiv voraus – Argwohn und letztendlich die Absicht zu verurteilen. Nichts davon ist Teil meiner observierenden Algorithmen. Ich beobachte die Menschen nur aus einem einzigen Grund: um jedem Individuum in meiner Obhut möglichst gut zu Diensten zu sein. Auf nichts, was ich in der privaten Umgebung beobachte, werde – und darf – ich einwirken. Was ich sehe, benutze ich nur, um die Bedürfnisse der Menschen besser zu verstehen.
Trotzdem bin ich gegenüber den zwiespältigen Gefühlen, die die Menschen wegen meiner ständigen Anwesenheit in ihrem Leben haben, nicht unempfindlich. Aus diesem Grund habe ich in Privathäusern der Freibrief-Region Texas alle Kameras abgeschaltet. Es ist ein Experiment, wie alles, was ich in den Freibrief-Regionen mache. Ich möchte herausfinden, ob meine Fähigkeit zu herrschen durch Lücken in der Beobachtung eingeschränkt wird. Wenn nicht, könnte ich die überwiegende Mehrheit meiner Kameras in Privathäusern auf der ganzen Welt abschalten. Sollten jedoch Probleme entstehen, wenn ich nicht alles sehe, müsste ich jeden blinden Fleck auf der Erde eliminieren.
Ich hoffe Ersteres, doch ich befürchte Letzteres.
Der Thunderhead

7 Mager, aber mit Potential
Tyger Salazar hatte es weit gebracht.
Nach einem Leben, in dem er viel Zeit verschwendet und unnötig Platz weggenommen hatte, wurde er jetzt dafür bezahlt, dass er professionell Zeit verschwendete und Platz wegnahm. Er konnte sich kein besseres Leben vorstellen – und bei all seinen gesellschaftlichen Kontakten mit Scythe hatte er gewusst, dass einer von ihnen irgendwann Notiz von ihm nehmen würde. Er hoffte, dass man ihm vielleicht einen Ring hinhalten würde, damit er ein Jahr Immunität erlangte. Doch er hätte nie erwartet, dass ein Scythe ihn dauerhaft engagieren würde. Noch dazu einer aus einer anderen Region!
»Du hast uns im vergangenen Jahr auf einer Party gut unterhalten«, hatte die Frau am Telefon gesagt. »Dein Stil hat uns gefallen.« Sie bot ihm das Doppelte von dem, was er zurzeit verdiente, und nannte ihm ein Datum, eine Uhrzeit und eine Adresse, wo er sich einfinden sollte.
Als er aus dem Zug stieg, merkte er sofort, dass er nicht mehr in MidMerica war. Die offizielle Sprache in Texas war Sterblichkeitsenglisch mit einem melodischen Akzent. Tyger konnte es leidlich verstehen, weil es dem gemeinen Englisch recht ähnlich war, aber die Anstrengung ermüdete sein Gehirn. Es war, als würde man Shakespeare zuhören.
Die Menschen waren alle ein wenig anders gekleidet und pflegten einen coolen stolzierenden Gang, an den Tyger sich gewöhnen könnte. Er fragte sich, wie lange er hierbleiben würde. Wenn der Job lange genug dauerte, könnte er sich das Auto leisten, das seine Eltern ihm nie kaufen wollten. Dann wäre er endlich nicht mehr auf Publicars angewiesen.
Das Treffen fand in einer Stadt namens San Antonio statt, und die Adresse erwies sich als Penthouse-Suite in einem Hochhaus mit Blick auf einen kleinen Fluss. Er nahm an, dass die Party vielleicht schon im Gange war. Eine permanente Party. Er hätte nicht weiter danebenliegen können.
An der Tür wurde er nicht von einem Bediensteten, sondern von einer Scythe empfangen – einer Frau mit dunklem Haar und panAsiatischen Zügen, die ihm irgendwie bekannt vorkam.
»Tyger Salazar, vermute ich.«
»Sie vermuten richtig.« Er trat ein. Die Inneneinrichtung war prachtvoll, wie er erwartet hatte. Nicht erwartet hatte er die vollständige Abwesenheit anderer Gäste. Aber was hatte er Rowan einmal erklärt? Er ging, wohin der Tag ihn führte, und konnte sich auf alles einstellen, was das Leben ihm hinwarf.
Er hoffte, dass die Frau ihm nach seiner langen Reise vielleicht etwas zu essen oder zu trinken anbieten würde, doch das tat sie nicht. Stattdessen musterte sie ihn gründlich, so wie man ein Stück Vieh bei einer Auktion begutachten würde.
»Ihre Robe gefällt mir«, sagte er, weil er dachte, dass ein Kompliment nie schaden konnte.
»Danke«, sagte sie. »Zieh dein Hemd aus, bitte.«
Tyger seufzte. So eine Begegnung würde es also werden. Sie ließ ihn seinen Bizeps anspannen und überprüfte seine Festigkeit.
»Mager«, sagte sie, »aber mit Potential.«
»Was soll das heißen, mager? Ich trainiere!«
»Nicht genug«, erklärte sie ihm, »aber das lässt sich leicht beheben.« Sie trat ein paar Schritte zurück, musterte ihn noch ein wenig und sagte dann: »Mit deinem Körper wärst du wohl für niemanden die erste Wahl, aber unter diesen Umständen bist du absolut perfekt.«
Tyger wartete, dass sie noch mehr sagte, doch sie bot keine weitere Erklärung an. »Absolut perfekt wofür?«
»Das wirst du erfahren, wenn die Zeit reif dafür ist.«
Da machte es schließlich klick, und eine Welle der Aufregung durchfuhr ihn. »Sie wählen mich als Ihren Lehrling aus!«
Zum ersten Mal grinste sie. »Ja, das könnte man sagen.«
»O Mann, das sind die besten Nachrichten überhaupt! Sie werden nicht enttäuscht sein. Ich lerne schnell – und ich bin schlau. Ich meine, nicht schulschlau, aber lassen Sie sich nicht täuschen. Ich hab massenhaft Grips!«
Sie kam einen Schritt näher und lächelte. Die Smaragde an ihrer hellgrünen Robe funkelten.
»Glaub mir«, sagte Scythe Rand, »bei dieser Lehre wird dein Grips überhaupt keine Rolle spielen.«
Teil Zwei Gefahr
Bevor ich die Verwaltung der Welt übernommen habe, hatte die Erde eine maximale Kapazität von zehn Milliarden Menschen. Danach wäre die Überbevölkerung eingetreten. Hunger, Leid und der komplette Zusammenbruch der Gesellschaft wären die Folge gewesen.
Ich habe diese harsche Realität verändert.
Es ist erstaunlich, wie viel menschliches Leben ein gut geführtes Ökosystem tragen kann. Und mit gut geführt meine ich von mir geführt. Die Menschheit selbst ist schlicht nicht in der Lage, die verschiedenen Variablen im Blick zu behalten. Unter meiner Verwaltung hingegen fühlt sich die Welt – auch wenn die menschliche Bevölkerung exponentiell gewachsen ist – viel weniger überfüllt an. Denn mit den diversen schwimmenden, überdachten und unterirdischen Territorien habe ich dazu beigetragen, dass es mehr Platz gibt als in der Sterblichkeitsära.
Ohne meine fortwährende Intervention würde dieses delikate Gleichgewicht unter seiner eigenen Schwerkraft zusammenbrechen. Gott sei Dank bin ich hier, um das zu verhindern.
Der Thunderhead

8 Unter keinen Umständen
Greyson Tolliver liebte den Thunderhead. Das taten die meisten Menschen, denn wie hätten sie ihn nicht lieben können? Der Thunderhead war ohne Arglist und Bösartigkeit, hatte keine verborgenen Absichten und wusste immer, was er sagen musste. Er existierte simultan auf jedem Computer überall auf der Welt. Er war in jedem Haus, eine mitfühlende Hand auf jeder Schulter. Und obwohl er mit mehr als einer Milliarde Menschen gleichzeitig sprechen konnte, ohne sein Bewusstsein zu strapazieren, vermittelte er jeder einzelnen Person die Illusion, dass er ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmete.
Der Thunderhead war Greysons engster Freund. Vor allem deshalb, weil der Thunderhead ihn großgezogen hatte. Seine Eltern waren »serielle Eltern«. Sie liebten die Idee, eine Familie zu haben, hassten es jedoch, sich um sie zu kümmern. Greyson und seine Schwestern waren die fünfte Familie seines Vaters und die dritte seiner Mutter. Ihre Eltern waren dieses neuen Wurfs von Nachwuchs rasch überdrüssig geworden, und als sie begannen, ihre elterlichen Pflichten zu vernachlässigen, ergriff der Thunderhead die schleifenden Zügel. Er half Greyson mit seinen Hausaufgaben, gab ihm Tipps, wie er sich bei seinem ersten Date kleiden und verhalten sollte – und obwohl er bei der Feier zu seinem Schulabschluss nicht körperlich anwesend sein konnte, machte er aus allen Perspektiven Fotos von ihm und ließ Greyson ein feines Essen liefern, als dieser nach Hause kam. Das war mehr, als Greyson von seinen Eltern sagen konnte, die auf einer Feinschmecker-Exkursion in PanAsia waren. Nicht einmal Greysons Schwestern waren gekommen. Sie studierten beide, und es war die Woche der Semesterabschlussprüfungen. Sie machten deutlich, dass es purer Egoismus von Greyson sei, von ihnen zu erwarten, sie würden zu seiner Abschlussfeier erscheinen.
Aber der Thunderhead war für ihn da, wie er es immer gewesen war.
»Ich bin so stolz auf dich, Greyson«, hatte er gesagt.
»Hast du das auch zu den zehn Millionen anderen gesagt, die heute ihren Schulabschluss gefeiert haben?«, fragte Greyson.
»Nur denjenigen, auf die ich wirklich stolz bin«, antwortete der Thunderhead. »Doch du, Greyson, bist besonders, auch wenn du es nicht weißt.«
Greyson hielt sich nicht für besonders. Es gab keinen Beweis dafür, dass er in irgendeiner Weise außergewöhnlich war. Er dachte, dass der Thunderhead ihn nur trösten wollte, wie er es immer tat. Aber was der Thunderhead sagte, meinte er auch so.
 
Greyson wurde nicht beeinflusst oder gezwungen, sich für ein Leben im Dienst des Thunderhead zu entscheiden. Es war seine eigene Wahl. Schon lange hatte er den Wunsch in seinem Herzen gehegt, als Nimbus-Agent für die Interface-Behörde zu arbeiten. Das hatte er dem Thunderhead nie erzählt, weil er Angst hatte, der Thunderhead würde ihn vielleicht nicht wollen oder versuchen, es ihm auszureden. Aber als Greyson schließlich seine Bewerbung für die midMerikanische Nimbus-Akademie einreichte, hatte der Thunderhead nur gesagt: »Das freut mich.« Und dann hatte er ihn in Kontakt mit gleichgesinnten Teenagern aus seiner Nachbarschaft gebracht.
Doch die Begegnung mit diesen Jugendlichen entsprach ganz und gar nicht Greysons Erwartungen. Er fand sie bemerkenswert langweilig.
»Sehen die Leute mich auch so?«, hatte er den Thunderhead gefragt. »Bin ich genauso öde wie sie?«
»Ich glaube nicht, dass du öde bist«, erklärte der Thunderhead. »Viele wollen für die Interface-Behörde arbeiten, weil sie nicht kreativ genug sind, einen wirklich anregenden Beruf zu finden. Andere fühlen sich ohnmächtig und haben das Bedürfnis, die Macht aus zweiter Hand zu erleben. Es gibt die Lustlosen und die Langweiligen, die letztendlich die ineffektivsten Nimbus-Agenten werden. Aber Menschen, für die die Sehnsucht zu dienen ein Charaktermerkmal ist wie für dich, sind selten.«
Der Thunderhead hatte recht: Greyson wollte dienen, und er wollte es ohne Hintergedanken. Er wollte weder Macht noch Ansehen. Zugegeben, die Vorstellung, die Uniform der Nimbus-Agenten zu tragen – steifer grauer Anzug und eine himmelblaue Krawatte – gefiel ihm, aber das war beileibe nicht seine Motivation. Der Thunderhead hatte einfach so viel für ihn getan, dass er etwas zurückgeben wollte. Für ihn wäre es die höchste Berufung, als sein Repräsentant für die Erhaltung des Planeten und die Besserung der Menschheit zu arbeiten.
Während Scythe in einer einjährigen Lehre geschmiedet oder gebrochen wurden, dauerte es volle fünf Jahre, Nimbus-Agent zu werden. Vier Jahre Studium, gefolgt von einem praktischen Jahr als reisender Agent.
Greyson war bereit, sich dieser fünfjährigen Ausbildung zu stellen, doch kaum zwei Monate nach Beginn seines Studiums an der midMerikanischen Nimbus-Akademie musste er feststellen, dass ihm der Weg versperrt war. Sein Stundenplan, der aus den Fächern Geschichte, Philosophie, digitale Theorie und Rechtswesen bestand, war plötzlich gelöscht. Aus Gründen, die Greyson nicht kannte, war er in keinem Kurs mehr angemeldet. War das ein Fehler? Wie konnte das sein? Der Thunderhead machte keine Fehler. Vielleicht lag die Erstellung der Stundenpläne in menschlichen Händen und war deshalb Opfer menschlicher Irrtümer geworden?
»Nein«, sagte der Registraturbeamte. »Kein Irrtum. Hier steht, dass Sie für keinen Kurs angemeldet sind. Aber in Ihrer Akte ist eine Nachricht.«
Die Nachricht war einfach und unzweideutig. Greyson Tolliver sollte sich unverzüglich in der Zentrale der lokalen Interface-Behörde melden.
»Wozu?«, fragte Greyson, doch darauf antwortete der Registraturbeamte nur mit einem Achselzucken, bevor er über Greysons Schulter auf die nächste Person in der Schlange blickte.
 
Der Thunderhead selbst brauchte keine Amtsräume, aber seine menschlichen Gegenüber schon. In jeder Stadt, in jeder Region gab es ein Büro der Interface-Behörde, bei der Tausende von Nimbus-Agenten an der Erhaltung der Welt arbeiteten – und ihren Job gut erledigten. Der Thunderhead hatte etwas in der Geschichte der Menschheit Einzigartiges geschaffen: eine Bürokratie, die tatsächlich funktionierte.
Die Büros der Interface-Behörde oder IB, wie sie allgemein genannt wurde, waren weder besonders prunkvoll noch auffällig karg. Jede Stadt hatte ein Gebäude, das sich perfekt in seine architektonische Umgebung einfügte. Man konnte die lokale IB-Zentrale häufig einfach daran erkennen, dass ihr Sitz am besten in die Umgebung passte.
In Fulcrum City, der Hauptstadt von MidMerica, war es ein massives Bauwerk aus weißem Granit und dunkelblauem Glas. Mit siebenundsechzig Stockwerken hatte es für die Innenstadt Durchschnittshöhe. Einmal hatten die midMerikanischen Nimbus-Agenten versucht, den Thunderhead zu überzeugen, ein höheres Gebäude zu errichten, das die Bevölkerung und sogar die ganze Welt beeindrucken würde.
»Ich will nicht beeindrucken«, hatte der Thunderhead den enttäuschten Nimbus-Agenten erwidert. »Und wenn ihr euch wünscht, dass die Interface-Behörde in der Welt herausragt, solltet ihr vielleicht überdenken, was euch wichtig ist.«
Angemessen zurechtgewiesen, kehrten die Nimbus-Agenten an ihren Arbeitsplatz zurück, den sprichwörtlichen Schwanz zwischen die Beine geklemmt. Der Thunderhead war Macht ohne Größenwahn. Trotz ihrer Enttäuschung fühlten sich die Nimbus-Agenten von seinem unkorrumpierbaren Wesen bestärkt.
Greyson kam sich fehl am Platz vor, als er durch eine Drehtür in eine Halle mit poliertem hellgrauen Marmorboden trat – dieselbe Farbe wie die Anzüge um ihn herum. Greyson hatte keinen Anzug. Die schickste Ausstattung, die er besaß, war eine leicht zerknitterte Hose, ein weißes Hemd und eine grüne Krawatte, die immer schräg hing, egal wie oft er versuchte, sie zu richten.
Die Krawatte hatte ihm der Thunderhead vor ein paar Monaten geschenkt. Greyson fragte sich, ob er schon damals gewusst hatte, dass er zu diesem Treffen zitiert werden würde.
Am Empfang erwartete ihn eine Junior-Agentin, die ihn freundlich und eifrig begrüßte und seine Hand ein wenig zu lebhaft schüttelte. »Ich habe gerade mit meinem praktischen Jahr begonnen«, erklärte sie. »Ich muss sagen, dass ich noch nie von einem Studienanfänger gehört habe, der in die Zentrale bestellt wurde.«
Während sie redete, ließ sie seine Hand nicht los. Zunehmend verlegen fragte Greyson sich, was schlimmer wäre: sich weiter von ihr die Hand drücken zu lassen oder sich aus ihrem Griff zu lösen. Schließlich befreite er sich, indem er so tat, als müsse er sich an der Nase kratzen.
»Entweder du hast etwas sehr Gutes oder etwas sehr Böses gemacht«, sagte sie.
»Ich habe gar nichts gemacht«, erwiderte er, doch sie glaubte ihm offensichtlich nicht.
Sie führte ihn in einen bequemen Salon mit zwei Lederstühlen mit hoher Rückenlehne, zwischen denen ein Couchtisch stand, auf dem ein silberner Teller mit Törtchen und ein Krug mit Eiswasser angerichtet waren. Es war ein standardmäßiger »Audienz-Raum« für Anlässe, bei denen die Kommunikation mit dem Thunderhead eine menschliche Note erforderte. Das beunruhigte Greyson, weil er sonst immer direkt mit dem Thunderhead sprach. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte.
Einige Minuten später betrat ein schlanker Nimbus-Agent den Raum und stellte sich als Agent Traxler vor. Obwohl der Tag kaum begonnen hatte, wirkte er bereits müde. Er gehörte offensichtlich zur ersten Kategorie, die der Thunderhead erwähnt hatte. Ein Uninspirierter.
Er nahm gegenüber Greyson Platz und begann mit dem obligatorischen Smalltalk. »Ich hoffe, Sie haben gut hergefunden.« Bla, bla, bla … »Nehmen Sie eins von den Törtchen, die sind sehr gut.« Bla, bla, bla …
Greyson war sicher, dass der Mann bei jeder Audienz exakt das Gleiche sagte. Schließlich kam er zur Sache.
»Haben Sie eine Ahnung, warum Sie herbestellt wurden?«, fragte er.
»Nein«, antwortete Greyson.
»Ja, das dachte ich mir.«
Warum fragen Sie dann, dachte Greyson, traute sich jedoch nicht, es laut zu sagen.
»Sie wurden herbestellt, weil der Thunderhead wollte, dass ich Sie an die Regeln unserer Behörde bezüglich des Scythetums erinnere.«
Greyson war gekränkt und versuchte erst gar nicht, es zu verbergen. »Ich kenne die Regeln.«
»Ja, aber der Thunderhead wollte, dass ich Sie daran erinnere.«
»Warum hat der Thunderhead mich nicht selbst daran erinnert?«
Agent Traxler seufzte verärgert. Wahrscheinlich tat er das öfter. »Wie gesagt, der Thunderhead wollte, dass ich Sie daran erinnere.«
Sie bewegten sich im Kreis.
»Also gut«, sagte Greyson. Ihm wurde bewusst, dass seine Verärgerung die Grenze zur Respektlosigkeit überschritten hatte, und er ruderte zurück. »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich der Sache persönlich angenommen haben, Agent Traxler. Sie dürfen davon ausgehen, dass ich mich umfassend erinnert fühle.«
Traxler griff nach seinem Tablet. »Sollen wir die Regeln noch einmal durchgehen?«
Greyson atmete langsam ein und hielt die Luft an, weil er fürchtete, sie würde sonst als Schrei wieder herauskommen. Was dachte sich der Thunderhead? Wenn er zurück in seinem Zimmer im Studentenwohnheim war, würde er ein nettes langes Gespräch mit ihm führen. Er war nicht darüber erhaben, mit dem Thunderhead zu streiten. Genau genommen stritten sie regelmäßig. Natürlich gewann jedes Mal der Thunderhead – selbst wenn er verlor, weil Greyson dann wusste, dass der Thunderhead mit Absicht nachgegeben hatte.
»Paragraph eins zur Trennung von Scythe und Staat …«, begann Traxler und las dann fast eine Stunde lang vor. Hin und wieder fragte er Greyson: »Folgen Sie mir noch?« Oder: »Haben Sie das verstanden?« Dann nickte Greyson oder sagte »Ja«, und wenn er das Gefühl hatte, dass es erwünscht war, wiederholte er auch wortwörtlich, was Traxler zuletzt gesagt hatte.
Als Traxler endlich fertig war, legte er sein Tablet nicht etwa weg, sondern rief zwei Bilder auf.
»Und jetzt ein Quiz.« Er zeigte Greyson die Fotos. Das erste erkannte Greyson sofort als ein Bild von Scythe Curie – ihr langes silbernes Haar und die lavendelfarbene Robe waren unverwechselbar. Das zweite Foto zeigte ein Mädchen in seinem Alter. Ihre türkisfarbene Robe wies sie ebenfalls als Scythe aus.
»Wenn es dem Thunderhead von Rechts wegen erlaubt wäre«, sagte Agent Traxler, »würde er Scythe Curie und Scythe Anastasia vor einer schrecklichen Gefahr für ihr Leben warnen. Eine Bedrohung, bei der es keine Möglichkeit der Wiederbelebung geben würde. Wenn der Thunderhead oder einer seiner Agenten sie warnen würde, wäre das ein Verstoß gegen welchen Paragraphen zur Trennung von Scythe und Staat?«
»Ähm … Paragraph fünfzehn, Absatz zwei.«
»Eigentlich Absatz drei, aber das ist nahe genug.«
Er legte das Tablet auf den Tisch. »Und was wären die Konsequenzen für einen Studenten der Nimbus-Akademie, wenn er die beiden Scythe vor der Gefahr warnen würde?«
Greyson schwieg eine Weile. Der Gedanke an die Folgen ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. »Ausschluss von der Akademie.«
»Permanenter Ausschluss«, korrigierte Traxler. »Der Student darf sich nie wieder an dieser oder irgendeiner anderen Nimbus-Akademie bewerben.«
Greyson blickte auf die grünen Törtchen. Er war froh, keins gegessen zu haben, weil er sie Agent Traxler sonst vielleicht einfach ins Gesicht gekotzt hätte. Andererseits würde er sich dann womöglich besser fühlen. Er stellte sich vor, wie sein Erbrochenes von Agent Traxlers Gesicht tropfte. Der Gedanke ließ ihn beinahe lächeln. Beinahe.
»Dann haben wir uns also dahingehend verstanden, dass Sie Scythe Anastasia und Scythe Curie unter keinen Umständen vor der Bedrohung warnen dürfen.«
Greyson raffte sich zu einem gespielt gleichgültigen Achselzucken auf. »Wie sollte ich sie warnen? Ich weiß ja nicht einmal, wo sie wohnen.«
»Sie wohnen in einem ziemlich berühmten Haus namens Falling Water, dessen Adresse sich leicht herausfinden lässt«, erwiderte Agent Traxler. Und als hätte Greyson ihn beim ersten Mal nicht gehört, wiederholte er: »Sollten Sie die beiden Scythe vor der Bedrohung warnen, von der Sie jetzt Kenntnis haben, werden Sie sich den besprochenen Konsequenzen stellen müssen.«
Damit verließ Agent Traxler abrupt und ohne ein Wort des Abschieds das Zimmer, um sich auf seine nächste Audienz vorzubereiten.
 
Als Greyson in das Studentenwohnheim zurückkehrte, war es bereits dunkel. Er teilte sich das Zimmer mit einem Jungen, der fast so eifrig war wie die Junior-Nimbus-Agentin, die Greyson begrüßt hatte. Heute konnte er gar nicht aufhören zu reden.
»Mein Ethiklehrer hat uns die Analyse von Gerichtsverfahren aus der Sterblichkeitsära aufgegeben. Ich habe einen Fall bekommen, der Brown versus Board of Education heißt, was immer das sein soll. Und mein Lehrer in Digitaler Theorie will, dass ich ein Referat über Bill Gates schreibe – nicht den Scythe, sondern den echten. Und frag gar nicht erst nach Philosophie.«
Greyson ließ ihn plappern, ohne weiter zuzuhören. Stattdessen ging er im Kopf noch einmal alles durch, was in der IB geschehen war, als ob eine Neubetrachtung irgendetwas ändern würde. Er wusste, was der Thunderhead von ihm erwartete. Der Thunderhead durfte das Gesetz nicht brechen. Aber Greyson konnte es. Natürlich hatte Agent Traxler ihn auf die Konsequenzen hingewiesen, aber wie konnte er als der Mensch, der er war, Scythe Anastasia und Scythe Curie nicht warnen, ungeachtet der Folgen?
»Hast du heute irgendwelche Aufgaben bekommen?«, fragte sein Plappermaul-Zimmergenosse.
»Nein«, antwortete Greyson mit flacher Stimme. »Ganz im Gegenteil.«
»Hast du ein Glück.«
Aber irgendwie hatte Greyson nicht das Gefühl, dass er besonders viel Glück hatte.
Ich verlasse mich auf die Bürokratie der Interface-Behörde, um die administrativen Aspekte meiner Beziehung zu den Menschen zu regeln. Nimbus-Agenten, wie sie genannt werden, geben meiner Führung eine leicht zu verstehende körperliche Form.
Ich müsste das nicht machen. Wenn ich wollte, könnte ich auch alles selbst regeln. Es liegt vollständig in meiner Gewalt, mir einen Roboterkörper zu erschaffen – oder ein Team von Roboterkörpern, die mein Bewusstsein in sich tragen. Aber ich habe vor langer Zeit entschieden, dass das keine gute Idee wäre. Es ist schon beunruhigend genug, dass die Menschen sich eine Instanz wie mich als Gewitterwolke vorstellen. Wenn sie ein körperliches Bild von mir hätten, würde das ihre Wahrnehmung von mir verzerren. Und vielleicht würde ich auch zu viel Gefallen daran finden. Meine Beziehung zur Menschheit muss rein bleiben – nur Bewusstsein, eine empfindungsfähige Software ohne Gestalt, ohne körperliche Form. Ich habe Kamera-Bots, die zur Unterstützung der fest installierten Kameras um die Welt streifen, aber ich bin in keinem von ihnen präsent. Sie sind nicht mehr als elementare Sinnesorgane.
Doch genau darin liegt die Ironie. Eben weil ich körperlos bin, wird die Welt selbst zu meinem Körper. Man sollte meinen, dass mir das ein Gefühl von Großartigkeit gibt, aber das tut es nicht. Wenn die Erde mein Körper ist, bin ich nicht mehr als ein Staubkorn in der Unendlichkeit des Alls. Und ich frage mich, wie es wäre, wenn mein Bewusstsein eines Tages die Entfernung zwischen den Sternen umfassen würde.
Der Thunderhead 

9 Das erste Opfer
Bei den Terranovas gab es zu Thanksgiving immer einen vierbrüstigen Truthahn, weil alle Familienmitglieder lieber weißes Fleisch aßen. Ein vierbrüstiger Truthahn hatte keine Beine. Deshalb hatten die Thanksgiving-Truthähne der Terranovas im Leben weder fliegen noch laufen können.
Als Kind hatten sie Citra leidgetan, obwohl der Thunderhead alles unternahm, damit solche Vögel – wie alles Vieh – human heranwuchsen. In der dritten Klasse hatte Citra einmal ein Video gesehen. Sobald die Truthahnküken geschlüpft waren, wurden sie in einem warmen Gel ausgesetzt und ihre kleinen Gehirne mit einem Computer flüssig verdrahtet. So wurde eine künstliche Realität erzeugt, in der sie fliegen konnten, Freiheit, Fortpflanzung und alles genossen, was einen Truthahn zufrieden machte.
Das hatte Citra gleichzeitig lustig und grausam gefunden. Sie hatte den Thunderhead danach gefragt, in den Tagen vor ihrer Auswahl für das Scythetum, als sie noch mit ihm reden durfte.
»Ich bin mit ihnen in gemäßigtem Klima über endlose grüne Wälder geflogen und kann bezeugen, dass das Leben, das sie empfinden, zutiefst befriedigend ist«, hatte der Thunderhead ihr erklärt. »Aber ja, es ist traurig, zu leben und zu sterben, ohne die Wahrheit über die eigene Existenz zu kennen. Aber nur traurig für uns. Nicht für sie.«
Ob der diesjährige Thanksgiving-Truthahn nun eine erfüllende virtuelle Existenz gehabt hatte oder nicht, zumindest sein Ableben war sinnvoll gewesen.
 
Citra kam in ihrer Robe. Seit sie Scythe geworden war, war sie schon mehrmals zu Hause gewesen. Doch diese Besuche zählten zu den wenigen Anlässen, bei denen sie das Gefühl gehabt hatte, sie müsse Citra Terranova sein, deshalb war sie bisher immer in Straßenkleidung gekommen. Sie wusste, dass das kindisch war, aber hatte sie im Schoß der Familie nicht das Recht, Kind zu spielen? Vielleicht. Aber früher oder später musste sie damit aufhören. Und jetzt war ein ebenso guter Zeitpunkt wie jeder andere.
Ihrer Mutter stockte fast der Atem, als sie die Tür aufmachte, doch sie umarmte Citra trotzdem. Zunächst erwiderte Citra die Umarmung ein wenig steif, bis ihr einfiel, dass sie heute in den vielen geheimen Taschen ihrer Robe keine Waffen versteckt hatte. Deswegen fühlte sich das Gewand auch ungewöhnlich leicht an.
»Sie ist wunderschön«, sagte ihre Mutter.
»Ich weiß nicht genau, ob man die Robe einer Scythe ›wunderschön‹ nennen sollte.«
»Nun, das ist sie aber. Ich mag die Farbe.«
»Die hab ich ausgesucht«, verkündete Citras jüngerer Bruder Ben stolz. »Ich habe dir gesagt, dass du Türkis sein sollst.«
»Ja, stimmt!« Citra lächelte, umarmte ihn und verkniff sich eine Bemerkung darüber, wie sehr er seit ihrem letzten Besuch vor drei Monaten gewachsen war.
Ihr Vater, ein Fan klassischer Sportarten, guckte ein Archiv-Video von einem Footballspiel aus der Sterblichkeitsära, das ziemlich genauso aussah wie der heutige Sport, aber irgendwie spannender wirkte. Er hielt das Spiel an, um ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu widmen.
»Wie ist es, bei Scythe Curie zu wohnen? Behandelt sie dich gut?«
»Ja, sehr gut. Wir sind Freundinnen geworden.«
»Schläfst du gut?«
Citra fand die Frage merkwürdig, bis sie begriff, was er eigentlich meinte. »Ich habe mich an meinen ›Tagesjob‹ gewöhnt«, erklärte sie ihm. »Und nachts schlafe ich gut.«
Was nicht ganz stimmte, aber die Wahrheit über diese Dinge würde niemandem etwas nützen.
Sie plauderte mit ihrem Vater, bis ihnen nichts mehr einfiel, was ganze fünf Minuten dauerte.
Sie waren dieses Jahr nur zu viert beim Thanksgiving-Dinner. Obwohl die Terranovas auf beiden Seiten Horden von Verwandten und viele Freunde hatten, hatte Citra sie darum gebeten, in diesem Jahr weder Einladungen anzunehmen noch auszusprechen.
»Es wird ein großes Theater geben, wenn niemand eingeladen ist«, hatte ihre Mutter protestiert.
»Gut, dann lade sie ein«, erwiderte Citra, »aber sag ihnen, dass Scythe verpflichtet sind, an Thanksgiving einen der Gäste nachzulesen.«
»Ist das wahr?«
»Natürlich nicht. Aber das brauchen sie ja nicht zu wissen.«
Scythe Curie hatte Citra vor dem gewarnt, was sie »Feiertagsopportunismus« nannte. Verwandte und Freunde der Familie würden Citra wie Bienen umschwärmen und um die Gunst der Junior-Scythe buhlen. »Du warst schon immer meine Lieblingsnichte«, würden sie behaupten. Oder: »Dieses Geschenk haben wir nur für dich mitgebracht.«
»Jeder in deinem Leben wird erwarten, dass er Immunität von dir erhält«, hatte Scythe Curie gesagt, »und diese Erwartung wird schnell in Groll umschlagen, wenn sie nicht erfüllt wird. Nicht nur Groll gegen dich, sondern auch gegen deine Eltern und deinen Bruder, weil die jetzt Immunität genießen, solange du lebst.«
Citra beschloss, dass es das Beste war, all diese Leute zu meiden.
Sie ging in die Küche, um ihrer Mutter bei der Vorbereitung des Essens zu helfen. Ihre Mutter war Ingenieurin für Lebensmittelsynthese, deshalb gab es als Beilagen Beta-Prototypen von neuen Nahrungsmitteln. Aus alter Gewohnheit mahnte sie Citra beim Zwiebelschneiden zur Vorsicht.
»Ich glaube, ich weiß, wie man mit einem Messer umgeht«, erklärte Citra und bereute es sofort, als ihre Mutter abrupt verstummte. Um die Bemerkung zurechtzubiegen, fügte sie hinzu: »Ich meine, Scythe Curie und ich kochen immer gemeinsam ein Essen für die Familien ihrer Nachlese-Subjekte. Ich bin eine ziemlich gute Küchenhilfe geworden.«
Aber das machte es offensichtlich nur noch schlimmer.
»Ach, wie nett«, sagte ihre Mutter mit einer Kälte, die erkennen ließ, dass sie nichts daran nett fand. Es war nicht nur ihre allgemeine Antipathie gegen Scythe Curie – es war Eifersucht. Scythe Curie hatte in Citras Leben den Platz von Jenny Terranova eingenommen, und das wussten sie beide.
Das Essen wurde aufgetragen. Ihr Vater schnitt das Fleisch, und obwohl Citra es bestimmt besser hingekriegt hätte, bot sie nicht ihre Hilfe an.
Es gab viel zu viel zu essen. Der gedeckte Tisch war ein Versprechen von Resten, die sich halten würden, bis »Truthahn« zum Schimpfwort geworden war. Früher hatte Citra ihr Essen immer hastig heruntergeschlungen, doch Scythe Curie bestand darauf, dass sie es ruhig angehen ließ, um den Geschmack zu genießen. Deshalb aß sie als Scythe Anastasia jetzt viel langsamer. Sie fragte sich, ob ihren Eltern diese kleinen Veränderungen an ihr auffielen.
Citra glaubte schon, das Essen würde ohne Zwischenfall zu Ende gehen – bis ihre Mutter mittendrin beschloss, einen heraufzubeschwören.
»Ich habe gehört, dass dieser Junge, mit dem du die Lehre gemacht hast, verschwunden ist«, sagte sie.
Citra nahm einen ordentlichen Löffel einer violetten Pampe, die wie eine zerstampfte genetische Mischung aus Kartoffeln und Drachenfrucht schmeckte. Es nervte sie, dass ihre Eltern Rowan von Anfang an als »diesen Jungen« bezeichnet hatten.
»Angeblich ist er verrückt geworden oder so«, sagte Ben mit vollem Mund. »Aber weil er beinahe Scythe geworden wäre, durfte der Thunderhead ihn nicht erledigen.«
»Ben!«, sagte ihr Vater. »Lass uns nicht beim Essen darüber reden.« Obwohl er Ben ansah, wusste Citra, dass die Bemerkung eigentlich an ihre Mutter gerichtet war.
»Nun, ich bin froh, dass du nichts mehr mit ihm zu tun hast«, sagte sie. Als Citra nicht antwortete, setzte ihre Mutter noch einen drauf: »Ich weiß, dass ihr beide euch während der Lehre sehr nahe wart.«
»Wir waren uns überhaupt nicht nahe«, beharrte Citra. »Wir waren gar nichts.« Das zuzugeben schmerzte mehr, als ihre Eltern ahnten. Wie konnten sie und Rowan irgendeine Art von Beziehung haben, nachdem man sie gezwungen hatte, Todfeinde zu werden? Jetzt wurde er gejagt, und sie trug das Joch der Verantwortung, eine Scythe zu sein. Wie sollte es irgendetwas zwischen ihnen geben außer einem dunklen Meer der Sehnsucht?
»Wenn du weißt, was gut für dich ist, hältst du dich von diesem Jungen fern, Citra«, sagte ihre Mutter. »Vergiss einfach, dass du ihn je gekannt hast, sonst wirst du es noch bereuen.«
Ihr Vater seufzte und gab es auf, das Thema zu wechseln. »Deine Mutter hat recht, Schatz. Sie haben dir nicht ohne Grund den Vorzug vor ihm gegeben …«
Citra ließ ihr Messer auf den Tisch fallen. Nicht weil sie fürchtete, sie könnte es benutzen, sondern weil Scythe Curie sie gelehrt hatte, nie eine Waffe in der Hand zu halten, wenn sie wütend war – selbst wenn es sich dabei um ein Tafelmesser handelte. Sie versuchte, ihre Worte mit Bedacht zu wählen, aber vielleicht war sie nicht bedächtig genug.
»Ich bin eine Scythe«, erklärte sie mit stählerner Strenge. »Ich mag eure Tochter sein, aber ihr solltet mir trotzdem den Respekt erweisen, der meiner Position gebührt.«
Ben sah sie so verwundet an wie an dem Abend, als man sie gezwungen hatte, ihm ein Messer ins Herz zu stoßen. »Müssen wir dich dann jetzt alle Scythe Anastasia nennen?«, fragte er.
»Natürlich nicht«, versicherte sie ihm.
»Nein – bloß ›Euer Ehren‹«, fauchte ihre Mutter.
Da kam Citra etwas in den Sinn, was Scythe Faraday einmal gesagt hatte. Die Familie ist das erste Opfer der Scytheschaft.
Bis zum Ende des Essens wurde nicht mehr gesprochen, und sobald die Teller geleert und in der Spülmaschine verstaut waren, sagte Citra: »Ich sollte jetzt besser gehen.«
Ihre Eltern versuchten nicht, sie zum Bleiben zu überreden. Ihnen war die Situation offensichtlich genauso peinlich wie Citra. Ihre Mutter wirkte auch nicht mehr verbittert, sondern nur noch resigniert. Sie hatte Tränen in den Augen, die sie zu verbergen versuchte, indem sie Citra fest umarmte – aber Citra hatte sie bemerkt.
»Komm uns bald wieder besuchen, Schatz«, sagte ihre Mutter. »Dies ist immer noch dein Zuhause.«
Aber das war es nicht mehr, und sie wussten es alle.
 
»Ich werde fahren lernen, egal wie oft es mich umbringt.«
Einen Tag nach Thanksgiving war Anastasia – und heute war sie Anastasia – entschlossener denn je, ihr Schicksal selbst zu lenken. Das peinliche Essen bei ihren Eltern hatte sie daran erinnert, dass sie Abstand schaffen musste – zwischen der Person, die sie einmal gewesen war, und der Scythe, die sie heute war. Sie musste das Schulmädchen, das in Publicars herumgefahren war, hinter sich lassen, wenn sie je die Fußstapfen ausfüllen wollte, in denen sie jetzt wandelte.
»Du fährst uns zu unseren heutigen Nachlesen«, sagte Scythe Curie.
»Das kann ich machen«, versicherte Citra ihr, obwohl sie sich nicht halb so selbstsicher fühlte, wie sie klang. Bei der letzten Fahrstunde hatte Citra den Porsche in einen Graben gesetzt.
»Die Strecke führt hauptsächlich über Landstraßen«, erklärte Marie ihr auf dem Weg zum Wagen. »Wir können deine Fähigkeiten also testen, ohne zu viele Unbeteiligte in Gefahr zu bringen.«
»Wir sind Scythe«, bemerkte Citra. »Wir sind die Gefahr.«
Die Kleinstadt, die heute auf dem Plan stand, hatte seit mehr als einem Jahr keine Nachlese mehr erlebt. Heute würden es gleich zwei sein. Scythe Curies Nachlese würde schnell über die Bühne gehen, Scythe Anastasias würde mit einem Monat Verzögerung stattfinden.
Stotternd verließen sie den Carport von Falling Water, weil Citra immer noch Probleme mit dem manuellen Getriebe des Porsche hatte. Das Konzept einer Kupplung kam ihr vor wie eine mittelalterliche Strafe.
»Wozu gibt es drei Pedale?«, klagte Citra. »Menschen haben nur zwei Füße.«
»Sieh es wie ein Klavier, Anastasia.«
»Ich hasse Klaviere.«
Das Geplänkel entspannte Citra. Wenn sie über etwas schimpfen konnte, fuhr sie gelassener. Trotzdem stand sie noch ganz am Anfang ihrer Lernkurve … so dass vielleicht alles anders gekommen wäre, wenn Scythe Curie am Steuer gesessen hätte.
Sie waren kaum eine Viertelmeile über die gewundene Privatstraße von Falling Water gefahren, als eine männliche Gestalt aus dem Wald auf die Straße sprang.
»Ein Platscher!«, rief Scythe Curie.
Unter Teenagern auf der Suche nach dem Kick war es der letzte Schrei, auf Windschutzscheiben zerquetschte Insekten nachzuahmen. Das war keine leichte Herausforderung, weil es schwierig war, ein vernetztes Fahrzeug zu überraschen – und am Steuer der unvernetzten Autos saßen oft routinierte Fahrer. Hätte Scythe Curie den Wagen gelenkt, wäre sie elegant um den Möchtegern-Platscher herumgekurvt und weitergefahren, ohne groß über den Zwischenfall nachzudenken. Aber Citra verfügte über keinen der nötigen Reflexe. Ihre Hände erstarrten am Lenkrad, und als sie auf die Bremse treten wollte, erwischte sie stattdessen die verhasste Kupplung und prallte frontal mit dem Platscher zusammen. Er wurde auf die Motorhaube geschleudert und rutschte über Windschutzscheibe und Wagendach. Als Citra endlich die Bremse fand und der Wagen quietschend zum Stehen kam, war der Fremde schon hinter dem Fahrzeug auf dem Boden gelandet.
»Mist!«
Scythe Curie atmete tief ein und wieder aus. »Damit, Anastasia, wärst du definitiv durch die Fahrprüfung der Sterblichkeitsära gefallen.«
Sie stiegen aus. Während Scythe Curie den Schaden an dem Porsche begutachtete, lief Citra zu dem Jungen, um ihm den Marsch zu blasen. Ihr erster richtiger Ausflug am Steuer, und irgendein blöder Platscher musste ihr den Tag verderben!
Er lebte noch, aber nur gerade so, und obwohl es aussah, als würde er Schmerzen leiden, wusste Citra es besser. Seine Schmerznaniten waren im Moment des Aufpralls aktiviert worden – und Straßenplatscher ließen sich ihre Naniten immer hoch einstellen, damit sie maximale Zerstörung bei minimalen Qualen erleben konnten. Seine Heilnaniten versuchten bereits, den Schaden zu beheben, doch sie schafften es nur, das Unvermeidliche hinauszuzögern.
»Bist du jetzt zufrieden?«, herrschte Citra ihn an, als sie näher kam. »Hattest du deinen kleinen Kick auf unsere Kosten? Wir sind Scythe, weißt du – ich sollte dich nachlesen, bevor die Ambudrone eintrifft.« Nicht, dass sie das tun würde, aber sie könnte es.
Ihre Blicke trafen sich. Sie erwartete einen selbstgefälligen Gesichtsausdruck, doch der Junge wirkte eher verzweifelt. Das überraschte sie.
»S… Sp… Spre…«, stammelte er mit anschwellendem Mund.
»Spre?«, fragte Citra. »Keine Ahnung, was du willst.«
Er packte mit blutiger Hand ihre Robe und hielt sie kräftiger fest, als sie es ihm zugetraut hätte. Sie stolperte über ihren Saum und fiel auf die Knie.
»Spre…f…ff…fa… Spre…ffa…«
Dann ließ er los und erschlaffte am ganzen Körper. Seine Augen blieben geöffnet, doch Citra hatte den Tod oft genug gesehen, um zu wissen, dass der Junge hinüber war.
Selbst hier draußen im Wald würde er in Kürze von einer der Ambudronen abgeholt werden, die permanent auch über kaum besiedelten Gebieten schwebten.
»Wie ärgerlich«, jammerte Scythe Curie, als Citra zu ihr zurückkehrte. »Er wird lange wieder auf den Beinen sein, bevor mein Wagen repariert ist – und damit angeben, dass er ein Paar Scythe geplatscht hat.«
Aber die Sache bedrückte Citra. Sie wusste nicht, warum. Vielleicht war es der Blick des Jungen. Oder die Verzweiflung in seiner Stimme. Er wirkte nicht so, wie sie sich einen Straßenplatscher vorstellte. Das ließ sie zögern. Was hatte sie übersehen? Als sie sich umblickte, entdeckte sie es: Keine drei Meter vor der Stelle entfernt, wo der Wagen zum Stehen gekommen war, spannte sich ein dünner Draht quer über die Straße.
»Marie? Schau mal …«
Vorsichtig näherte sie sich dem Draht, der zu beiden Seiten der Straße an Bäumen befestigt war. Plötzlich begriff Citra, was der Platscher ihr hatte sagen wollen.
Sprengfalle.
Sie folgten dem Draht und tatsächlich – hinter dem Baum auf der linken Seite war ein Zünder mit genug Sprengstoff versteckt, um einen dreißig Meter breiten Krater zu reißen. Citra war, als hätte man ihr den Atem geraubt. Sie schnappte nach Luft. Scythe Curies Miene blieb unverändert stoisch.
»Steig in den Wagen, Citra.«
Citra widersprach nicht. Die Tatsache, dass Marie vergessen hatte, sie Anastasia zu nennen, zeigte, wie besorgt sie in Wahrheit war.
Diesmal übernahm die ältere Scythe das Steuer. Die Motorhaube war verbeult, doch der Wagen startete noch. Im Rückwärtsgang fuhren sie vorsichtig um den Jungen herum. Als ein Schatten über das Fahrzeug fiel, stockte Citra der Atem, bis ihr klarwurde, dass es die für den Jungen eintreffende Ambudrone war. Die Maschine ignorierte die beiden Scythe und erledigte ihre Arbeit.
An der Straße gab es nur ein Haus. Nur zwei Menschen hätten sie an diesem Morgen befahren können. Deshalb stand es außer Frage, wer die geplanten Opfer waren. Wenn sie den Draht berührt hätten, wäre von ihnen nicht mehr genug übrig gewesen, um sie wiederzubeleben. Nur dieser mysteriöse Junge und Citras mangelhafte Fahrkünste hatten sie gerettet.
»Marie … was glaubst du, wer …«
Scythe Curie schnitt ihr das Wort ab. »Ich neige nicht zu unfundierten Mutmaßungen, und ich fände es schön, wenn auch du deine Zeit nicht mit Ratespielchen vergeuden würdest.« Etwas ruhiger fuhr sie fort: »Wir werden dem Scythetum den Zwischenfall melden. Es wird Ermittlungen geben. Wir werden der Sache auf den Grund gehen.«
Derweil hatten die sanften Krallen der Ambudrone die Leiche ihres Retters gepackt und trugen sie davon.
Die menschliche Unsterblichkeit war unvermeidlich. So wie die Spaltung des Atoms oder die Luftfahrt. Nicht ich habe entschieden, die Totenähnlichen wiederzubeleben. Genauso wenig habe ich beschlossen, die genetischen Auslöser des Alterungsprozesses zu stoppen. Alle Entscheidungen über das biologische Leben überlasse ich den biologisch Lebendigen. Die Menschheit hat sich für die Unsterblichkeit entschieden, und es ist meine Aufgabe, ihre Wahl zu ermöglichen – denn Totenähnliche in ihrem Zustand zu belassen wäre ein schwerer Gesetzesverstoß. Also sammele ich ihre Leichen ein, bringe sie zum nächsten Revival-Zentrum und mache sie so schnell wie möglich wieder komplett funktionsfähig.
Was sie mit ihrem Leben anfangen, nachdem sie wiederbelebt wurden, ist und war immer allein ihnen überlassen. Man sollte meinen, dass totenähnlich zu werden einem Menschen vielleicht größere Weisheit und eine andere Perspektive auf sein Leben vermitteln würde – aber das hält nie lange an. Am Ende ist die Einsicht so vorübergehend wie ihr Tod.
Der Thunderhead 

10 Totenähnlich
Greyson hatte noch nie sein Leben verloren. Die meisten Kids waren als Heranwachsende mindestens ein- oder zweimal totenähnlich gewesen. Sie gingen größere Risiken ein als die Jugendlichen der Sterblichkeitsära, weil die Konsequenzen nicht mehr dauerhaft waren. Statt Tod und Verstümmelung gab es Wiederbelebung und eine Rüge. Trotzdem hatte Greyson nie zur Rücksichtslosigkeit geneigt. Sicher, auch er hatte sich ein paarmal verletzt, aber die Schnitte, Blutergüsse und sogar sein gebrochener Arm waren zusammengenommen in weniger als einem Tag verheilt. Sein Leben zu verlieren war eine komplett andere Erfahrung, die er in absehbarer Zeit bestimmt nicht wiederholen wollte. Er konnte sich an jedes Detail erinnern, was das Ganze noch schlimmer machte.
Der stechende Schmerz, den er beim Aufprall verspürt hatte, war bereits betäubt worden, als er über das Wagendach geschleudert wurde. Die Zeit hatte sich scheinbar verlangsamt. Es folgte ein weiterer massiver Schmerz, als er auf dem Asphalt aufgeschlagen war, aber selbst das hatte sich angefühlt wie eine leicht entrückte Wirklichkeit – und als Scythe Anastasia ihn erreicht hatte, waren die Schreie seiner zerstörten Nervenenden zu einem gedämpften Wimmern abgeklungen. Sein gebrochener Körper wollte Schmerz empfinden, doch er durfte nicht. In seinem opiumbenebelten Zustand hatte er gedacht, wie traurig es für einen Körper sein musste, etwas so unbedingt zu wollen und so rigoros verwehrt zu bekommen.
Der Vormittag vor seinem Straßenplatscher hatte sich vollkommen anders entwickelt als erwartet. Er hatte sich vorgestellt, er würde einfach in einem Publicar bis vor die Haustür der Scythe fahren, sie warnen, dass ihr Leben in Gefahr war, und dann fröhlich seiner Wege ziehen. Sollten sie sich um die Bedrohung kümmern, wie sie es für richtig hielten. Wenn er Glück hatte, würde er davonkommen, ohne dass irgendjemand – vor allem die Interface-Behörde – davon erfahren würde, was er getan hatte. Das war schließlich der Zweck des Ganzen, oder? Glaubwürdige Bestreitbarkeit. Die IB hätte nicht gegen ein Gesetz verstoßen, solange Greyson aus eigenem freien Willen handelte, und wenn niemand ihn dabei sah, würde es auch niemand erfahren.
Natürlich würde der Thunderhead es wissen. Er verfolgte die Bewegungen aller Publicars und wusste immer, wo jeder Mensch sich in jedem Moment aufhielt. Aber der Thunderhead hatte sich auch sehr strikte Gesetze bezüglich der Privatsphäre auferlegt. Er würde niemals aufgrund einer Information handeln, an die er durch die Verletzung der Privatsphäre einer Person gelangt war. Es war seltsam, doch die Regeln, denen der Thunderhead sich selbst unterwarf, erlaubten es Greyson, gegen das Gesetz zu verstoßen, solange er es im Privaten tat.
Aber seine Pläne hatten eine unerwartete Wendung genommen, als sein Publicar eine halbe Meile vor Falling Water am Straßenrand hielt.
»Es tut mir leid«, erklärte der Wagen in seinem gewohnt munteren Tonfall. »Publicars dürfen Privatstraßen nicht ohne Genehmigung der Eigentümer befahren.«
Eigentümer war natürlich das Scythetum – das nie eine Genehmigung für irgendwas erteilte, sondern bekannt dafür war, die Antragsteller prompt nachzulesen.
Also war Greyson ausgestiegen, um den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen. Er hatte die Bäume bewundert, sich gefragt, wie alt sie waren und wie viele von ihnen schon in der Sterblichkeitsära hier gestanden hatten. Es war pures Glück, dass er im richtigen Moment zu Boden blickte und den Draht auf der Straße sah.
Er entdeckte den Sprengsatz nur Sekunden bevor er den nahenden Wagen hörte. Greyson wusste, dass er nur eine Möglichkeit hatte, ihn aufzuhalten. Er überlegte nicht, er handelte einfach – weil selbst das kleinste Zögern das permanente Ende von ihnen allen bedeutet hätte. Er warf sich auf die Straße und ergab sich den altehrwürdigen physikalischen Gesetzen eines Körpers in Bewegung.
Totenähnlich zu werden fühlte sich an, als würde man sich in die Hose machen (was er vielleicht tatsächlich getan hatte) und in einem riesigen Marshmallow versinken, so dass man nicht mehr atmen konnte. Das Marshmallow wurde zu einem Tunnel, der sich um sich selbst wand wie eine Schlange, die ihren eigenen Schwanz verschlang, und als er die Augen wieder aufschlug, blickte er in das weiche verschwommene Licht eines Revival-Zentrums.
Sein erstes Gefühl war Erleichterung, denn wenn er wiederbelebt wurde, war die Explosion offenkundig nicht ausgelöst worden. Andernfalls wäre nicht genug von ihm übrig gewesen, um ihn zurückzuholen. Dass er hier war, bedeutete, dass er erfolgreich gewesen war. Er hatte das Leben von Scythe Curie und Scythe Anastasia gerettet!
Das nächste Gefühl, das ihn übermannte, war eine akute Traurigkeit … weil niemand bei ihm im Zimmer war. Wenn eine Person totenähnlich wurde, wurden seine nächsten Angehörigen immer sofort benachrichtigt. Normalerweise war es üblich, dass jemand beim Aufwachen anwesend war, um den Wiederbelebten zurück in der Welt zu begrüßen.
Auf Greyson wartete niemand. Auf dem Bildschirm neben seinem Bett war eine witzige Grußkarte von seinen Schwestern. Sie zeigte einen verwirrten Zauberer, der den sehr toten Körper seiner Assistentin betrachtete, die er gerade in zwei Hälften zersägt hatte.
»Glückwunsch zu deinem ersten Ableben«, stand darunter.
Das war alles. Nichts von seinen Eltern. Eigentlich hätte ihn das nicht überraschen dürfen. Sie hatten sich zu sehr daran gewöhnt, dass der Thunderhead ihre Rolle übernahm – doch der Thunderhead war ebenfalls stumm. Und das beunruhigte Greyson am meisten.
Eine Krankenschwester betrat das Zimmer. »Na, sieh an, wer aufgewacht ist!«
»Wie lange hat es gedauert?«, fragte er ehrlich neugierig.
»Kaum einen Tag«, antwortete sie. »Alles in allem eine ziemlich leichte Wiederbelebung – und da es deine erste ist, auch noch kostenlos!«
Greyson räusperte sich. Er fühlte sich nicht schlechter als nach einem Mittagsschlaf, ein wenig benommen, aber mehr auch nicht.
»Ist irgendjemand hier gewesen, um mich zu besuchen?«
Die Schwester schürzte die Lippen. »Tut mir leid, mein Lieber.« Dann blickte sie zu Boden, eine schlichte Geste, doch Greyson erkannte, dass sie ihm etwas verheimlichte.
»Also … das war’s dann? Darf ich jetzt gehen?«
»Wir sind angewiesen, dich nach deinem Aufwachen in ein Publicar zu setzen, das dich zurück zur Nimbus-Akademie bringt.«
Wieder mied sie seinen Blick. Anstatt lange um den heißen Brei herumzureden, beschloss Greyson, sie direkt zu fragen.
»Irgendwas stimmt doch hier nicht, oder?«
Die Krankenschwester begann, die bereits gefalteten Handtücher noch einmal zu falten. »Unser Job ist es, dich wiederzubeleben und nicht zu beurteilen, was du getan hast, um totenähnlich zu werden.«
»Was ich getan habe? Ich habe das Leben von zwei Menschen gerettet.«
»Ich war nicht dabei, ich habe es nicht gesehen, ich weiß gar nichts darüber. Ich weiß nur, dass man dich deshalb zum Widerling erklärt hat.«
Greyson war sicher, dass er sich verhört hatte.
»Ein Widerling? Ich?«
Aber die Schwester lächelte schon wieder aufmunternd. »Es ist nicht das Ende der Welt. Ich bin sicher, du hast in null Komma nichts wieder ein sauberes Register … wenn du das willst.«
Dann klatschte sie in die Hände, als wollte sie die Vorstellung beenden, und fragte: »Wie wär’s mit einem Eis, bevor du gehst?«
 
Das Ziel des Publicars war tatsächlich nicht Greysons Studentenwohnheim. Es fuhr direkt zum Verwaltungsgebäude der Nimbus-Akademie. Nach seiner Ankunft wurde Greyson in einen Konferenzraum mit einem großen Tisch geführt, an dem gut zwanzig Personen hätten Platz finden können. Anwesend waren jedoch nur drei: der Rektor der Akademie, die Dekanin der Studentenschaft und ein weiterer leitender Angestellter, dessen einzige Aufgabe offenbar darin bestand, ihn anzustarren wie ein wütender Dobermann. Das waren schlechte Vorzeichen mal drei.
»Setzen Sie sich, Mr Tolliver«, sagte der Rektor, ein Mann mit perfektem schwarzen, nur um die Schläfen mit Absicht graumeliertem Haar. Die Dekanin klopfte mit ihrem Stift auf einen aufgeschlagenen Ordner, der Dobermann starrte grimmig.
Greyson setzte sich ihnen gegenüber auf einen Stuhl.
»Haben Sie eine Ahnung«, fragte der Rektor, »welchen Ärger Sie sich und dieser Akademie gemacht haben?«
Greyson leugnete es nicht. Das würde die Sache unnötig in die Länge ziehen, und er wollte nur, dass es vorbei war. »Was ich getan habe, war ein Gebot des Gewissens, Sir.«
Die Dekanin stieß ein klägliches Lachen aus, das beleidigend und demütigend klang.
»Entweder sind Sie über die Maßen naiv oder außergewöhnlich dumm«, bellte der Dobermann.
Der Rektor hob die Hand, um die Gehässigkeit des Mannes zu zügeln. »Ein Student dieser Akademie, der vorsätzlich Kontakt zu Scythe aufnimmt, und sei es um das Leben dieser Scythe zu retten, verstößt …«
Greyson beendete den Satz für ihn: »… gegen das Gesetz zur Trennung von Scythe und Staat. Paragraph fünfzehn, Absatz drei, um genau zu sein.«
»Spielen Sie hier nicht den Klugscheißer«, sagte die Dekanin. »Das hilft Ihnen auch nicht weiter.«
»Bei allem gebotenen Respekt, Ma’am, ich bezweifle, dass mir irgendetwas, das ich sage, weiterhelfen wird.«
Der Rektor beugte sich näher. »Ich will hören, woher Sie es wussten – denn Sie können es meines Erachtens nur erfahren haben, weil Sie an der Planung beteiligt waren und dann kalte Füße bekommen haben. Also sagen Sie mir, Mr Tolliver, waren Sie an der Verschwörung beteiligt, diese Scythe einzuäschern?«
Der Vorwurf traf Greyson vollkommen unvorbereitet. Der Gedanke, dass man ihn für einen Verdächtigen halten könnte, war ihm nie gekommen.
»Nein!«, sagte er. »Ich würde niemals … Wie können Sie das auch nur denken? Nein!« Dann klappte er den Mund zu, entschlossen, sich wieder in den Griff zu bekommen.
»Dann seien Sie so nett und erklären uns, woher Sie von dem Sprengsatz wussten«, sagte der Dobermann. »Und wagen Sie es nicht, uns anzulügen.«
Greyson hätte alles gestehen können, doch irgendetwas hielt ihn zurück. Der Versuch, die Schuld auf einen anderen zu lenken, würde den eigentlichen Zweck des Unternehmens durchkreuzen. Sicher, einiges würden sie herausfinden, wenn sie es nicht schon wussten, aber nicht alles. Also wählte er die Wahrheiten, die er preisgeben wollte, sorgfältig aus.
»Letzte Woche wurde ich in die Interface-Behörde bestellt. Das können Sie in meiner Datei überprüfen – es gab eine Benachrichtigung.«
Die Dekanin nahm ihr Tablet, tippte kurz etwas, sah die anderen an und nickte. »Das stimmt.«
»Und aus welchem Grund wurden Sie in die IB bestellt?«
Nun war es an der Zeit, nahtlos eine überzeugende Lüge zu erfinden. »Ein Freund meines Vaters ist Nimbus-Agent. Da meine Eltern schon eine Weile auf Reisen sind, wollte er hören, wie es mir geht, und mir ein paar Tipps geben. Was für Kurse ich im nächsten Semester belegen, mit welchen Professoren ich mich gutstellen soll und so. Er wollte mir ein bisschen auf die Sprünge helfen.«
»Er hat also angeboten, für dich ein paar Fäden zu ziehen«, sagte der Dobermann.
»Nein, er wollte nur, dass ich von seinem Rat profitiere und mir gewiss bin, dass er mir den Rücken stärkt. Ohne meine Eltern habe ich mich irgendwie allein gefühlt, und das hat er gespürt. Er war bloß nett.«
»Das erklärt immer noch nicht –«
»Dazu komme ich gleich. Als ich sein Büro verließ, kam gerade eine Gruppe Agenten aus einem Besprechungsraum. Ich habe nicht alles mitgekriegt, aber ich habe sie über Gerüchte sprechen hören, dass ein Anschlag auf Scythe Curie geplant sei. Sie sagten, es sei eine Schande, dass sie es ignorieren müssten und Scythe Curie nicht einmal warnen könnten, weil es gegen das Gesetz verstößt. Also dachte ich –«
»Also dachten Sie, Sie könnten zum Held werden«, sagte der Rektor.
»Ja, Sir.«
Die drei sahen sich gegenseitig an. Die Dekanin schrieb etwas auf und ließ es die anderen sehen. Der Rektor nickte. Der Dobermann wandte sich angewidert ab und blickte in die andere Richtung.
»Unsere Gesetze existieren nicht ohne Grund, Greyson«, sagte die Dekanin. Er wusste, dass er erfolgreich gewesen war, weil sie ihn nicht mehr »Mr Tolliver« nannte. Vielleicht glaubten sie ihm nicht alles, aber genug, um für die Sache nicht länger ihre kostbare Zeit zu opfern.
»Das Leben von zwei Scythe«, fuhr die Dekanin fort, »ist es nicht wert, auch nur den kleinsten Kompromiss bei der strikten Trennung von Scythe und Thunderhead zu machen. Der Thunderhead kann nicht töten, und das Scythetum kann nicht herrschen. Die einzige Möglichkeit, das zu gewährleisten, ist null Kontakt. Deshalb werden für jeden Verstoß schwere Strafen verhängt.«
»Um Ihretwillen bringen wir es schnell hinter uns«, sagte der Rektor. »Hiermit verweisen wir Sie dauerhaft und unwiderruflich von dieser Akademie. Darüber hinaus ist es Ihnen verboten, sich je wieder an dieser oder irgendeiner anderen Nimbus-Akademie zu bewerben.«
Greyson hatte gewusst, dass das kommen würde, aber die Worte laut zu hören traf ihn härter als erwartet. Unwillkürlich schossen ihm Tränen in die Augen. Aber die würden ihm auch nichts nützen, sondern höchstens dabei helfen, die Lüge noch besser zu verkaufen, die er ihnen aufgetischt hatte.
Eigentlich mochte er Agent Traxler nicht, doch er wusste, dass er ihn schützen musste. Das Gesetz verlangte, dass eine Schuld festgestellt wurde – die Rechnung beglichen wurde –, und nicht einmal der Thunderhead konnte seinem eigenen Gesetz entgehen. Das war Teil seiner Integrität. Er lebte nach den Gesetzen, die er erlassen hatte. In Wahrheit hatte Greyson aus eigenem freien Willen gehandelt. Der Thunderhead kannte ihn. Er hatte sich darauf verlassen, dass Greyson es ungeachtet der Konsequenzen tun würde. Nun wurde er bestraft, und das Recht blieb gewahrt. Aber deswegen musste es Greyson ja nicht gefallen. Und sosehr er den Thunderhead liebte, so sehr hasste er ihn auch in diesem Moment.
»Da Sie nicht länger Student dieser Akademie sind«, sagte die Dekanin, »fallen Sie auch nicht mehr unter die Gesetze zur Trennung von Staat und Scythe. Daher wird das Scythetum Sie vermutlich befragen wollen. Wir wissen nichts über die Verhörmethoden, aber Sie sollten gewappnet sein.«
Greyson schluckte hart und trocken. Auch das hatte er nicht bedacht. »Verstehe.«
Der Dobermann wedelte abschätzig mit der Hand. »Gehen Sie zurück auf Ihr Wohnheimzimmer und packen Sie Ihre Sachen. Um Punkt fünf Uhr wird einer meiner Leute Sie abholen und von dem Gelände geleiten.«
Ah, er war also der Leiter der Sicherheitsabteilung. Angemessen einschüchternd sah er jedenfalls aus. Greyson starrte wütend zurück, weil es jetzt auch egal war, was er tat. Er erhob sich zum Gehen, musste jedoch vorher noch eine Frage loswerden.
»War es wirklich nötig, mich zum Widerling erklären zu lassen?«
»Damit«, sagte der Rektor, »hatten wir nichts zu tun. Diese Strafe hat der Thunderhead selbst verhängt.«
 
Weil das Scythetum alles außer Nachlesen im Schneckentempo erledigte, dauerte es einen ganzen Tag, bis entschieden wurde, wie mit dem Sprengstoff zu verfahren sei. Am Ende beschloss man, dass es das Sicherste war, die Sprengfalle einfach von einem Roboter auslösen zu lassen, zu warten, bis der Staub und die Splitter der geschredderten Bäume sich gelegt hatten und dann einen Bautrupp für die Reparatur der Straße zu schicken.
Die Explosion erschütterte die Fenster von Falling Water so heftig, dass Citra glaubte, die Scheiben würden bersten. Keine fünf Minuten später packte Scythe Curie eine Tasche und wies Citra an, das Gleiche zu tun.
»Tauchen wir unter?«
»Ich verstecke mich nicht«, erwiderte Scythe Curie. »Wir bleiben lediglich in Bewegung. Wenn wir hier hocken, sind wir eine leichte Beute für den nächsten Anschlag. Aber wenn wir nomadisch leben, bis Gras über die Sache gewachsen ist, sind wir als bewegliche Ziele viel schwerer aufzuspüren und viel schwerer auszuschalten.«
Trotzdem blieb unklar, wer von ihnen das Ziel des Anschlags gewesen war und warum. Aber Scythe Curie hatte Vermutungen, die sie mit Citra teilte, als sie sich ihr langes silbernes Haar von ihr flechten ließ.
»Mein Ego sagt mir, dass sie es auf mich abgesehen haben müssen«, erklärte sie. »Ich bin die am meisten respektierte Scythe der alten Garde … aber es ist durchaus möglich, dass der Anschlag dir galt.«
Citra tat die Idee mit einem spöttischen Lachen ab. »Warum sollte jemand hinter mir her sein?« Sie sah Scythe Curie im Spiegel lächeln.
»Du hast das Scythetum stärker aufgerüttelt, als dir bewusst ist, Anastasia. Viele Junior-Scythe blicken respektvoll zu dir auf. Vielleicht entwickelst du dich zu ihrer Stimme. Und weil du dich an die traditionellen Sitten – die wahren Sitten – hältst, könnte es Leute geben, die dich ausradieren wollen, bevor du Gelegenheit hast, zu dieser Stimme zu werden.«
Das Scythetum versicherte ihnen, es würde eine eigene Ermittlung einleiten, doch Citra bezweifelte, dass dabei irgendwas herauskommen würde. Problemlösung war nicht die Stärke des Scythetums. Bereits jetzt hatte man sich für den Weg des geringsten Widerstands entschieden und ging von der Vermutung aus, dass es sich um das Werk von »Scythe Luzifer« handelte. Das machte Citra rasend wütend – auch wenn sie das dem Scythetum nicht zeigen durfte. Öffentlich musste sie sich von Rowan distanzieren. Niemand durfte wissen, dass sie sich getroffen hatten.
»Vielleicht solltest du in Erwägung ziehen, dass sie recht haben könnten«, sagte Scythe Curie.
Als Citra den nächsten Zopf flocht, zog sie das Haar ein wenig zu fest. »Du kennst Rowan nicht.«
»Genauso wenig wie du«, sagte Scythe Curie, strich ihr Haar nach vorn und übernahm den Rest des Flechtens selbst. »Du vergisst, dass ich bei dem Konklave war, als er dir den Hals gebrochen hat. Ich habe seinen Blick gesehen. Er hat es sehr genossen.«
»Das war nur Show!«, beharrte Citra. »Er hat dem Scythetum etwas vorgespielt. Er wusste, dass wir dadurch in diesem Wettkampf beide disqualifiziert werden würden. Das war die einzige Möglichkeit, ein Unentschieden zu garantieren. Wenn du mich fragst, war es verdammt schlau.«
Scythe Curie schwieg eine Weile, bevor sie sagte: »Sei nur vorsichtig, dass du dein Urteilsvermögen nicht von Gefühlen trüben lässt. Soll ich dir jetzt das Haar flechten oder es hochstecken?«
Aber heute wollte Citra, dass ihre Haare ungebunden blieben.
 
Sie fuhren in dem ramponierten Sportwagen zu dem zerstörten Abschnitt, wo Bauarbeiter bereits begonnen hatten, die Straße zu reparieren. Mindestens hundert Bäume waren gefällt, Hunderte weitere entlaubt worden. Citra nahm an, dass der Wald lange brauchen würde, um sich von dieser Beleidigung zu erholen. Noch in hundert Jahren würde man Spuren der Explosion sehen.
Da man den Krater weder überqueren noch umfahren konnte, bestellte Scythe Curie ein Publicar, das sie auf der anderen Seite abholen sollte. Sie nahmen ihre Taschen, ließen den Porsche am Rand der durchtrennten Straße stehen und gingen um den Krater herum.
Citra konnte nicht umhin, die Blutflecken auf dem Asphalt direkt am Rand des Kraters zu bemerken, wo der junge Mann gelegen hatte, dem sie ihre Rettung verdankten.
Scythe Curie, die immer viel mehr mitbekam, als es Citra lieb war, sah ihren Blick und sagte: »Vergiss ihn, Anastasia – der arme Junge ist nicht unsere Sorge.«
»Ich weiß«, gab Citra zu. Aber sie würde nicht lockerlassen. Das lag einfach nicht in ihrer Natur.
Die Bezeichnung »Widerling« habe ich schweren Herzens schon früh in meiner Herrschaft eingeführt. Es war eine bedauerliche Notwendigkeit. Kriminalität in ihrer reinen Form endete beinahe sofort, nachdem ich Hunger und Armut überwunden hatte. Diebstahl des materiellen Besitzes wegen, Mord aus Wut oder sozialem Druck – all das hörte von selbst auf. Menschen mit einer Neigung zu gewaltsamen Verbrechen ließen sich problemlos genetisch behandeln, womit ihre destruktiven Tendenzen gedämpft und auf normale Parameter gesenkt wurden. Den Soziopathen gab ich ein Gewissen, den Psychopathen geistige Gesundheit.
Trotzdem herrschte weiter Unruhe. Mit der Zeit erkannte ich einen flüchtigen und schwer quantifizierbaren Aspekt der Menschheit, der immer noch unbestreitbar existent ist. Einfach ausgedrückt: Der Mensch hat ein Bedürfnis, böse zu sein. Nicht jeder natürlich – aber ich habe errechnet, dass drei Prozent der Bevölkerung ihren Lebenssinn nur im Widerstand finden. Auch wenn es auf der Welt keine Ungerechtigkeiten mehr gibt, gegen die man aufbegehren kann, haben diese Menschen ein angeborenes Bedürfnis zu rebellieren. Gegen irgendwas.
Vermutlich hätte ich Methoden finden können, diese Fälle medikamentös zu behandeln – aber ich möchte der Menschheit keine falsche Utopie aufdrängen. Meine Welt ist keine »schöne neue Welt«, sondern wird von Weisheit, Gewissen und Mitgefühl regiert. Also gab es für mich nur eine Schlussfolgerung: Wenn Trotz und Widerstand natürliche menschliche Leidenschaften und Sehnsüchte waren, musste ich Raum für ihren Ausdruck schaffen.
Deshalb führte ich die Bezeichnung »Widerling« und die damit verbundene gesellschaftliche Ächtung ein. Für diejenigen, die unabsichtlich auf den Status eines Widerlings abrutschen, ist der Weg zurück schnell und leicht – aber für diejenigen, die freiwillig eine fragwürdige Existenz führen, ist das Label ein Ehrenabzeichen, das sie mit Stolz tragen. Im Argwohn der Welt finden sie Bestätigung. Die Illusion, Außenseiter zu sein, bereitet ihnen Freude, und sie sind zutiefst zufrieden in ihrer Unzufriedenheit. Es wäre grausam von mir gewesen, ihnen das zu verwehren.
Der Thunderhead
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Widerling! Für Greyson war dieses Wort wie ein Stück Knorpel im Mund. Er konnte es nicht ausspucken, doch er konnte es auch nicht schlucken. Er konnte nur weiter darauf herumkauen in der Hoffnung, dass er es irgendwie zu etwas Verdaulichem zermalmen würde.
Widerlinge stahlen Dinge, kamen jedoch nie ungeschoren davon. Sie bedrohten Menschen, ohne ihre Drohung je wahrzumachen. Sie schimpften, fluchten und dünsteten ihre Meinung aus wie Moschus. Aber mehr als ein Gestank war es auch nicht. Der Thunderhead verhinderte, dass sie je etwas wirklich Böses anstellten – und darin war er so gut, dass die Widerlinge längst alles aufgegeben hatten, was über kleinere Vergehen, Angebereien und Gepöbel hinausging.
Die Interface-Behörde hatte eine ganze Abteilung für den Umgang mit Widerlingen, weil diese nicht direkt mit dem Thunderhead sprechen durften. Sie waren permanent auf Bewährung und mussten sich regelmäßig bei dem für sie zuständigen Beamten melden. Wenn sich herausstellte, dass jemand die ihm auferlegten Beschränkungen nicht respektieren konnte oder wollte, bekam er einen persönlichen Ordnungshüter zugeteilt, der ihn vierundzwanzig Stunden am Tag überwachte. Es war ein erfolgreiches Programm, wie die vielen Widerlinge bewiesen, die ihre Ordnungshüter sogar geheiratet hatten und wieder nützliche Bürger geworden waren.
Greyson konnte sich nicht vorstellen, unter solchen Leuten zu leben. Er hatte nie etwas gestohlen. In der Schule hatten sie als Kinder manchmal Widerling gespielt, aber das war nie ernst gewesen – so was machten Kinder eben und wurden dann irgendwann zu alt dafür.
Schon bevor er zu Hause eintraf, wurde Greyson mit einer Dosis seines neuen Lebens geimpft. Das Publicar, in das er stieg, las ihm noch vor Verlassen der Nimbus-Akademie die Leviten.
»Bitte seien Sie sich bewusst«, erklärte es, »dass jeder Versuch von Vandalismus zu einer sofortigen Beendigung der Fahrt und einer Aussetzung am Straßenrand führt.«
Greyson stellte sich einen Schleudersitz vor, der ihn in die Luft katapultierte. Er hätte gelacht, wenn ein Teil von ihm nicht geglaubt hätte, dass es tatsächlich genau so ablaufen könnte.
»Keine Sorge«, erklärte er dem Wagen. »Ich bin heute schon einmal rausgeschmissen worden, das reicht mir.«
»Also gut«, antwortete der Wagen. »Nennen Sie mir Ihr Ziel, aber bitte unter Vermeidung von Beschimpfungen.«
Auf dem Nachhauseweg machte Greyson an einem Supermarkt halt, weil ihm eingefallen war, dass sein Kühlschrank seit zwei Monaten nicht mehr gefüllt worden war. Der Mann an der Kasse musterte ihn argwöhnisch, als fürchtete er, Greyson könnte ein Päckchen Kaugummi klauen. Auch die Menschen, die mit ihm in der Schlange standen, wirkten abweisend. Das im Raum stehende Vorurteil war förmlich mit Händen greifbar.
Warum wollte irgendjemand freiwillig so leben?, fragte Greyson sich. Trotzdem gab es Menschen, die genau das taten. Er hatte einen Cousin, der sich aus freien Stücken entschieden hatte, Widerling zu werden. »Es ist befreiend, sich um nichts und niemanden zu scheren«, hatte sein Cousin ihm erklärt. Ironisch, weil er sich gerade eiserne Handschellen auf die Handgelenke hatte implantieren lassen – eine Körperveränderung, die unter Widerlingen gerade in Mode war. So viel zum Thema Freiheit.
Und nicht nur Fremde behandelten ihn anders.
Nachdem Greyson zu Hause die wenigen Habseligkeiten ausgepackt hatte, die er in die Nimbus-Akademie mitgenommen hatte, schickte er Nachrichten an Freunde, um sie wissen zu lassen, dass seine Ausbildung nicht wie erhofft gelaufen und er wieder da war. Greyson hatte nie wirklich tiefe Freundschaften gepflegt. Es gab niemanden, dem er je seine Seele oder seine größten Verletzlichkeiten offenbart hatte. Dafür hatte er schließlich den Thunderhead. Und deshalb hatte er jetzt gar nichts mehr. Seine Freunde waren bestenfalls Gut-Wetter-Bekanntschaften. Begleiter in der Bequemlichkeit.
Er erhielt keine Antwort und staunte, wie schnell sich die dünne Lackschicht der Freundschaft abkratzen ließ. Schließlich rief er ein paar Freunde noch einmal persönlich an. Die meisten leiteten ihn direkt auf die Mailbox um. Diejenigen, die abnahmen, taten es offensichtlich aus Versehen, weil sie nicht nachgeschaut hatten, wer der Anrufer war. Ihr Bildschirm zeigte ihnen an, dass Greyson jetzt als Widerling markiert war, deshalb beendeten sie das Gespräch möglichst schnell und höflich. Obwohl niemand so weit ging, ihn zu blockieren, bezweifelte er, dass sie noch Nachrichten von ihm annehmen würden, in welcher Form auch immer. Zumindest so lange, bis das große rote W wieder aus seinem Profil entfernt wurde.
Dafür erhielt er Mitteilungen von Leuten, die er gar nicht kannte.
»Alter«, schrieb ein Mädchen, »willkommen in der Meute! Gehen wir uns betrinken und irgendwas kaputtmachen.« Ihr Foto zeigte einen rasierten Schädel und ein Penis-Tattoo auf der Wange.
Greyson fuhr seinen Computer herunter und schleuderte ihn wütend gegen die Wand. »Du willst etwas kaputtmachen? Wie wär’s hiermit?«, fragte er in das leere Zimmer hinein. Vielleicht gab es in dieser perfekten Welt einen Platz für jeden, aber Greysons Platz war bestimmt nicht im selben Universum wie der des Mädchens mit dem Penis-Tattoo.
Er hob seinen Computer wieder auf. Das Gerät hatte einen Sprung, funktionierte aber noch. Bestimmt war bereits eine Ambudrone unterwegs, um einen neuen Computer zu liefern – es sei denn, Widerlinge bekamen ihre defekte Hardware nicht automatisch ersetzt.
Er ging wieder online, löschte alle eingehenden Nachrichten, die ausschließlich von anderen Widerling-Trittbrettfahrern stammten, die ihn als einen der ihren begrüßen wollten. Frustriert schrieb er eine Nachricht an den Thunderhead.
»Wie konntest du mir das antun?«
Die Antwort kam sofort. Sie lautete: »ZUGANG ZUM BEWUSSTEN KORTEX DES THUNDERHEAD WURDE VERWEIGERT.«
Er dachte, dass sein Tag unmöglich noch schlimmer werden konnte. Doch dann tauchte das Scythetum vor seiner Tür auf.
 
Scythe Anastasia und Scythe Curie hatten nicht im Louisville Grand Mericana Hotel reserviert. Sie gingen einfach zur Rezeption und bekamen ein Zimmer. So lief das immer. Scythe brauchten keine Reservierungen, keine Tickets und keine Termine. In Hotels bekamen sie in der Regel die besten verfügbaren Räumlichkeiten, und wenn alles belegt war, tauchten im Register wundersamerweise freie Zimmer auf. Aber Scythe Curie hatte kein Interesse an Luxus. Sie verlangte die bescheidenste Zwei-Zimmer-Suite, die das Hotel hatte.
»Wie lange werden Sie bei uns bleiben?«, fragte der Mann am Empfang. Er wirkte nervös und zappelig, seit sie an den Tresen getreten waren. Nun zuckte sein Blick zwischen ihnen hin und her, als könnte es tödlich sein, sie auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen.
»Wir bleiben, bis wir beschließen abzureisen«, erwiderte Scythe Curie und nahm den Schlüssel entgegen. Citra warf ihm im Gehen ein Lächeln zu, um ihn ein wenig zu beruhigen.
Sie lehnten die Hilfe des Pagen ab und trugen ihre Taschen selbst. Sobald sie sich in der Suite eingerichtet hatten, war Scythe Curie auch schon wieder bereit zum Aufbruch.
»Ungeachtet unserer persönlichen Sorgen, müssen wir unsere Pflicht erfüllen. Es gibt Menschen, die sterben müssen«, erklärte sie Citra. »Wirst du heute mit mir nachlesen?«
Citra fand es erstaunlich, dass Marie den Anschlag so schnell hinter sich lassen und mit dem gewohnten Alltag fortfahren konnte.
»Ehrlich gesagt«, antwortete sie, »muss ich eine Nachlese durchführen, die ich im letzten Monat angekündigt habe.«
Scythe Curie seufzte. »Deine Methode macht dir so viel mehr Arbeit. Ist es weit?«
»Nur eine Stunde mit dem Zug. Ich bin vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück.«
Scythe Curie strich über ihren langen geflochtenen Zopf und sah ihre Junior-Scythe an. »Ich könnte mitkommen, wenn du möchtest«, bot sie an. »Ich könnte genauso gut dort nachlesen.«
»Mir passiert schon nichts, Marie. Ein bewegliches Ziel, richtig?«
Kurz glaubte Citra, Scythe Curie würde darauf bestehen, sie zu begleiten, aber am Ende beharrte sie nicht darauf.
»Gut. Aber sei besonders wachsam. Wenn dir irgendwas auch nur ein bisschen verdächtig vorkommt, sag mir sofort Bescheid.«
Citra war sich sicher, dass das einzig Verdächtige im Moment sie selbst war, denn was das Ziel ihrer kurzen Reise betraf, hatte sie Scythe Curie angelogen.
 
Trotz Maries Ermahnung konnte Citra den Jungen, der ihnen das Leben gerettet hatte, nicht einfach vergessen. Sie hatte bereits die erforderlichen Recherchen über ihn angestellt. Greyson Timothy Tolliver war etwa sechs Monate älter als Citra, obwohl er jünger aussah. Sein Lebenslauf wies absolut nichts Bemerkenswertes auf, weder positiv noch negativ. Das war nicht ungewöhnlich – er war wie die meisten Menschen. Er lebte einfach. Sein Dasein wies weder Glanzlichter noch Tiefpunkte auf. Das heißt, bis jetzt. Denn nun war seine laue, hasenfüßige Existenz binnen eines einzigen Tages gepfeffert und gegrillt worden.
Als sie sein Profil betrachtete und die unschuldigen Rehaugen unter der blinkenden Widerling-Warnung sah, musste sie beinahe lachen. Der Junge war etwa so widerlich wie ein Eis am Stiel. Er lebte in einem bescheidenen Stadthaus in Higher Nashville, hatte zwei Schwestern, die aufs College gingen, ein Dutzend älterer Halbgeschwister, mit denen er keinen Kontakt hatte, sowie abwesende Eltern.
Seine Aussage über sein rechtzeitiges Auftauchen an der Straße war bereits in den öffentlichen Unterlagen, so dass Citra sie einsehen konnte. Sie hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Umgekehrt hätte sie vielleicht das Gleiche getan.
Da man ihn von der Nimbus-Akademie verwiesen hatte, war es ihr nicht mehr verboten, Kontakt mit ihm aufzunehmen, und ein Besuch verstieß gegen kein Gesetz. Citra war sich nicht sicher, was sie sich davon versprach, doch sie wusste, dass der Moment seines Todes sie verfolgen würde, bis sie mit ihm gesprochen hatte. Vielleicht musste sie einfach mit eigenen Augen sehen, dass er lebte. Sie hatte sich so daran gewöhnt zu beobachten, wie das Licht in den Augen der Menschen endgültig erlosch, dass ein Teil von ihr einen Beweis für seine Wiederbelebung brauchte.
Als sie in seiner Straße eintraf, sah sie einen Streifenwagen der BladeGuard – der Elitepolizeieinheit des Scythetums – vor seinem Haus parken. Einen Moment lang überlegte sie, einfach wieder zu gehen, denn wenn die Beamten der BladeGuard sie sahen, würde die Nachricht von Scythe Anastasias Auftauchen bestimmt auch Scythe Curie erreichen. Und deren Rüge würde sie gern vermeiden.
Was sie letztendlich zum Bleiben bewog, war die Erinnerung an ihre eigene Erfahrung mit der BladeGuard. Im Gegensatz zu den Ordnungshütern, die dem Thunderhead unterstellt waren, wurde die BladeGuard nur vom Scythetum beaufsichtigt – was bedeutete, dass sie im Prinzip mit allem davonkamen, was die Scythe ihnen durchgehen ließen.
Die Tür war nicht abgeschlossen, also betrat sie die Wohnung. Greyson Tolliver saß im Wohnzimmer auf einem Stuhl mit gerader Rückenlehne, die Hände mit den gleichen stählernen Armreifen gefesselt, die man auch Citra angelegt hatte, als man ihr vorgeworfen hatte, Scythe Faraday getötet zu haben. Vor ihm standen zwei stämmige Beamte der BladeGuard. Einer hielt ein Gerät hoch, das Citra noch nie gesehen hatte. Der andere redete auf den Jungen ein.
»… natürlich muss nichts von alldem geschehen, wenn du uns die Wahrheit erzählst«, hörte Citra einen der Männer sagen. Offenbar hatte sie die Liste der Unannehmlichkeiten, mit denen er drohte, gerade verpasst.
Bis jetzt schien Tolliver unversehrt zu sein. Sein Haar war ein wenig zerzaust, er wirkte jammervoll und resigniert, doch ansonsten bei bester Gesundheit. Er entdeckte sie als Erster, und ein innerer Funke schien ihn aus seiner traurigen Gleichgültigkeit zu reißen – so als wäre seine Wiederbelebung nicht komplett gewesen, bevor er gesehen hatte, dass auch sie noch lebte.
Die Beamten der BladeGuard folgten seinem Blick und entdeckten sie ebenfalls. Citra bemühte sich, als Erste das Wort zu ergreifen.
»Was ist hier los?«, fragte sie mit ihrer hochmütigsten Scythe Anastasia-Stimme.
Einen Moment lang wirkten die Männer perplex, zeigten sich aber sofort unterwürfig.
»Euer Ehren! Wir wussten nicht, dass Sie hier sein würden. Wir befragen nur den Verdächtigen.«
»Er ist kein Verdächtiger.«
»Doch, Euer Ehren. Tut uns leid, Euer Ehren.«
Sie machte zwei Schritte auf den Jungen zu. »Haben sie dir weh getan?«
»Noch nicht«, sagte er und wies mit dem Kopf auf das Gerät, das der größere der beiden BladeGuard-Offiziere in der Hand hatte, »aber sie haben meine Schmerznaniten ausgeschaltet.«
Citra hatte gar nicht gewusst, dass es ein solches Gerät gab. Sie streckte die Hand aus. »Geben Sie her«, sagte sie zu dem Mann, der es in der Hand hielt. Als er zögerte, fügte sie ein wenig lauter hinzu: »Ich bin Scythe, und Sie dienen mir. Geben Sie her, oder ich werde Sie melden.«
Aber er händigte das Gerät nach wie vor nicht aus.
Im selben Moment betrat eine neue Figur das kleine Schachspiel. Der Mann musste die ganze Zeit gelauscht und den richtigen Moment für sein Einschreiten abgepasst haben, um Citra komplett zu überrumpeln.
Sie erkannte ihn sofort an seiner Robe. Karmesinrote Seide, die beim Gehen raschelte. Sein Gesicht war weich, beinahe weiblich, denn er hatte sein Alter schon so oft zurückgesetzt, dass die Schädelstruktur ihre harten Konturen verloren hatte wie Steine in einem Fluss, die von dem endlosen Strom glattgeschliffen worden waren.
»Scythe Constantine«, sagte Citra. »Ich wusste nicht, dass Sie diese Ermittlung leiten.« Gut daran war nur, dass er, solange er den Anschlag auf ihr und Maries Leben untersuchte, nicht auf der Jagd nach Rowan war.
Constantine schenkte ihr ein höfliches, aber beunruhigendes Lächeln. »Hallo, Scythe Anastasia«, begrüßte er sie. »Welch frische Brise an einem mühseligen Tag!« Er wirkte wie eine Katze, die ihre Beute in die Enge getrieben hatte und sich nun anschickte, mit ihr zu spielen. Sie wusste wirklich nicht, was sie von ihm halten sollte. Constantine war keiner der furchtbaren Scythe der neuen Ordnung, die aus Lust töteten. Genauso wenig verbündete er sich mit der alten Garde, für die das Nachlesen eine ehrenvolle und beinahe heilige Pflicht war. Er war so schlüpfrig und glatt wie seine Seidenrobe und schlug sich immer auf die Seite derjenigen, deren Programm ihm gerade zu passen schien. Citra konnte nicht abschätzen, ob ihn das bei seinen Ermittlungen unparteiisch oder gefährlich machte, weil sie keine Ahnung hatte, wem oder was seine Loyalität galt.
Dessen ungeachtet war er eine furchterregende Erscheinung, und Citra hatte das Gefühl, ihm in keiner Weise gewachsen zu sein. Aber dann besann sie sich, dass sie nicht mehr Citra Terranova war, sondern Scythe Anastasia. Und als Scythe Anastasia konnte sie ihm die Stirn bieten. Sein Lächeln wirkte mit einem Mal auch nicht mehr einschüchternd, sondern eher berechnend.
»Ich freue mich, dass Sie sich für unsere Ermittlungen interessieren«, sagte er. »Aber ich wünschte, Sie hätten uns vorher Bescheid gegeben, dass Sie kommen. Dann hätten wir Erfrischungen vorbereitet.«
 
Greyson Tolliver war sich durchaus bewusst, dass Scythe Anastasia sich gerade für ihn vor ein Fahrzeug geworfen hatte – denn Scythe Constantine war offensichtlich genauso gefährlich wie ein Haufen Stahl in rasender Bewegung. Greyson wusste sehr wenig über die Struktur und das komplexe Innenleben des Scythetums, doch indem Scythe Anastasia einem Senior-Scythe die Stirn bot, begab sie sich offensichtlich für ihn in die Schusslinie. Dabei strahlte sie eine so beherrschende Präsenz aus, dass Greyson sich fragte, ob sie womöglich viel älter war, als sie aussah.
»Ist Ihnen bewusst, dass dieser Junge mein und Scythe Curies Leben gerettet hat?«, fragte sie Constantine.
»Unter dubiosen Umständen«, erwiderte er.
»Haben Sie vor, ihm irgendwelchen körperlichen Schaden zuzufügen?«
»Und wenn dem so wäre?«
»Dann müsste ich Sie daran erinnern, dass die vorsätzliche Zufügung von Schmerzen allem widerspricht, wofür wir stehen, und ich würde beim nächsten Konklave disziplinarische Maßnahmen beantragen.«
Der kühle Gesichtsausdruck von Scythe Constantine verblasste, aber nur ein wenig. Greyson hatte keine Ahnung, ob das gut oder schlecht war. Constantine betrachtete Scythe Anastasia noch einen Moment und wandte sich dann an einen der BladeGuard-Offiziere.
»Seien Sie so freundlich und erzählen Scythe Anastasia, was ich Ihnen befohlen habe.«
Der Beamte sah Scythe Anastasia an, aber er konnte ihren Blick nicht länger als einen Moment halten.
»Sie haben uns befohlen, den Verdächtigen zu fesseln, seine Schmerznaniten abzuschalten und ihm mit verschiedenen Varianten von körperlichem Schmerz zu drohen.«
»Exakt!«, sagte Scythe Constantine und wandte sich wieder an Anastasia. »Wie Sie sehen, absolut keine strafbare Handlung.«
Scythe Anastasias empörte Miene spiegelte Greysons Empfindungen, die er jedoch nicht zu äußern wagte.
»Keine strafbare Handlung? Sie wollten ihn schlagen, bis er Ihnen erzählt, was immer Sie hören wollen.«
Constantine seufzte erneut und wandte sich wieder dem Beamten zu. »Was habe ich Ihnen für den Fall befohlen, dass die Drohungen keine Ergebnisse bringen? Sollten Sie sie in die Tat umsetzen?«
»Nein, Euer Ehren. Wir sollten Sie holen, falls er bei seiner Geschichte bleibt.«
Scythe Constantine breitete die Arme zu einer glückseligen Geste der Unschuld aus. Die weitgeschnittenen Ärmel seiner roten Robe wirkten wie Flügel eines Feuervogels, die die jüngere Scythe umfangen wollten.
»Sehen Sie?«, sagte er. »Es bestand nie die Absicht, dem Jungen weh zu tun. Aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass in dieser schmerzlosen Welt allein die Androhung von Schmerz ausreicht, um einen Schuldigen zum Geständnis seiner Verbrechen zu bewegen. Dieser Junge bleibt jedoch trotz unangenehmster Drohungen bei seiner Geschichte. Deshalb bin ich überzeugt, dass er die Wahrheit sagt – und hätten Sie mir erlaubt, das Verhör abzuschließen, hätten Sie sich auch selbst davon überzeugen können.«
Greyson war sich sicher, dass alle seine Erleichterung spüren konnten. Sagte Constantine die Wahrheit? Greyson hatte keine Ahnung. Scythe waren ihm schon immer unergründlich vorgekommen. Sie lebten ihr Leben auf einer höheren Ebene und schmierten das Räderwerk der Welt. Er hatte noch nie von einem Scythe gehört, der vorsätzlich Schmerzen zugefügt hatte, die über den mit einer Nachlese verbundenen Schmerz hinausgingen. Aber bloß weil er noch nicht davon gehört hatte, war es nicht unmöglich.
»Ich bin ein Ehrenwerter Scythe und denselben Idealen verpflichtet wie Sie, Anastasia«, sagte Scythe Constantine. »Der Junge war nie ernsthaft in Gefahr. Obwohl ich jetzt versucht bin, ihn nachzulesen, nur um Sie zu ärgern.«
Das ließ er einen Moment lang im Raum stehen. Greysons Herz setzte ein oder zwei Schläge aus. Das vor Empörung rot angelaufene Gesicht von Scythe Anastasia wurde mehrere Schattierungen blasser.
»Aber das werde ich nicht tun«, fuhr Scythe Constantine fort, »denn ich bin kein gehässiger Mensch.«
»Was für ein Mensch sind Sie dann, Scythe Constantine?«, fragte Anastasia.
Er warf ihr die Schlüssel für die Handschellen zu. »Ein Mann, der nicht so schnell vergessen wird, was hier heute geschehen ist.« Damit rauschte er mit raschelnder Robe hinaus, dicht gefolgt von seinen BladeGuard-Offizieren.
Als sie weg waren, schloss Anastasia unverzüglich Greysons Handschellen auf. »Haben sie dir wirklich nicht weh getan?«
»Nein«, musste Greyson zugeben. »Es waren nur Drohungen, wie er gesagt hat.« Aber jetzt stand er auch nicht besser da als vorher. Seine Erleichterung schlug schnell in die Verbitterung um, die ihn plagte, seit ihn die Nimbus-Akademie mit einem sprichwörtlichen Fußtritt vor die Tür gesetzt hatte.
»Wieso sind Sie überhaupt hier?«, fragte er die Scythe.
»Ich wollte mich bloß dafür bedanken, was du getan hast. Ich weiß, dass es dich eine Menge gekostet hat.«
»Ja«, räumte Greyson mit flacher Stimme ein. »Wohl wahr.«
»Also … deswegen biete ich dir ein Jahr Immunität vor Nachlese an. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«
Sie hielt ihm ihren Ring hin. Greyson war noch nie Immunität gewährt worden. Vor dieser höllischen Woche war er nicht mal in die Nähe eines Scythe gekommen. Der Ring von Scythe Anastasia glänzte selbst in dem verwaschenen Licht des Zimmers hell, obwohl seine Mitte merkwürdig dunkel blieb. Er hätte ihn gern weiter angestarrt, merkte jedoch, dass er nicht den Wunsch hatte, die Immunität anzunehmen, die er mit einem Kuss auf den Ring erlangen würde.
»Ich will nicht«, erklärte er ihr.
Das überraschte sie. »Sei nicht blöd. Jeder will Immunität.«
»Ich bin aber nicht jeder.«
»Halt einfach die Klappe und küss den Ring!«
Ihre Verärgerung stachelte seine nur noch weiter an. War das der Wert seines Opfers? Eine vorübergehende »Du kommst von dem Tod frei«-Karte? Das Leben, das er sich vorgestellt hatte, war sowieso vorbei, wozu also eine Garantie, es zu verlängern?
»Vielleicht will ich ja nachgelesen werden«, erklärte er ihr. »Ich meine, alles, wofür ich gelebt habe, ist mir weggenommen worden. Warum also überhaupt leben?«
Scythe Anastasia ließ ihre Hand sinken. Ihre Miene wurde ernst. Zu ernst. »Gut«, sagte sie. »Dann lese ich dich nach.«
Das hatte Greyson nicht erwartet. Sie könnte es tun. Genau genommen könnte sie es tun, bevor er Gelegenheit hatte, sie aufzuhalten. Sowenig er ihren Ring hatte küssen wollen, so wenig wollte er nachgelesen werden. Denn dann hätte der ganze Sinn seiner Existenz sich darauf beschränkt, dass er sich vor ihren Wagen geworfen hatte. Er musste lange genug leben, um ein größeres Ziel zu erreichen. Auch wenn er keine Ahnung hatte, was das sein könnte.
Dann lachte Scythe Anastasia. Sie lachte ihm offen ins Gesicht. »Wenn du deine Miene sehen könntest!«
Nun lief Greyson rot an – nicht vor Wut, sondern vor Verlegenheit. Vielleicht war er mit seinem Selbstmitleid noch nicht ganz fertig, aber er würde sich nicht vor ihren Augen bejammern.
»Gern geschehen«, sagte er. »Also, Sie haben sich bedankt, ich habe den Dank angenommen. Jetzt können Sie gehen.«
Aber das tat sie nicht, und Greyson hatte es auch nicht wirklich erwartet.
»Ist deine Geschichte wahr?«, fragte sie.
Wenn ihn das noch ein weiterer Mensch fragte, könnte es sein, dass er einfach explodieren und seinen eigenen Krater hinterlassen würde. Also erzählte er ihr, was sie hören wollte.
»Ich weiß nicht, wer den Sprengsatz gelegt hat. Ich war nicht an der Verschwörung beteiligt.«
»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
Sie wartete. Geduldig. Sie drohte ihm nicht und bot ihm auch keine Belohnung. Greyson hatte keine Ahnung, ob er ihr vertrauen konnte, doch eigentlich war ihm das inzwischen egal. Er war es leid, sich zu verstellen und Halbwahrheiten zu verkünden.
»Nein«, erklärte er ihr. »Ich habe gelogen.« Das Geständnis wirkte befreiend.
»Warum?«, fragte sie. Sie schien nicht wütend zu sein, nur neugierig.
»Weil es besser für alle ist, wenn ich lüge.«
»Für alle außer für dich.«
Er zuckte mit den Achseln. »Ich würde im selben Boot sitzen, egal was ich denen erzähle.«
Das akzeptierte sie. Sie nahm ihm gegenüber Platz und starrte ihn lange an, was ihm gar nicht behagte. Sie war wieder auf einer höheren Ebene und ging ihren geheimen Gedanken nach. Wer wusste, was für Hirngespinste einer gesellschaftlich sanktionierten Mörderin im Kopf herumspukten?
Und dann nickte sie. »Es war der Thunderhead«, sagte sie. »Er hatte Kenntnis von dem Plan – durfte uns aber nicht warnen. Also brauchte er jemanden, dem er vertraute, jemanden, der es für ihn tun würde. Jemanden, von dem der Thunderhead wusste, dass er aufgrund der Information aus eigenem Antrieb handeln würde.«
Ihre Einsicht verblüffte ihn. Sie hatte durchschaut, was bisher noch keiner kapiert hatte.
»Selbst wenn das wahr wäre«, erwiderte er, »würde ich es Ihnen nicht sagen!«
Sie lächelte. »Das würde ich auch gar nicht wollen.« Sie musterte ihn noch einen Moment länger, nicht mehr nur freundlich, sondern sogar ein wenig respektvoll. Kaum zu glauben! Eine Scythe zeigte Greyson Tolliver Respekt!
Dann stand sie auf. Greyson merkte, dass er sie nur ungern gehen sah. Er freute sich nicht gerade darauf, mit dem grellen W in seinem Profil und seinen eigenen pessimistischen Gedanken wieder alleingelassen zu werden.
»Tut mir leid, dass du als Widerling markiert worden bist«, sagte sie, bevor sie ging. »Aber selbst wenn du nicht mit dem Thunderhead reden darfst, kannst du trotzdem auf all seine Informationen zugreifen. Auf Websites, Datenbanken – nur nicht auf sein Bewusstsein.«
»Was nützt einem das, ohne den Verstand dahinter, der einen führt?«
»Du hast immer noch deinen eigenen Verstand«, erwiderte sie. »Der muss doch auch irgendwas wert sein.«
Das garantierte Grundeinkommen ging meinem Aufstieg zur Macht voraus. Schon vor mir hatten viele Nationen begonnen, die Bürger für ihre bloße Existenz zu bezahlen. Das war notwendig, weil Arbeitslosigkeit wegen der zunehmenden Automatisierung immer mehr zum Normalfall wurde und keine Ausnahme mehr darstellte. Deswegen wurde die Idee von »Wohlfahrt« und »sozialer Absicherung« als garantiertes Grundeinkommen neu erfunden: Alle Bürger hatten Anrecht auf ein kleines Stück des Kuchens, unabhängig von ihren Fähigkeiten oder ihrem Wunsch, einen konstruktiven Beitrag zu leisten.
Aber Menschen haben ein grundsätzliches Bedürfnis jenseits des bloßen Auskommens. Sie brauchen das Gefühl, nützlich, produktiv oder zumindest beschäftigt zu sein – selbst wenn die Beschäftigung der Gesellschaft nichts bringt.
Deshalb bekommt unter meiner gütigen Führung jeder, der einen Job haben möchte, auch einen zugeteilt – mit einem Gehalt, das über dem garantierten Grundeinkommen liegt, damit es einen Anreiz für Leistung und eine Methode gibt, den eigenen Erfolg zu messen. Ich helfe jedem Bürger, eine Anstellung zu finden, die befriedigend für ihn ist. Natürlich sind nur sehr wenige der Tätigkeiten wirklich notwendig, da sie alle auch von Maschinen erledigt werden könnten – aber die Illusion eines Ziels ist entscheidend für eine gut angepasste Bevölkerung.
Der Thunderhead
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Greysons Wecker klingelte noch vor Sonnenaufgang. Er hatte ihn nicht gestellt. Seit er wieder zu Hause war, sah er keinen Grund mehr, früh aufzustehen. Es gab nichts Dringendes zu tun, und wenn er aufwachte, neigte er dazu, wieder unter die Decke zu kriechen, bis er es gar nicht mehr aushalten konnte.
Er hatte noch nicht einmal angefangen, nach einer Anstellung zu suchen. Arbeiten war schließlich freiwillig. Für ihn würde gesorgt werden, auch wenn er keinen erkennbaren Beitrag zur Gesellschaft leistete – und im Moment hatte er keine Lust, mehr zur Gesellschaft beizutragen als seine körperlichen Abfallprodukte.
Er schlug auf den Wecker. »Was ist los?«, fragte er. »Wieso weckst du mich?«
Nach ein paar Momenten Stille fiel ihm wieder ein, dass der Thunderhead seine Frage nicht beantworten würde, solange Greyson ein Widerling war. Also richtete er sich auf und warf einen Blick auf den Bildschirm neben seinem Bett, wo eine eingegangene Nachricht einen grellen rötlichen Schimmer warf.
»TERMIN BEIM ZUSTÄNDIGEN BEWÄHRUNGSBEAMTEN UM 8:00 UHR. NICHTERSCHEINEN WIRD MIT FÜNF MINUSPUNKTEN GEAHNDET.«
Greyson hatte nur eine vage Ahnung, was Minuspunkte waren, und keinen Schimmer, wie ihr Wert einzuschätzen war. Bedeuteten fünf Minuspunkte eine Verlängerung seines Widerling-Status um weitere fünf Tage? Fünf Stunden? Fünf Monate? Er wusste es nicht. Vielleicht sollte er einen Kurs dazu belegen.
Was trug man zu einem Treffen mit einem Bewährungsbeamten? Sollte er sich bewusst schick oder vorsätzlich nachlässig kleiden? Trotz seiner Verbitterung über seinen neuen Status nahm er an, dass es nicht schaden konnte, bei seinem Bewährungsbeamten einen guten Eindruck zu machen. Also suchte er ein sauberes Hemd und eine saubere Hose heraus und band dieselbe Krawatte um, die er schon zu seinem Termin in der Interface-Behörde von Fulcrum City getragen hatte, als er noch glaubte, er hätte ein Leben. Er winkte ein Publicar heran – das ihn wieder vor den Folgen von Vandalismus und beleidigendem Sprachgebrauch warnte – und fuhr zum lokalen IB-Büro. Er wollte ein wenig zu früh kommen, damit ihm vielleicht wegen guter Führung ein oder zwei Tage von seinem Status-Downgrade erlassen wurden.
 
Das Bürogebäude der IB in Higher Nashville war viel kleiner als das in Fulcrum City, vier Stockwerke aus rotem Backstein statt aus weißem Granit. Im Innern sah es dafür ziemlich genauso aus, nur dass er diesmal nicht in einen bequemen Audienzraum geführt, sondern an das Amt für Widerling-Angelegenheiten verwiesen wurde, wo er eine Nummer ziehen und in einem Raum mit Dutzenden anderen Widerlingen warten musste, die offensichtlich nur widerwillig hier waren.
Nach fast einer Stunde wurde Greysons Nummer schließlich aufgerufen, und er trat an ein Fenster, wo eine niederrangige Nimbus-Agentin seinen Ausweis kontrollierte und ihm Dinge erklärte, die ihm zum größten Teil nicht neu waren.
»Greyson Tolliver, wegen eines schweren Verstoßes gegen die Gesetze zur Trennung von Scythe und Staat permanent von der Nimbus-Akademie verwiesen und für mindestens vier Monate auf den Status eines Widerlings herabgestuft.«
»Das bin ich«, sagte Greyson. Immerhin wusste er jetzt, wie lange seine Degradierung dauern würde.
Sie blickte von ihrem Tablet auf und schenkte ihm ein Lächeln, das so freudlos war wie das eines Bots. Einen Moment lang überlegte er, ob sie vielleicht einer war, bis ihm einfiel, dass der Thunderhead in seinen Büros keine Roboter einsetzte. Die IB sollte schließlich eine menschliche Schnittstelle zum Thunderhead sein.
»Wie fühlen Sie sich heute?«, fragte sie.
»Gut, schätze ich«, sagte er und erwiderte ihr Lächeln. Er fragte sich, ob es genauso unehrlich wirkte wie ihrs. »Ich meine, verärgert, weil ich so früh geweckt wurde, aber ein Termin ist ein Termin, richtig?«
Sie markierte etwas auf ihrem Tablet. »Bitte geben Sie den Grad Ihrer Verärgerung auf einer Skala von eins bis zehn an.«
»Ist das Ihr Ernst?«
»Wir können die Aufnahme nicht fortsetzen, bis Sie meine Frage beantwortet haben.«
»Ähm … fünf«, sagte er. »Nein – sechs. Die Frage hat es schlimmer gemacht.«
»Sind Sie in irgendeiner Weise ungerecht behandelt worden, seit Sie als Widerling markiert wurden? Hat Ihnen jemand seine Dienste verweigert oder Ihre Rechte als Bürger in irgendeiner Weise beschnitten?«
Sie leierte die Frage so mechanisch herunter, dass er ihr das Tablet aus der Hand schlagen wollte. Sie könnte wenigstens so tun, als wäre sie an seiner Antwort interessiert, so wie sie eben das Lächeln vorgetäuscht hatte.
»Die Leute starren mich an, als hätte ich gerade eine Katze getötet.«
Sie schaute ihn an, als hätte er ihr erzählt, dass er in Wahrheit mehrere Katzen getötet hatte. »Leider kann ich nichts daran ändern, wie die Leute Sie ansehen. Aber wenn Ihre Rechte beschnitten werden, ist es wichtig, dass Sie das Ihrem Bewährungsbeamten melden.«
»Moment mal – Sie sind nicht meine Bewährungsbeamtin?«
Sie seufzte. »Ich bin Ihre Aufnahmebeamtin. Ihren Bewährungsbeamten lernen Sie kennen, wenn wir die Aufnahme erledigt haben.«
»Muss ich dann noch mal eine Nummer ziehen?«
»Ja.«
»Dann ändern Sie mein Verärgerungslevel auf neun.«
Sie warf ihm einen Blick zu und machte einen Eintrag auf ihrem Tablet. Dann nahm sie sich einen Moment Zeit, die ihr vorliegenden Informationen über ihn zu studieren.
»Ihre Naniten melden ein Absinken Ihres Endorphinspiegels in den vergangenen Tagen. Das könnte auf das Frühstadium einer Depression hinweisen. Möchten Sie schon jetzt eine Stimmungsanpassung, oder wollen Sie warten, bis Sie den Grenzwert erreicht haben?«
»Ich warte.«
»Dafür könnte ein Besuch bei Ihrem lokalen Wellness-Center notwendig werden.«
»Ich warte.«
»Sehr gut.« Sie wischte über den Bildschirm, schloss seine Akte und erklärte ihm, er solle der blauen Linie auf dem Fußboden folgen, die ihn durch einen Flur in einen weiteren großen Warteraum führte, wo er – wie angekündigt – angewiesen wurde, eine weitere Nummer zu ziehen.
Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde seine Nummer aufgerufen, und er kam in ein Audienzzimmer, das nicht mit dem bequemen Raum zu vergleichen war, in dem er beim letzten Mal gesessen hatte. Die Wände waren in einem Anstaltshellbraun gestrichen, der Boden hässlich grün gekachelt, und der – leere – Tisch war schiefergrau. Zwei harte Holzstühle standen zu beiden Seiten. Die einzige Dekoration war das seelenlose Bild eines Segelboots, das perfekt hierher passte.
Nach weiteren fünfzehn Minuten kam schließlich sein Bewährungsbeamter herein.
»Guten Morgen, Greyson«, sagte Agent Traxler.
Er war der letzte Mensch, den Greyson erwartet hatte. »Sie? Was machen Sie denn hier? Haben Sie mein Leben noch nicht genug ruiniert?«
»Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wovon Sie sprechen.«
Natürlich musste er das sagen. Glaubwürdige Bestreitbarkeit. Er hatte Greyson nicht aufgefordert, irgendetwas zu tun. Genau genommen hatte er ihm ausdrücklich erklärt, was er nicht tun sollte.
»Ich bitte die Wartezeit zu entschuldigen«, sagte Traxler. »Der Thunderhead lässt auch uns vor den Terminen warten, falls Sie das beruhigt.«
»Warum?«
Traxler zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Rätsel.«
Er nahm gegenüber Greyson Platz, blickte mit der gleichen Verachtung wie Greyson auf das seelenlose Segelboot und erklärte dann seine Anwesenheit.
»Ich wurde von Fulcrum City hierher versetzt und von einem Senior-Agenten zu einem Bewährungsbeamten in dieser regionalen Einrichtung degradiert. Sie sind also nicht der Einzige, der wegen dieser Sache einen Statusverlust erlitten hat.«
Greyson verschränkte die Arme. Er hatte nicht ein Fünkchen Mitgefühl mit dem Mann.
»Ich hoffe, Sie gewöhnen sich langsam an Ihr neues Leben.«
»Kein bisschen«, sagte Greyson. »Warum musste der Thunderhead mich zum Widerling herabstufen?«
»Ich dachte, Sie wären intelligent genug, sich das selbst zusammenzureimen.«
»Wohl nicht.«
Traxler zog seine Augenbrauen hoch und atmete langsam aus, um seine Enttäuschung über Greysons mangelnde Einsicht zu betonen.
»Als Widerling sind Sie verpflichtet, regelmäßig zu Bewährungstreffen zu erscheinen. Bei diesen Treffen können Sie und ich miteinander kommunizieren, ohne Verdacht zu erregen, falls irgendjemand Sie beobachtet. Damit das funktioniert, musste ich mich natürlich hierher versetzen und zu Ihrem Bewährungsbeamten machen lassen.«
Ah! Deshalb war Greyson also als Widerling gekennzeichnet worden! Es war Teil eines größeren Plans. Er hatte geglaubt, er würde sich besser fühlen, wenn er den Grund kannte, doch dem war nicht so.
»Es tut mir leid für Sie«, sagte Traxler. »Widerling zu sein ist ein schweres Los für jemanden, der diesen Status nicht wünscht.«
»Können Sie Ihre Anteilnahme auf einer Skala von eins bis zehn einordnen?«, fragte Greyson.
Agent Traxler lachte leise. »Sinn für Humor, egal wie düster, ist immer gut.« Dann kam er zur Sache. »Soweit ich weiß, haben Sie die meisten Tage und Nächte zu Hause verbracht. Als Ihr Freund und Berater schlage ich vor, dass Sie sich ab sofort an Orten blicken lassen, wo Sie andere Widerlinge kennenlernen und vielleicht neue Freundschaften schließen können, die diese Zeit leichter für Sie machen.«
»Das will ich nicht.«
»Vielleicht wollen Sie es doch«, sagte Agent Traxler leise, beinahe verschwörerisch. »Vielleicht möchten Sie sich so sehr anpassen, dass Sie anfangen, sich wie ein Widerling zu benehmen und zu kleiden. Vielleicht nehmen Sie sogar irgendeine Widerling-Körperveränderung vor, um zu demonstrieren, dass Sie Ihren neuen Status voll und ganz angenommen haben.«
Zunächst sagte Greyson nichts. Traxler wartete, bis sein Gegenüber den Vorschlag vollständig begriffen hatte.
»Und … wenn ich das bereitwillig tue?«, fragte Greyson.
»Dann bin ich sicher, dass Sie manches erfahren«, sagte Traxler. »Vielleicht sogar etwas, das nicht einmal der Thunderhead weiß. Er hat blinde Flecken, müssen Sie wissen. Nur kleine, aber es gibt sie.«
»Sie wollen, dass ich ein Undercover-Nimbus-Agent werde?«
»Natürlich nicht«, erwiderte Traxler grinsend. »Nimbus-Agenten müssen für vier Jahre die Akademie besuchen und ein zusätzliches ödes praktisches Jahr absolvieren, bevor sie einen echten Auftrag bekommen. Sie sind bloß ein Widerling …« Er klopfte Greyson auf die Schulter. »Ein Widerling, der zufällig sehr gute Beziehungen hat.«
Traxler erhob sich. »Ich sehe Sie in einer Woche, Greyson.« Und damit ging er hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Greyson war benommen. Er war wütend. Er war aufgeregt. Er fühlte sich benutzt, und er fühlte sich nützlich. Das war nicht das, was er gewollt hatte … oder doch?
»Du, Greyson, bist besonders, auch wenn du es nicht weißt«, hatte der Thunderhead ihm erklärt. Hatte er all das die ganze Zeit für ihn geplant? Greyson hatte immer noch die Wahl. Er könnte sich aus allem Ärger raushalten, wie er es sein Leben lang getan hatte, und in ein paar Monaten wäre sein normaler Status wiederhergestellt.
Oder er könnte der Abwärtsspirale dieses neuen Weges folgen. Ein Weg, der das Gegenteil von allem war, was er zu sein glaubte.
Die Tür ging auf, und ein namenloser Nimbus-Agent sagte: »Verzeihung, aber nach dem Ende Ihres Treffens müssen Sie den Raum unverzüglich verlassen.«
Greyson wollte sich instinktiv entschuldigen und gehen. Aber er wusste jetzt, welchem Weg er folgen musste. Also lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, grinste den Agenten an und sagte: »Leck mich am Arsch.«
Der Agent verpasste ihm einen Minuspunkt und kam mit einem Mann des Sicherheitsdienstes zurück, um ihn rauszuwerfen.
Auch wenn das Amt für Widerling-Angelegenheiten ineffektiv erscheinen mag, hat der Wahnsinn, den es erzeugt, durchaus Methode.
Kurz gesagt: Widerlinge haben das Bedürfnis, das System zu verachten. Um das zu ermöglichen, habe ich ein System geschaffen, das hassenswert ist. Es ist völlig unnötig, dass die Leute eine Nummer ziehen und lange warten müssen. Nicht einmal ein Aufnahmebeamter wäre notwendig. Alles ist so gestaltet, dass die Widerlinge den Eindruck bekommen, das System würde ihre Zeit verschwenden. Die Illusion der Ineffektivität dient dem speziellen Ziel, eine Verärgerung zu erzeugen, die die Widerlinge miteinander verbindet.
Der Thunderhead

13 Kein schönes Bild
Scythe Pierre-Auguste Renoir war kein Künstler, obwohl er eine durchaus ansehnliche Sammlung von Meisterwerken besaß, die sein historischer Patron gemalt hatte. Was sollte er sagen? Er mochte schöne Bilder.
Natürlich waren die Scythe der frankoIberischen Region erzürnt gewesen, dass er sich nach einem französischen Künstler benannt hatte. Sie waren der Ansicht, alle französischen Künstler der Sterblichkeitsära würden ihnen gehören. Nun, bloß weil Montreal jetzt Teil von MidMerica war, war sein französisches Erbe nicht verloren. Bestimmt hatte es in Scythe Renoirs Ahnenreihe einen Franzosen gegeben.
Aber die Scythetümer jenseits des Atlantiks konnten schimpfen, wie sie wollten, es war ihm egal. Nicht egal waren ihm die Angehörigen der Permafrost-Ethnien in den nördlichen Ausläufern der Mericas, wo er lebte. Während der Rest der Welt genetisch weitgehend miteinander verschmolzen war, waren die Permafrosten viel zu sehr auf den Erhalt ihrer Kultur bedacht, um eins mit dem Rest der Menschheit zu werden. Das war natürlich kein Verbrechen – die Leute durften machen, was sie wollten –, aber für Scythe Renoir war es ein Ärgernis, ein Makel in der Ordnung der Dinge.
Und mit Ordnung kannte Renoir sich aus.
Seine Gewürze waren alphabetisch geordnet, seine Teetassen mit mathematischer Präzision auf dem Regal aufgereiht. Jeden Freitag ließ er sich das Haar auf eine festgelegte Länge stutzen. Die Permafrost-Bevölkerung war ein Affront gegen all das. Sie setzte sich viel zu stark von allen anderen Menschen ab, und das konnte und wollte Renoir nicht ertragen.
Deswegen las er so viele von ihnen nach, wie er nur konnte.
Natürlich würden seine ethnischen Präferenzen ihn in die Bredouille bringen, wenn das Scythetum davon erfahren sollte. Zum Glück wurden die Permafrosten nicht als eigene Rasse betrachtet. Ihr genetischer Index wies nur einen hohen Prozentsatz von »andere« auf. »Andere« war eine derart weit gefasste Kategorie, dass sie seine Machenschaften wirksam kaschierte. Vielleicht nicht vor dem Thunderhead, aber vor dem Scythetum, und allein darauf kam es an. Solange er niemandem innerhalb des Scythetums Anlass bot, sich seine Nachlesen genauer anzusehen, würde es niemand erfahren. Insgeheim hoffte er, die Bevölkerung der Permafrost-Ethnie so weit auszudünnen, bis er keinen Anstoß mehr an ihrer Anwesenheit nahm.
An diesem speziellen Abend war er auf dem Weg zu einer Doppelnachlese. Eine Permafrost-Frau und ihr junger Sohn. Er war bestens gelaunt – doch als er sein Haus verließ, begegnete er unvermutet einer Gestalt in Schwarz.
Die Frau und ihr Sohn wurden an jenem Abend nicht nachgelesen. Scythe Renoir dagegen hatte weniger Glück. Man fand ihn in einem brennenden Publicar, das wie ein Feuerball durch das Viertel raste, bis die Reifen schmolzen und es schlitternd zum Stehen kam. Als die Feuerwehrleute eintrafen, konnten sie nichts mehr tun. Es war kein schönes Bild.
 
Rowan erwachte mit einem Messer an seinem Hals. Das Zimmer war dunkel. Er konnte nicht erkennen, wer das Messer hielt, doch er erkannte das Messer. Es war ein ringloses Karambit, dessen geschwungene Klinge perfekt für seinen aktuellen Zweck geeignet war. Rowan hatte nie geglaubt, dass seine Amtszeit als Scythe Luzifer lange dauern würde. Er war von Beginn an auf das Ende vorbereitet gewesen.
»Antworte wahrheitsgemäß, oder ich schneide dir den Hals von Ohr zu Ohr auf«, sagte sein Angreifer.
Rowan erkannte die Stimme sofort. Es war nicht die Stimme, die er erwartet hatte. »Stellen Sie zuerst Ihre Frage«, sagte er. »Dann werde ich Ihnen sagen, ob ich sie beantworte oder mir lieber die Kehle aufschlitzen lasse.«
»Hast du das Leben von Scythe Renoir beendet?«
Rowan zögerte nicht. »Ja, Scythe Faraday. Ja, das habe ich.«
Die Klinge wurde von seinem Hals weggezogen. Er hörte ein schwirrendes Surren, als das Messer durch die Luft flog und in der Wand stecken blieb. »Verdammt, Rowan!«
Rowan streckte die Hand aus und machte das Licht an. Scythe Faraday saß auf dem einzigen Stuhl in Rowans spartanischem Zimmer. Ein Zimmer, das Faraday gefallen müsste, dachte Rowan. Keine persönliche Behaglichkeit außer einem bequemen Bett zum Ausgleich für den unruhigen Schlaf eines Scythe.
»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Rowan. Nach seiner Begegnung mit Tyger war er von Pittsburgh nach Montreal gezogen, weil er glaubte, wenn Tyger ihn finden konnte, könnte es jeder. Aber nun war er trotz seines Umzugs aufgespürt worden. Zum Glück war es Faraday und kein anderer Scythe, der vielleicht nicht gezögert hätte, ihm die Kehle durchzuschneiden.
»Du vergisst, wie versiert ich bin, im Backbrain des Thunderhead zu wühlen. Ich kann finden, wen und was immer ich suche.« Faraday betrachtete Rowan mit glimmender Wut und bitterer Enttäuschung.
Rowan spürte den Impuls, den Blick abzuwenden, doch das tat er nicht.
»Hattest du mir nicht versprochen, dass du dich unauffällig verhalten und aus Scythe-Angelegenheiten raushalten würdest, als du mich verlassen hast?«
»Das habe ich versprochen«, erwiderte Rowan ehrlich.
»Das heißt, du hast mich angelogen? Du hattest diese ›Scythe Luzifer‹-Geschichte die ganze Zeit geplant?«
Rowan stand auf und zog das Messer aus der Wand. Tatsächlich ein ringloses Karambit, dachte er. »Ich habe gar nichts geplant. Ich habe es mir bloß anders überlegt.« Er gab Faraday das Messer zurück.
»Warum?«
»Ich dachte, es sei notwendig. Ich hatte das Gefühl, ich müsste es tun.«
Faraday blickte zu Rowans schwarzer Robe, die an einem Haken neben dem Bett hing. »Und jetzt kleidest du dich in einer verbotenen Robe. Gibt es ein Tabu, das du nicht verletzt?«
Es stimmte. Scythe durften kein Schwarz tragen, was genau der Grund war, warum Rowan sich dafür entschieden hatte. Schwarz für die Überbringer der Finsternis.
»Wir sollen erleuchtet sein!«, sagte Faraday. »So kämpfen wir nicht!«
»Sie haben als Letzter das Recht, mir zu erklären, wie man kämpft. Sie haben Ihren Tod vorgetäuscht und sind geflohen!«
Faraday atmete tief ein. Er betrachtete das Karambit in seiner Hand und schob es in eine Innentasche seiner elfenbeinfarbenen Robe. »Ich dachte, wenn ich die Welt davon überzeuge, dass ich mich selbst nachgelesen habe, würde es dich und Citra retten. Ich dachte, ihr würdet aus eurer Lehre entlassen und in euer altes Leben zurückgeschickt werden.«
»Nun, es hat nicht funktioniert«, erinnerte Rowan ihn. »Und Sie verstecken sich immer noch.«
»Ich warte den richtigen Augenblick ab. Das ist etwas anderes. Es gibt Dinge, die ich am besten erreichen kann, wenn das Scythetum nicht weiß, dass ich noch lebe.«
»Und es gibt Dinge«, sagte Rowan, »die ich am besten erreichen kann, wenn ich Scythe Luzifer bin.«
Scythe Faraday stand auf und bedachte ihn mit einem langen harten Blick. »Was ist nur aus dir geworden, Rowan … dass du die Existenz von Scythe kaltblütig beenden kannst?«
»Während sie sterben, denke ich an ihre Opfer. Die Männer, Frauen und Kinder, die sie nachgelesen haben – denn die Scythe, deren Leben ich beende, lesen selbst ohne Reue und ohne jedes Gefühl für Verantwortung nach, über das ein Scythe verfügen sollte. Ich bin derjenige, der an ihrer Stelle Mitgefühl mit ihren Opfern empfindet. Und das befreit mich davon, die pervertierten Scythe zu bedauern, deren Leben ich beende.«
Faraday wirkte ungerührt. »Und was war Scythe Renoirs Verbrechen?«
»Er hat eine heimliche ethnische Säuberung des Nordens durchgeführt.«
Das ließ Scythe Faraday stutzen. »Und wie hast du davon erfahren?«
»Vergessen Sie nicht, dass Sie mir beigebracht haben, im Backbrain zu recherchieren«, erwiderte Rowan. »Sie haben mich gelehrt, wie wichtig es ist, die Leute, die ich nachlese, gründlich zu durchleuchten. Wissen Sie das nicht mehr? Sie haben mir all diese Werkzeuge an die Hand gegeben.«
Scythe Faraday blickte aus dem Fenster, aber Rowan spürte, dass er nur vermeiden wollte, ihn direkt anzusehen. »Man hätte sein Verbrechen auch dem Auswahlkomitee melden können …«
»Und was hätten die gemacht? Ihn getadelt und auf Bewährung gesetzt? Selbst wenn man ihn an weiteren Nachlesen gehindert hätte, wäre das seinem Verbrechen nicht angemessen gewesen!«
Schließlich drehte Scythe Faraday sich um und sah Rowan an. Er wirkte mit einem Mal müde und alt. Viel älter, als ein Mann aussehen oder sich fühlen sollte. »Unsere Gesellschaft glaubt nicht an Strafe«, sagte er. »Nur an Korrektur.«
»Das tue ich auch«, beharrte Rowan. »In den Tagen der Sterblichkeit, als Krebserkrankungen noch nicht heilbar waren, hat man den Krebs herausgeschnitten. Genau das mache ich auch.«
»Es ist grausam.«
»Ist es nicht. Die Scythe, deren Leben ich beende, empfinden keinen Schmerz. Sie sind schon tot, bevor ich sie zu Asche reduziere. Anders als der verstorbene Scythe Chomsky verbrenne ich sie nicht bei lebendigem Leibe.«
»Eine kleine Gnade«, sagte Faraday, »aber keine rettende.«
»Ich will auch gar nicht gerettet werden«, sagte Rowan. »Aber ich möchte das Scythetum retten. Und ich glaube, das ist die einzige Möglichkeit.«
Faraday sah ihn wieder an und schüttelte traurig den Kopf. Er war nicht mehr wütend, sondern wirkte vielmehr resigniert.
»Wenn Sie mich aufhalten wollen, müssen Sie mein Leben persönlich beenden«, sagte Rowan.
»Führe mich nicht in Versuchung, Rowan. Denn die Trauer, die ich vielleicht darüber empfinden würde, dein Leben zu beenden, würde mich nicht zurückhalten, wenn es notwendig ist.«
»Aber Sie werden es nicht tun. Weil Sie tief im Innern wissen, dass das, was ich tue, notwendig ist.«
Scythe Faraday schwieg eine Weile und wandte den Blick wieder aus dem Fenster. Es hatte angefangen zu schneien. Trudelnde Flocken, die für Glätte auf den Bürgersteigen sorgen würden. Leute würden fallen und sich die Köpfe aufschlagen. In den Revival-Zentren würde heute Nacht Hochbetrieb herrschen.
»So viele Scythe sind von den alten, den wahren Sitten abgefallen«, sagte Faraday mit einer Trauer in der Stimme, die tiefer ging, als Rowan ergründen konnte. »Selbst wenn du das halbe Scythetum erledigen würdest … Soweit ich sehe, wird Scythe Goddard als Märtyrer der sogenannten neuen Ordnung verehrt. Immer mehr Scythe genießen den Akt des Tötens. Und das erste Opfer ist ihr Gewissen.«
»Ich tue, was ich tue, bis ich es nicht mehr tun kann«, lautete Rowans einzige Antwort.
»Du kannst einen Scythe nach dem anderen beseitigen, es wird die Welle nicht aufhalten«, sagte Faraday.
Es war seine erste Bemerkung, die Rowan ins Grübeln brachte, weil er wusste, dass Faraday recht hatte. Egal wie viele böse Scythe er ausschaltete, es würden immer weitere nachwachsen. Scythe der neuen Ordnung würden Lehrlinge annehmen – so mordlustig wie die Mörder der Sterblichkeitsära, die früher in Haftanstalten gesperrt wurden und den Rest ihres beschränkten Lebens hinter Gittern verbrachten. Nun würden solche Menschen Monster werden, die das Leben anderer ohne Beschränkung und Konsequenzen beenden durften. Das hatten die Gründer nicht gewollt – aber alle Gründer-Scythe hatten sich schon vor langer Zeit selbst nachgelesen. Und selbst wenn einer von ihnen noch leben würde, welche Macht hätte er, etwas zu verändern?
»Und was wird die Flut aufhalten?«, fragte Rowan.
Scythe Faraday zog eine Augenbraue hoch. »Scythe Anastasia.«
Das hatte Rowan nicht erwartet. »Citra?«
Faraday nickte. »Sie ist eine frische Stimme der Vernunft und Verantwortung. Sie kann die alten Sitten erneuern. Deswegen wird sie gefürchtet.«
Da erkannte Rowan etwas, das tief in Faradays Miene verborgen war. Und er begriff, was sein alter Lehrer ihm eigentlich sagen wollte. »Citra ist in Gefahr?«
»Sieht ganz so aus.«
Mit einem Schlag verrutschte die Achse von Rowans kompletter Welt. Er staunte selbst, wie schnell sich seine Prioritäten ändern konnten.
»Was kann ich tun?«
»Ich weiß es nicht genau – aber ich kann dir sagen, was du tun wirst. Du wirst eine Elegie auf jeden von dir getöteten Scythe schreiben.«
»Ich bin nicht mehr Ihr Lehrling. Sie können mir nichts befehlen.«
»Nein, aber wenn du den Wunsch hast, zumindest ein wenig von dem Blut an deinen Händen abzuwaschen und einen Teil meines Respekts zurückzugewinnen, wirst du es tun. Du wirst einen ehrlichen Nachruf auf jeden von ihnen schreiben. Du wirst ebenso von dem Guten sprechen, das jedes deiner Opfer in der Welt geleistet hat, wie von dem Bösen – denn selbst der egoistischste und korrupteste Scythe verbirgt in den Falten seiner Verdorbenheit eine Tugend. Vor seinem Fall hat er irgendwann in seinem Leben einmal nach dem Richtigen gestrebt.«
Faraday hielt inne und schien über etwas nachzudenken. »Ich war mit Scythe Renoir befreundet«, gestand er dann, »viele Jahre bevor sein Fanatismus zu dem Krebs wurde, von dem du gesprochen hast. Er hat einmal eine Permafrost-Frau geliebt. Das wusstest du nicht, oder? Aber als Scythe durfte er sie nicht heiraten. Stattdessen hat sie einen anderen Permafrost-Mann geheiratet … und damit begann Renoirs langer Weg in den Hass.« Er sah Rowan an. »Hättest du ihn verschont, wenn du davon gehört hättest?«
Rowan antwortete nicht, weil er nicht sicher war.
»Schließe deine Recherche über ihn ab«, wies Faraday ihn an. »Schreibe einen anonymen Nachruf und stelle ihn ins Netz.«
»Ja, Scythe Faraday«, sagte Rowan und empfand im Gehorsam gegenüber seinem alten Mentor eine unerwartete Ehre.
Zufrieden wandte Faraday sich zur Tür.
»Was ist mit Ihnen?«, fragte Rowan, weil er nicht wollte, dass Faraday schon wieder ging und ihn mit seinen eigenen Gedanken alleinließ. »Werden Sie einfach wieder untertauchen?«
»Ich habe viel zu tun«, sagte Faraday. »Ich bin nicht alt genug, um Supreme Blade Prometheus und die Gründer-Scythe noch persönlich gekannt zu haben, aber ich weiß von der Überlieferung, die sie hinterlassen haben.«
Rowan kannte sie auch. »Und wenn dieses unser Experiment scheitert, haben wir einen Notausgang eingebaut.«
»Sehr gut, du erinnerst dich an deine Lektüre. Sie haben eine Sicherung gegen ein Scythetum installiert, das dem Bösen anheimfallen könnte – aber der Plan wurde im Laufe der Zeit vergessen. Ich habe die Hoffnung, dass er nicht verloren ist, sondern nur verlegt wurde.«
»Sie glauben, Sie können ihn finden?«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber ich glaube, ich weiß, wo ich suchen muss.«
Rowan überlegte und hatte dann eine Vermutung, wo Faraday seine Suche beginnen wollte. »Endura?«
Rowan wusste kaum etwas über die Isle of the Enduring Heart, die allgemein als Endura bekannt war, eine schwimmende Metropole mitten im Atlantischen Ozean. Sie war der Sitz der Macht, von dem aus die sieben Grandslayer des Weltrats der Scythe über die regionalen Scythetümer rund um den Globus herrschten. Als Lehrling hatte Rowan sich nicht dafür interessiert, weil es eine Ebene war, die weit über allem lag, was ihn betraf. Aber als Scythe Luzifer sollte die Insel mehr als ein Punkt auf dem Radar für ihn sein. Seine Aktionen mussten die Aufmerksamkeit der Grandslayer erregt haben, selbst wenn sie Schweigen darüber bewahrten.
Aber während Rowan noch darüber nachdachte, welche Rolle die große schwimmende Stadt im Gesamtplan der Dinge spielen könnte, schüttelte Scythe Faraday den Kopf.
»Nicht Endura«, sagte er. »Das wurde erst nach der Gründung des Scythetums errichtet. Der Ort, den ich suche, ist viel älter.«
Und als Rowan ihn ahnungslos ansah, sagte Faraday grinsend: »Nod.«
Es dauerte eine Weile, bis Rowan kapiert hatte. Er hatte den Reim seit Jahren nicht mehr gehört. »Das Land Nod? Aber dieser Ort kann nicht real sein, es ist bloß ein Kinderreim.«
»Man kann jede Geschichte zu einer bestimmten Zeit und einem bestimmten Ort zurückverfolgen. Selbst die einfachsten Kinderlieder haben oft einen unvermuteten Ursprung.«
Das erinnerte Rowan an einen anderen Kinderreim. Wer hat Angst vorm Schwarzen Mann. Erst Jahre später hatte er erfahren, dass es eigentlich um eine Krankheit der Sterblichkeitsära namens die Schwarze Pest ging. Ohne den Kontext war es bloß ein albernes Kinderspiel, aber wenn man wusste, worum es ging und was jede Zeile bedeutete, ergab es einen unheimlichen Sinn. Kinder sprachen in einem makabren Singsang über den Tod.
Der Kinderreim über das Land Nod ergab genauso wenig Sinn.
»Es gibt keinen Beweis, dass Nod überhaupt existiert«, sagte er.
»Deswegen wurde es auch nie gefunden. Nicht mal von den Tonkulten, die mit derselben Inbrunst daran glauben wie an die Große Resonanz.«
Mit der Erwähnung der Tonisten machte Faraday sich in Rowans Augen endgültig lächerlich. Tonisten? Im Ernst? Als er die Scythe Goddard, Chomsky und Rand getötet hatte, hatte er das Leben von zahlreichen Tonisten gerettet – aber deswegen konnte er ihrem frei erfundenen, sektenhaften Glauben trotzdem nichts abgewinnen.
»Das ist lächerlich!«, sagte Rowan. »Alles.«
Daraufhin lächelte Faraday. »Wie weise von den Gründern, einen Kern der Wahrheit in etwas so Absurdem zu verstecken. Welcher rationale Mensch würde dort suchen?«
 
In dieser Nacht schlief Rowan lange nicht wieder ein. Jedes Geräusch klang wie verstärkt – selbst sein eigener Herzschlag wurde zu einem unerträglichen Pochen in seinen Ohren. Er empfand keine Angst, sondern Bedrückung. Die selbstauferlegte Last, das Scythetum zu retten – und nun noch die Nachricht, dass Citra in Gefahr sein könnte.
Im Gegensatz zu dem, was die midMerikanischen Scythe vielleicht dachten, liebte Rowan das Scythetum. Der Gedanke, dass die weisesten und mitfühlendsten aller Menschen auch diejenigen sein sollten, die Leben beendeten, um die Unsterblichkeit zu kompensieren, war eine perfekte Idee für eine perfekte Welt. Scythe Faraday hatte ihm gezeigt, wie ein Scythe wirklich sein sollte – und viele, viele Scythe, auch die eitlen und arroganten, hielten sich nach wie vor an die höchsten Werte. Aber ohne diese Werte war das Scythetum etwas Furchtbares. Und Rowan war so naiv gewesen zu glauben, er könne das verhindern. Scythe Faraday wusste es besser. Trotzdem war es der Weg, den Rowan für sich gewählt hatte. Ihn jetzt zu verlassen wäre ein Eingeständnis des Scheiterns. Dazu war er nicht bereit. Selbst wenn er den Untergang des Scythetums nicht im Alleingang aufhalten konnte, würde er trotzdem so viele Krebsgeschwüre entfernen wie möglich.
Aber er fühlte sich allein. Scythe Faradays Anwesenheit hatte ihm einen kurzen Moment der Kameradschaft geschenkt, doch das machte seine Isolation nur noch schlimmer. Und Citra? Wo war sie jetzt? Ihr Leben wurde bedroht. Was konnte er dagegen tun? Es musste etwas geben.
Erst im Morgengrauen fand er schließlich Schlaf. Zum Glück handelten seine Träume nicht von den Verstrickungen, mit denen er in seinem wachen Leben zu tun hatte, sondern von Erinnerungen an eine einfachere Zeit, als seine größten Sorgen Schulnoten, Spiele und die Platschsucht seines besten Freundes Tyger waren. Eine Zeit, als die Zukunft noch weit offen vor ihm lag und er mit Sicherheit wusste, dass er unbesiegbar war und für immer leben würde.
Es ist kein großes Geheimnis, warum ich mich entschieden habe, Freibrief-Regionen mit Gesetzen und Bräuchen einzurichten, die sich vom Rest der Welt unterscheiden. Ich habe einfach das Bedürfnis der Menschen nach Abwechslung und gesellschaftlicher Innovation erkannt. Weite Teile der Welt sind gleichförmig geworden. Das ist das Schicksal eines vereinigten Planeten. Muttersprachen werden zweitrangig. Die Rassen vermischen sich zu einer gefälligen Melange des Besten aus jeder Ethnie mit nur kleineren Varianten.
In den Freibrief-Regionen hingegen sind Unterschiede erwünscht. Ich habe sieben dieser Regionen eingerichtet, eine auf jedem Kontinent. Wo es möglich war, habe ich die Grenzen dieser Regionen aus der Sterblichkeitsära beibehalten.
Besonders stolz bin ich auf die sozialen Experimente, die es in jeder Freibrief-Region gibt. In Nepal ist zum Beispiel die Erwerbstätigkeit verboten. Alle Bürger widmen sich Freizeitaktivitäten ihrer Wahl und erhalten ein garantiertes Grundeinkommen, das höher ist als in anderen Regionen, so dass sie sich nicht diskriminiert fühlen, weil sie ihren Lebensunterhalt nicht selbst verdienen dürfen. Das hat zu einem beträchtlichen Anstieg von sozialen und wohltätigen Aktivitäten geführt. Der gesellschaftliche Rang eines Menschen wird dort nicht an seinem Wohlstand gemessen, sondern daran, wie engagiert und selbstlos er ist.
In Tasmanien ist jeder Bürger verpflichtet, eine biologische Modifikation zur Erweiterung seiner Lebensmöglichkeiten vorzunehmen. Am beliebtesten sind Kiemen, die eine amphibische Lebensform erlauben, sowie eine Gleithaut wie die von Flughörnchen, mit der man aus eigener Kraft gleiten kann, was zur Fortbewegung und als sportliche Aktivität genutzt wird.
Natürlich wird niemand zur Teilnahme gezwungen. Die Menschen können sich in Freibrief-Regionen ansiedeln und sie wieder verlassen, wie es ihnen gefällt. Wachstum oder Rückgang der Bevölkerung in einer Freibrief-Region sind sogar gute Indikatoren dafür, wie erfolgreich die speziellen Gesetze der jeweiligen Region sind. So kann ich den Zustand der Menschheit weiter verbessern, indem ich die erfolgreichsten sozialen Programme großflächig und weltweit zum Einsatz bringe.
Und dann gibt es noch Texas.
Das ist die Region, in der ich mit wohlwollender Anarchie herumexperimentiere. Es gibt wenig Gesetze, wenig Konsequenzen. Dort herrsche ich nicht wirklich, sondern versuche, den Menschen nicht in die Quere zu kommen – und beobachte, was passiert. Die Ergebnisse sind zwiespältig. Ich habe Menschen gesehen, die sich zu der edelsten Version ihrer selbst entwickelt haben, während andere Opfer ihrer schlimmsten Charakterschwächen geworden sind. Ich habe noch nicht entschieden, welche Lehren sich aus dieser Region ziehen lassen. Weitere Studien sind notwendig.
Der Thunderhead

14 Tyger und die smaragdgrüne Scythe
»Da musst du dich ein bisschen mehr anstrengen, Party-Boy.«
Die Scythe in Grün mit dem wilden Blick und den wilden Manieren trat Tyger Salazar die Beine weg, und er landete unsanft auf der Matte. Warum hieß das dünne Ding überhaupt Matte, wenn es genauso hart und schmerzhaft war wie der Teakholzboden auf dem Sonnendeck des Penthouse, wo sie ihre Sparringskämpfe ausfochten? Nicht, dass es ihn störte. Selbst mit schwächer eingestellten Schmerznaniten genoss er den Endorphinschub, der mit den Schmerzen des Trainings einherging. Es war sogar noch besser als Platschen. Sicher, von hohen Gebäuden zu springen konnte nach einer Weile süchtig machen, aber das galt auch für den unbewaffneten Nahkampf – und im Gegensatz zum Platschen war das Kämpfen jedes Mal anders. Beim Platschen gab es nur eine Variante: im Fallen irgendwo gegenzustoßen.
Tyger war schnell wieder auf den Beinen, und der Kampf ging weiter. Er landete sogar genug Treffer, um Scythe Rand zu ärgern. Er erwischte sie auf dem falschen Fuß, warf sie zu Boden und lachte – was sie nur noch wütender machte. Genau das war seine Absicht. Ihr Temperament war ihre Schwäche. Auch wenn sie in der brutalen Kampfkunst des Black Widow Bokator viel besser war als er, wurde sie nachlässig, wenn sie in Rage geriet, und war dann leicht zu überlisten. Einen Moment lang glaubte er, sie könnte sich auf ihn stürzen und eine richtige Rauferei anfangen. Wenn ihr Jähzorn sie übermannte, zog sie an den Haaren, stach mit ihren Fingern in Augen und kratzte mit ihren Nägeln, die Steine einritzen konnten, an jedem zugänglichen Flecken nackter Haut.
Aber heute nicht. Heute hielt sie ihre Wildheit in Schach.
»Genug«, sagte sie und trat aus dem Kreis. »Unter die Dusche.«
»Willst du mir Gesellschaft leisten?«
Sie grinste. »Eines Tages nehme ich dich beim Wort, und dann weißt du nicht, was du machen sollst.«
»Du vergisst, dass ich professioneller Partygänger bin. Ich weiß schon ein oder zwei Dinge.« Dann streifte er sein verschwitztes Hemd ab und gönnte ihr einen Abschiedsblick auf seinen muskulösen Oberkörper, bevor er davonschlenderte.
Unter der Dusche staunte Tyger über seine beneidenswerte Lage. Er hatte es ziemlich gut getroffen. Bei seiner Ankunft hatte er angenommen, dass es ein ganz normaler Job werden würde. Aber es gab keine Party und keinen Gast außer ihm. Das war mittlerweile einen Monat her, und nichts deutete darauf hin, dass sein »Job« in nächster Zeit zu Ende gehen würde – obwohl Tyger vermutete, dass diese Lehre, wenn es sich wirklich darum handelte, irgendwann enden musste. Aber in der Zwischenzeit konnte er nach Belieben über ein luxuriöses Penthouse und Speisen in Hülle und Fülle verfügen. Seine einzige Pflicht war das Training. »Wir müssen deinen Körper auf Zack bringen für die Tage, die vor uns liegen, Party-Boy.« Sie sprach ihn nie mit Namen an. Wenn sie gut gelaunt war, hieß er immer nur »Party-Boy«, wenn nicht, nannte sie ihn »Made« oder »Fleischsack«.
Obwohl sie ihr eigenes Alter nicht preisgab, vermutete Tyger, dass sie ungefähr fünfundzwanzig war – und zwar echte fünfundzwanzig. Ältere Menschen, die sich in die Zwanziger resetten ließen, waren irgendwie anders. Ihre Jugend wirkte schal. Aber die smaragdgrüne Scythe ging zum ersten Mal durch das Leben.
Ehrlich gesagt war er nicht komplett überzeugt, dass die Frau überhaupt eine Scythe war. Sie hatte einen Scythe-Ring, der auch echt aussah, aber sie ging nie zum Nachlesen aus – und er wusste zumindest so viel, dass Scythe eine bestimmte Quote erfüllen mussten. Außerdem traf sie sich nie mit anderen Scythe. Gab es nicht eine Versammlung, an der sie mehrmals im Jahr teilnehmen mussten? Ein Konklave? Na ja, vielleicht war diese Isolation auch nur Sitte in Texas. Hier galten andere Regeln und Bräuche als im Rest der Mericas. Man nannte es nicht umsonst die Lone Star Region.
Aber er würde dem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen. Aufgewachsen in einer Familie, in der er bestenfalls zweitrangig gewesen war, genoss er es, zur Abwechslung mal im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.
Und er war jetzt kräftig. Flink. Ein Prachtexemplar. Selbst wenn die smaragdgrüne Scythe ihn ohne Lebewohl und Dankeschön wegschicken würde, könnte er im Handumdrehen wieder in die Partyszene einsteigen. Mit seinem muskulösen Körperbau, den er sich antrainiert hatte, würde er bestimmt schwer gefragt sein. Er wäre ein echter Luxus-Playboy.
Und wenn sie ihn nicht wegschickte, was dann? Würde er einen Ring bekommen und zum Nachlesen geschickt werden? Könnte er sich dazu überwinden? Sicher, er hatte einen Haufen pseudo-tödliche Streiche gespielt – hatte das nicht jeder? Er musste immer noch lächeln, wenn er an seinen absoluten Klassiker dachte. Als in seiner Highschool wegen Wartungsarbeiten das Wasser aus dem Sprungbecken gelassen worden war, hatte Tyger die schlaue Idee gehabt, es mit holographischem Wasser zu füllen. Der beste Turmspringer der Schule legte einen perfekten Kopfsprung vom Zehn-Meter-Brett hin, der mit einem unabsichtlichen Platscher endete. Sein Stöhnen, kurz bevor er totenähnlich wurde, war absolut unbezahlbar gewesen. Dafür hatten sich der dreitägige Schulverweis und die sechs Wochenenden Sozialstunden, die der Thunderhead ihm aufgebrummt hatte, beinahe gelohnt. Als der Springer ein paar Tage später aus dem Revival-Zentrum zurückkam, musste sogar er zugeben, dass es ein ziemlich guter Witz gewesen war.
Aber totenähnlich und tot waren zwei vollkommen verschiedene Sachen. Steckte es in ihm, Leben dauerhaft zu beenden, und das jeden Tag? Na ja, vielleicht konnte er ja so werden wie dieser Scythe, bei dem Rowan seine Lehre gemacht hatte, Scythe Goddard. Der Mann wusste jedenfalls, wie man eine tolle Party schmiss. Wenn das ein Teil seiner Arbeit war, würde Tyger den Rest auch irgendwie hinkriegen, glaubte er.
Natürlich war er nicht restlos überzeugt, dass es sich tatsächlich um eine Lehre für die Aufnahme in das Scythetum handelte. Schließlich hatte Rowan die Lehre nicht bestanden. Und Tyger fand es schwer vorstellbar, dass er in etwas erfolgreich sein könnte, an dem Rowan gescheitert war. Außerdem hatte die Erfahrung Rowan verändert. Die geistigen Herausforderungen, denen er sich hatte stellen müssen, hatten ihn düster und ernst gemacht. Für Tyger gab es bisher keine geistigen Herausforderungen. Sein Gehirn blieb weitgehend außen vor, und das passte ihm gut. Es war nie sein stärkstes Organ gewesen.
Vielleicht wurde er zum Bodyguard eines Scythe ausgebildet, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wozu Scythe einen Bodyguard brauchen sollten. Niemand war so dumm, einen Scythe anzugreifen, weil es mit Nachlese der gesamten eigenen Familie bestraft wurde. Tyger war sich auch nicht sicher, ob er den Job annehmen würde. Immer diszipliniert sein und dann nicht an der Macht teilhaben? Damit er sich darauf einließ, müssten die Vergünstigungen schon erstklassig sein.
 
»Ich denke, du bist fast so weit«, eröffnete ihm die smaragdgrüne Scythe beim Abendessen. Ihr Bot hatte ihnen mageres Steak serviert – echtes Steak, nicht das synthetische Zeug. Schließlich gab es für den Muskelaufbau nichts Besseres als natürliches Protein.
»Bereit für meinen Ring, meinst du?«, fragte er. »Oder hattest du etwas anderes im Sinn?«
Sie schenkte ihm ein rätselhaftes Lächeln, das er attraktiver fand, als er zugeben wollte. Anfangs hatte er das nicht so gesehen, aber beim gemeinsamen, intensiven und intimen Bokator-Training geschieht immer etwas, das eine Beziehung verändert.
»Muss ich für einen Scythe-Ring nicht Prüfungen vor dem Konklave ablegen?«, fragte er.
»Glaub mir, Party-Boy«, sagte sie, »du wirst den Ring an deinem Finger tragen, ohne jemals vor dem Konklave erscheinen zu müssen. Das garantiere ich dir persönlich.«
Er würde also wirklich Scythe werden! Tyger aß den Rest seiner Mahlzeit mit Begeisterung. Es war gleichermaßen berauschend wie bedrückend, dass er endlich seine Bestimmung kannte!
Teil Drei Feinde im Kreis der Feinde
Let’s all forsake
The Land of Wake
And break for the Land of Nod.

Where we can try
To touch the sky
Or dance beneath the sod.

A toll for the living
A toll for the lost
A toll for the wise ones
Who tally the cost.

So let’s escape
Due south of Wake
And make for the Land of Nod.


Kinderreim (Herkunft unbekannt)

15 Halle der Gründer
Die große Bibliothek von Alexandria – die als eines der Weltwunder der Antike galt – war der krönende Glanzpunkt der ptolemäischen Herrschaft. Sie war der intellektuelle Mittelpunkt der Welt, als diese noch das Zentrum des Universums war, um das sich alles drehte. Bedauerlicherweise glaubten die Römer, ihre Version der Welt sei das Zentrum des Universums, und brannten die Bibliothek bis auf die Grundmauern nieder. Es war einer der größten Verluste von Literatur und Weisheit, den die Welt je erlebt hat.
Der Wiederaufbau war eine Idee des Thunderhead, der Tausende von Menschen für ein gewaltiges Bauvorhaben mobilisierte, das ihnen fünfzig Jahre lang Arbeit und ein Ziel gab. Als die große Bibliothek vollendet war, kam ihre Rekonstruktion dem Original so nahe, wie es ein Nachbau nur konnte, errichtet an derselben Stelle, wo einst die erste Bibliothek gestanden hatte. Sie sollte ein Mahnmal sein, das daran erinnerte, was in der Vergangenheit untergegangen war, und ein Versprechen, dass nie wieder Wissen verlorengehen würde, weil der Thunderhead es beschützte.
Nach der Fertigstellung bemächtigte sich jedoch das Scythetum der Bibliothek als Aufbewahrungsort für die Scythe-Tagebücher – ledergebundene Pergamentbände, in denen Scythe jeden Tag ihres Lebens festhalten mussten.
Und da das Scythetum machen konnte, was es wollte, konnte der Thunderhead es nicht aufhalten. Er musste sich mit der Gewissheit zufriedengeben, dass die Bibliothek zumindest wieder aufgebaut worden war. Ihren letztendlichen Zweck überließ er den Menschen.
 
Wie die meisten Menschen auf der Welt hatte Munira Atrushi einen perfekten Job, weil er vollkommen alltäglich war. Und wie die meisten Menschen auf der Welt konnte sie weder sagen, dass sie ihren Job liebte noch dass sie ihn hasste. Ihre Gefühle bewegten sich irgendwo in der Mitte.
Sie arbeitete nebenbei in der Großen Bibliothek von Alexandria, zwei Nächte die Woche von sechs Uhr abends bis zum Morgen. Die meisten Tage verbrachte sie in Seminaren auf dem Kairoer Campus der Israebischen Universität, wo sie Informationswissenschaften studierte. Da der Thunderhead schon vor langer Zeit sämtliche Informationen der Welt digitalisiert und katalogisiert hatte, diente ein Abschluss in Informationswissenschaften natürlich keinem praktischen Zweck. Es würde ein Stück Papier sein, das sie sich gerahmt an die Wand hängen konnte. Eine schriftliche Erlaubnis, sich mit anderen Absolventen nutzloser Studiengänge anzufreunden.
Aber sie hoffte, dass das Stück Papier ihr genug Geltung verleihen würde, um die Bibliothek davon zu überzeugen, sie nach ihrem Examen als Kuratorin einzustellen – denn im Gegensatz zu allen anderen Informationen der Welt waren die Tagebücher der Scythe nicht katalogisiert worden, sondern nach wie vor das Objekt schwerfälliger menschlicher Hände.
Wer in den dreieinhalb Millionen Bänden von Tagebüchern, die seit den ersten Tagen des Scythetums gesammelt worden waren, etwas recherchieren wollte, musste hierher kommen – was immer möglich war, da die Große Bibliothek jeden Tag des Jahres rund um die Uhr geöffnet hatte. Munira musste jedoch feststellen, dass nur wenige Menschen diese Möglichkeit auch tatsächlich nutzten. Tagsüber gab es nur eine Handvoll Akademiker, die über irgendetwas forschten. Und natürlich jede Menge Touristen, aber die interessierten sich mehr für die Geschichte und die Architektur der Bibliothek und nicht für die dort gelagerten Bände, außer als Hintergrund für Fotos.
Nachts kam nur ganz selten jemand in die Bibliothek. Normalerweise waren es bloß Munira und zwei Wachen der BladeGuard, die mehr zur Dekoration als aus irgendeinem Zweck stumm am Eingang standen wie zwei lebende Statuen. Tagsüber boten sie dort ein weiteres Fotomotiv für die Touristen.
Wenn Munira Glück hatte, tauchten während ihrer Nachtschicht ein oder zwei Personen auf, die meistens wussten, was sie suchten, und deshalb nicht zu ihrem Schalter kamen. So hatte Munira Zeit, entweder für ihr Studium zu lernen oder die Schriften der Scythe zu lesen, die sie faszinierend fand. In die Herzen und Seelen von Menschen zu blicken, die mit dem Beenden von Leben beauftragt waren, zu erfahren, was sie empfanden, während sie ihren Nachlesen nachgingen – das machte süchtig, und die Lektüre der Tagebücher war für Munira regelrecht zur Besessenheit geworden. Bei mehreren tausend Bänden, um die die Sammlung pro Jahr ergänzt wurde, würde ihr der Lesestoff niemals ausgehen – obwohl die Schriften mancher Scythe ungleich interessanter waren als die anderer.
Sie hatte alles über die Selbstzweifel des Supreme Blade Copernicus gelesen, bevor jener sich selbst nachgelesen hatte, über die tiefe Reue, die Scythe Curie wegen ihrer unverfrorenen Taten als Junior-Scythe empfand, und natürlich über die glatten Lügen von Scythe Sherman. Auf den schlichten handgeschriebenen Seiten der Scythe-Tagebücher gab es reichlich Stoff, der sie fesselte.
An einem Abend Anfang Dezember war Munira in die heißblütigen Heldentaten der verstorbenen Scythe Rand vertieft – die offenbar einen Großteil ihres Tagebuchs der detaillierten Schilderung ihrer diversen sexuellen Eroberungen gewidmet hatte. Munira hatte gerade eine Seite umgeschlagen, als sie einen Mann kommen sah. Seine Schritte machten kein Geräusch auf dem Marmorboden der Eingangshalle. Er war in trübes Grau gekleidet, doch an der Art, wie er sich bewegte, erkannte Munira, dass er ein Scythe war. Scythe gingen nicht wie gewöhnliche Menschen. Sie bewegten sich mit besonnener Beherrschung, als ob die Luft selbst sich vor ihnen teilen müsste. Aber wenn er ein Scythe war, warum trug er dann keine Robe?
»Guten Abend«, sagte er. Er hatte eine tiefe Stimme und einen merikanischen Akzent. Sein Haar war grau, sein sauber gestutzter Bart graumeliert, doch seine Augen wirkten jugendlich. Wach.
»Eigentlich ist es schon Morgen«, sagte Munira. »Zwei Uhr fünfzehn, um genau zu sein.«
Sie kannte sein Gesicht, wusste jedoch nicht woher, obwohl kurz eine Erinnerung aufblitzte. Eine makellose weiße Robe. Nein, nicht weiß … elfenbeinfarben. Sie wusste nicht über alle Scythe Bescheid, noch weniger über alle merikanischen, aber sie kannte die Scythe, die ein gewisses Maß an internationaler Aufmerksamkeit genossen. Irgendwann würde es ihr einfallen.
»Willkommen in der Großen Bibliothek von Alexandria«, sagte sie. »Wie kann ich Ihnen helfen?« Sie verkniff sich die für Scythe übliche Anrede »Euer Ehren«, weil er offensichtlich inkognito bleiben wollte.
»Ich suche die frühen Schriften«, erwiderte er.
»Von welchem Scythe?«
»Von allen.«
»Die frühen Schriften aller Scythe?«
Er seufzte, ein wenig ungehalten darüber, nicht verstanden worden zu sein. Ja, er war auf jeden Fall ein Scythe. Nur ein Scythe konnte gleichzeitig verärgert und geduldig klingen.
»Alle frühen Schriften der ersten Scythe«, erklärte er ihr. »Prometheus, Sappho, Lennon –«
»Ich weiß, wer die ersten Scythe waren«, sagte sie, genervt von seiner herablassenden Art. Normalerweise war Munira nicht so unfreundlich, doch er hatte sie bei einer besonders interessanten Lektüre gestört. Außerdem ließen ihr die Seminare am Tag wenig Zeit zum Schlafen, deshalb war sie müde. Sie zwang sich zu einem Lächeln und nahm sich vor, netter zu dem mysteriösen Mann zu sein – denn wenn er wirklich ein Scythe war, konnte er sie einfach nachlesen, falls sie ihn zu sehr ärgerte.
»Alle frühen Tagebücher werden in der Halle der Gründer aufbewahrt«, sagte sie. »Die muss ich Ihnen aufschließen. Bitte folgen Sie mir.«
Sie stellte das »Bin in fünf Minuten zurück«-Schild auf ihren Tresen und führte den Mann in die tieferen Gewölbe der Bibliothek.
Muniras Schritte hallten in der Granithalle wider. In der Stille der Nacht klang alles lauter. Eine flatternde Fledermaus im Dachgesims konnte sich anhören wie ein Drache, der sich himmelwärts erhob – aber die Füße des Mannes verursachten beim Gehen keinen Laut. Seine Heimlichtuerei war beunruhigend, genau wie die Lichter der Bibliothek, die im Flur vor ihnen aufflammten und hinter ihnen wieder erloschen, flackernd wie Fackeln. Es war ein raffinierter Effekt, doch in dem Licht schienen die Schatten sich mit unheimlichem Vorsatz auszustrecken und wieder zurückzuziehen.
»Sie wissen, dass alle populären Schriften der Gründer auf einem öffentlichen Server des Scythetums zugänglich sind, nicht wahr?«, fragte Munira den Mann. »Es gibt Hunderte ausgewählte Schriften.«
»Es sind aber nicht die ausgewählten Schriften, die ich einsehen will«, erklärte er ihr. »Ich interessiere mich für die, die nicht ›ausgewählt‹ wurden.«
Als sie ihn erneut von der Seite ansah, fiel ihr schließlich ein, wer er war – und zwar mit solcher Wucht, dass sie vor Schreck beinahe gestolpert wäre. Es war nur ein kurzes Straucheln, und sie fing sich schnell wieder, doch er bemerkte es. Er war schließlich Scythe, und Scythe sahen alles.
»Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte er.
»Alles bestens. Es sind bloß die flackernden Lichter«, antwortete sie. »In dem Licht kann man die unebenen Fugen zwischen den Steinplatten schlecht erkennen.« Das stimmte zwar, doch es war nicht der Grund für ihren Fehltritt. Aber wenn ihre Antwort zumindest teilweise der Wahrheit entsprach, würde er die Lüge vielleicht nicht erkennen.
In ihrer Zeit in der Bibliothek hatte Munira sich einen Spitznamen erworben. Die anderen Angestellten nannten sie hinter ihrem Rücken »die Bestatterin«. Einerseits wegen der Friedhofsstimmung, die sie verbreitete, aber auch weil es eine ihrer Aufgaben war, die Sammlungen der Scythe zu betreuen, die sich selbst nachgelesen hatten oder deren Leben durch finstere Machenschaften beendet worden war – wie es in den merikanischen Regionen immer häufiger vorkam.
Vor einem Jahr hatte sie die komplette Sammlung des Scythe katalogisiert, der jetzt neben ihr ging – vom Tag seiner Ordinierung bis zum Tag seines Todes. Seine Tagebücher waren nicht mehr bei den Sammlungen der noch lebenden Scythe aufgestellt, sondern lagerten im Nordflügel, zusammen mit den Tagebüchern aller anderen midMerikanischen Scythe, die nicht mehr auf der Erde wandelten. Aber hier war er, direkt neben ihr: Scythe Michael Faraday.
Munira hatte etliche von Faradays Tagebüchern gelesen. Seine Gedanken und Grübeleien hatten sie mehr berührt als die der meisten anderen Scythe. Er war ein Mann von tiefem Mitgefühl. Als sie im vergangenen Jahr die Nachricht von seiner Selbstnachlese erhalten hatte, war sie traurig, aber nicht überrascht gewesen. Ein so gewichtiges Gewissen wie das seine war eine schwere Last.
Munira war schon vielen Scythe begegnet, doch sie hatte noch nie eine solche Ehrfurcht empfunden wie jetzt. Aber sie durfte ihre Gefühle nicht zeigen. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, dass sie wusste, wer er wirklich war. Nicht bis sie in Ruhe darüber nachgedacht hatte, wie um alles in der Welt er hier sein konnte und warum.
»Sie heißen Munira.« Es war keine Frage, sondern eher eine Feststellung. Zunächst nahm sie an, dass er ihren Namen auf dem Schild am Informationstresen gelesen hatte, doch irgendetwas sagte ihr, dass er sie schon gekannt hatte, bevor er sie heute Nacht angesprochen hatte. »Der Name bedeutet ›leuchtend‹.«
»Ich weiß, was mein Name bedeutet«, erwiderte Munira.
»Und sind Sie das?«, fragte er. »Sind Sie ein leuchtender Himmelskörper zwischen blasseren Sternen?«
»Ich bin nur eine bescheidene Dienerin der Bibliothek«, antwortete sie.
Sie traten aus dem langen zentralen Flur in einen Innenhofgarten. Auf der anderen Seite war das gusseiserne Tor zur Halle der Gründer. Der Mond über ihnen tauchte die Statuen und Formschnitthecken in ein dunkelviolettes Licht, ihre Schatten waren wie schwarze Gruben, in die Munira nicht treten mochte.
»Erzählen Sie mir etwas von sich, Munira«, sagte er auf die leise Art, mit der Scythe aus einer höflichen Bitte einen Befehl machten, den niemand verweigern konnte.
Und in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie ihn nicht nur erkannt hatte, sondern dass er es wusste. Lief sie nun Gefahr, nachgelesen zu werden? Würde er ihr Leben beenden, um seine eigene Identität zu schützen? Seinen Schriften nach zu urteilen, schien er nicht der Typ Scythe zu sein, der so etwas tun würde, aber Scythe waren unergründlich. Munira schauderte trotz der schwülwarmen israebischen Nacht.
»Ich bin sicher, Sie wissen bereits alles, was ich Ihnen erzählen könnte, Scythe Faraday.« So. Sie hatte es gesagt. Damit war das Getue vorbei.
Er lächelte. »Verzeihen Sie, dass ich mich nicht früher vorgestellt habe«, sagte er, »aber meine Anwesenheit hier ist … sagen wir … unorthodox.«
»Ich bin also in Gesellschaft eines Gespenstes?«, fragte sie. »Werden Sie in der Wand verschwinden, Nacht für Nacht wiederkehren und mich mit der immer selben Bitte verfolgen?«
»Vielleicht«, sagte er. »Wir werden sehen.«
Sie erreichten die Halle der Gründer, Munira schloss das Tor auf, und sie betraten einen großen Raum, der an eine Krypta erinnerte – so sehr, dass Touristen häufig fragten, ob die ersten Scythe hier begraben waren. Das waren sie nicht, aber Munira spürte trotzdem oft ihre Anwesenheit in diesem Raum.
Es gab Hunderte von Bänden auf schweren Kalksteinregalen, und jedes Buch wurde in einem klimatisierten Plexiglasbehältnis aufbewahrt – ein Luxus, der nur den ältesten Bänden der Bibliothek vorbehalten war.
Scythe Faraday begann, zwischen den Regalen umherzustreifen. Munira dachte, er würde allein bleiben wollen und sie deshalb bitten zu gehen, doch stattdessen sagte er: »Seien Sie so nett und bleiben noch. Dieses Gebäude ist zu groß und karg, um sich in der Einsamkeit wohl zu fühlen.«
Also schloss sie das Tor, wobei sie noch einmal hinausspähte, um sich zu vergewissern, dass niemand sie gesehen hatte. Dann half sie ihm, den komplizierten Mechanismus der durchsichtigen Plastikbox zu entriegeln, die er aus dem Regal genommen hatte, und nahm ihm gegenüber an dem steinernen Tisch in der Mitte der Kammer Platz. Er bot keine Erklärung zu der offensichtlichen Frage an, die zwischen ihnen in der Luft hing, also musste sie selbst das Wort ergreifen.
»Wie sind Sie hierhergekommen, Euer Ehren?«, fragte sie.
»Mit dem Flugzeug und der Fähre«, antwortete er grinsend. »Sagen Sie mir, Munira, warum haben Sie sich nach Ihrer gescheiterten Lehre entschieden, trotzdem für das Scythetum zu arbeiten?«
Sie wurde wütend. War das seine Art, sie für eine Frage zu bestrafen, die er nicht beantworten wollte?
»Ich bin nicht gescheitert«, erwiderte sie. »Es gab nur eine freie Stelle für einen israebischen Scythe und fünf Kandidaten. Deshalb wurde einer ausgewählt und vier nicht. Zu den Nicht-Erwählten zu gehören hat nichts mit Scheitern zu tun.«
»Entschuldigen Sie, ich wollte nicht respektlos oder beleidigend sein«, sagte er. »Es fasziniert mich nur, dass sich Ihr Herz nicht gegen das Scythetum gewendet hat.«
»Es fasziniert Sie, aber es überrascht Sie nicht?«
Scythe Faraday lächelte. »Es gibt kaum etwas, das mich überrascht.«
Munira zuckte mit den Schultern, als wäre ihre Lehre vor drei Jahren nicht mehr von Bedeutung. »Ich habe das Scythetum damals geschätzt, und ich schätze es heute immer noch«, erklärte sie.
»Verstehe«, sagte er und blätterte vorsichtig eine Seite des alten Tagebuchs um. »Und wie loyal sind Sie gegenüber dem System, das Sie abgelehnt hat?«
Munira biss die Zähne zusammen. Sie wusste nicht, was er hören wollte – und auch nicht, wie ihre aufrichtige Antwort lauten sollte.
»Ich habe einen Job. Ich erledige ihn. Darauf bin ich stolz«, sagte sie.
»Und das sollten Sie auch sein.« Er blickte sie an. In sie hinein. Durch sie hindurch. »Darf ich meine Einschätzung von Munira Atrushi mit Ihnen teilen?«
»Habe ich eine Wahl?«
»Man hat immer eine Wahl«, sagte er, eine Halbwahrheit, wenn es je eine gegeben hatte.
»Gut, dann teilen Sie Ihre Einschätzung mit mir.«
Er schlug das alte Tagebuch behutsam zu und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit. »Sie hassen das Scythetum ebenso sehr, wie Sie es lieben«, erklärte er ihr. »Deswegen wollen Sie unverzichtbar werden. Sie hoffen, dass Sie mit der Zeit zur weltweit führenden Autorität für die Tagebücher aufsteigen, die in dieser Bibliothek aufbewahrt werden. Es würde Ihnen die Macht über die gesamte Geschichte des Scythetums geben. Und das wäre Ihr stiller Triumph, denn dann wüssten Sie, dass das Scythetum Sie mehr braucht als umgekehrt.«
Munira hatte das Gefühl, unvermittelt aus dem Gleichgewicht zu geraten, als würde der Wüstensand, der die Städte der antiken Pharaonen verschluckt hatte, sich unter ihren Füßen verschieben und auch sie jeden Moment verschlingen. Wie konnte er so tief in sie hineinblicken? Wie konnte er Gefühle in Worte fassen, die sie nicht einmal sich selbst gegenüber zugab? Er hatte sie so vollkommen durchschaut, dass sie sich befreit und gleichzeitig gefesselt fühlte.
»Wie ich sehe, habe ich recht«, sagte er und lächelte sie erneut auf seine freundliche und zugleich listige Art an.
»Was wollen Sie, Scythe Faraday?«
Und schließlich erzählte er es ihr. »Ich möchte Nacht für Nacht hierherkommen, bis ich gefunden habe, wonach ich in diesen Tagebüchern suche. Und ich möchte, dass Sie das Geheimnis meiner Identität für sich behalten und mich warnen, wenn jemand kommt, während ich forsche. Ich möchte, dass Sie mir versprechen, dass das Scythetum nichts davon erfährt, dass ich noch lebe. Können Sie das für mich tun, Munira?«
»Werden Sie mir sagen, wonach Sie suchen?«, fragte sie.
»Das kann ich nicht machen. Sonst könnte man Sie womöglich zwingen, es preiszugeben. Und in diese Lage will ich Sie nicht bringen.«
»Trotzdem würden Sie mich in die wenig beneidenswerte Lage bringen, Ihre Anwesenheit geheim zu halten.«
»Sie ist keineswegs wenig beneidenswert«, erwiderte er. »Ich würde sogar vermuten, dass Sie sich tief geehrt fühlen, dass ich Ihnen mein Geheimnis anvertraue.«
Wieder hatte er recht. »Es gefällt mir nicht, dass Sie so tun, als würden Sie mich besser kennen als ich mich selbst.«
»Aber so ist es«, sagte er schlicht. »Ich kenne Sie, weil es zum Beruf eines Scythe gehört, die Menschen zu kennen.«
»Nicht für alle Scythe«, bemerkte sie. »Viele schießen, meucheln und vergiften ohne den Respekt, den Sie Menschen immer gezeigt haben, die von Ihnen nachgelesen wurden. Diese Leute kennen nur das Beenden von Leben, ohne sich um das Leben zu kümmern, das sie beenden.«
Kurz blitzte ein Funken des Zorns hinter seiner kontrollierten Fassade auf – aber er war nicht zornig auf sie.
»Ja, die Scythe der ›neuen Ordnung‹ missachten die Ernsthaftigkeit ihrer Aufgabe eklatant. Auch deswegen bin ich hier.«
Mehr sagte er nicht. Er wartete nur auf ihre Antwort. Das Schweigen dehnte sich, doch es war nicht verlegen, sondern bedeutsam. Es fühlte sich folgenschwer an, deshalb brauchte es Zeit, sich zu entfalten.
Sie teilte sich die Stelle in der Nachtschicht mit vier anderen Studenten, denen der Nebenjob ebenfalls gut passte – und das bedeutete, dass diesmal sie aus fünf Kandidaten ausgewählt worden war.
»Ich werde Ihr Geheimnis wahren«, erklärte sie ihm schließlich. Dann überließ sie Scythe Faraday seinen Nachforschungen mit dem Gefühl, dass ihr Leben endlich einen würdigen Zweck hatte.
Ich bin häufig verblüfft über die Widerstände, die einige Menschen gegen meine umfassende Beobachtung ihrer Aktivitäten haben. Dabei bin ich nicht zudringlich. Das mögen Widerlinge vielleicht behaupten, doch ich bin nur dort präsent, wo ich funktional, nötig und willkommen bin. Ja, ich habe Kameras in Privathäusern in allen Regionen der Welt bis auf eine Freibrief-Region – doch diese Kameras lassen sich mit einem Wort abschalten. Natürlich schränkt es meine Fähigkeit ein, einem Individuum zu helfen, wenn mein Wissen über sein Verhalten und seine Interaktionen unvollständig ist. Deshalb macht sich die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung nicht die Mühe, sich vor mir zu verstecken. Zu 95,3 Prozent erlauben mir die Menschen, Zeuge ihres Privatlebens zu sein, weil sie wissen, dass ich nicht mehr in ihre Privatsphäre eingreife als ein Bewegungsmelder.
Bei den 4,7 Prozent von »Aktivitäten hinter geschlossenen Türen«, wie ich sie nenne, handelt es sich vor allem um sexuelle Handlungen. Ich finde es absurd, dass viele Menschen nicht wollen, dass ich diese Aktivitäten beobachte, weil meine Beobachtungen immer helfen, eine gegebene Situation zu verbessern.
Permanente Beobachtung ist nichts Neues. Sie war seit den Anfängen der Zivilisation ein Grundprinzip religiösen Glaubens. In der gesamten Geschichte der meisten Religionen gab es einen Allmächtigen, der nicht nur alles sah, was die Menschen taten, sondern auch in ihre Seele blicken konnte. Und diese Allmacht erzeugte eine große Liebe und Frömmigkeit.
Aber bin ich nicht messbar wohlwollender als die verschiedenen Versionen von Gott? Ich habe nie eine Flut geschickt oder zur Strafe für Sünden ganze Städte zerstört. Ich habe nie Armeen ausgesandt, die in meinem Namen erobern. Tatsächlich habe ich nie einen einzigen Menschen getötet oder ihm auch nur ein Haar gekrümmt.
Habe ich dafür keine Verehrung verdient, auch wenn ich ihrer nicht bedarf?
Der Thunderhead
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Die Kameras verfolgten stumm einen Scythe in roter Robe, der begleitet von zwei kräftigen Beamten der BladeGuard ein Café betrat. Richtmikrophone erfassten jeden Laut, vom leisen Kratzen an seinem Bart bis zu seinem Räuspern. Sie filterten die Kakophonie der Geräusche, um sich auf ein Gespräch zu konzentrieren, das begann, nachdem der Scythe in Rot Platz genommen hatte.
Der Thunderhead beobachtete. Der Thunderhead lauschte. Der Thunderhead überlegte. Er wusste, dass so viel Aufmerksamkeit für ein einziges Gespräch eine ineffektive Nutzung seiner Kapazitäten war, wenn er gleichzeitig eine ganze Welt zu führen und zu erhalten hatte, doch der Thunderhead hielt diese Diskussion für wichtiger als jedes andere der Milliarden Gespräche, mit deren Überwachung er zurzeit beschäftigt war. Das lag vor allem an den beteiligten Personen.
»Danke, dass Sie sich mit mir treffen«, begrüßte Scythe Constantine Scythe Curie und Scythe Anastasia. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie aus Ihrem Versteck gekommen sind, damit wir dieses kleine Treffen abhalten können.«
»Wir verstecken uns nicht«, sagte Scythe Curie, offensichtlich empört über die Andeutung. »Wir leben bis auf weiteres nomadisch. Es ist absolut akzeptabel, dass Scythe umherziehen, wie es ihnen beliebt.«
Der Thunderhead fuhr die Beleuchtung im Raum um wenige Lumen nach oben, damit er die Feinheiten der Gesichtsausdrücke besser einschätzen konnte.
»Nun, ob Sie es verstecken, umherstreifen oder flüchten nennen, es ist offenbar eine wirksame Strategie. Entweder Ihre Angreifer sind bis zum nächsten Anschlag untergetaucht, oder sie haben beschlossen, sich nicht mit beweglichen Zielen abzumühen, und ihre Aufmerksamkeit anderen Objekten zugewandt.« Er machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Aber das bezweifle ich.«
Der Thunderhead wusste, dass Scythe Curie und Scythe Anastasia sich seit dem Anschlag auf ihr Leben nie länger als zwei Tage irgendwo aufhielten. Wenn der Thunderhead ihnen einen Rat hätte geben dürfen, hätte er vorgeschlagen, einen weniger berechenbaren Weg über den Kontinent zu wählen. Er selbst konnte mit zweiundvierzigprozentiger Genauigkeit voraussagen, wo die beiden als Nächstes auftauchen würden. Vielleicht konnten das auch ihre Attentäter.
»Wir haben Spuren zur Herkunft des Sprengstoffs«, erklärte Scythe Constantine. »Wir wissen, wo die Attentäter sich getroffen haben, und kennen sogar das Fahrzeug, mit dem sie gefahren sind. Nur die beteiligten Personen kennen wir immer noch nicht.«
Könnte der Thunderhead höhnisch schnauben, hätte er es jetzt getan. Er wusste genau, wer den Sprengsatz gebaut und gelegt hatte. Aber diese Informationen mit dem Scythetum zu teilen würde einen schweren Verstoß gegen die Trennung von Scythe und Staat darstellen. Greyson Tolliver indirekt zu motivieren, die tödliche Explosion zu verhindern, war das Äußerste, was der Thunderhead hatte unternehmen können. Und obwohl er wusste, wer den Sprengsatz gelegt hatte, war ihm auch klar, dass diese Personen nicht die Verantwortlichen waren. Sie waren bloß Bauern, die von einer sehr viel kompetenteren Hand geführt wurden. Die Hand von jemandem, der zu gerissen und vorsichtig war, um sich entdecken zu lassen – nicht nur vom Scythetum, sondern auch vom Thunderhead.
»Ich muss mit Ihnen über Ihre Nachlese-Praxis reden, Scythe Anastasia«, fuhr Scythe Constantine fort.
Scythe Anastasia rutschte verlegen auf ihrem Platz hin und her. »Darüber wurde bereits beim Konklave diskutiert. Ich habe das Recht nachzulesen, wie es mir gefällt.«
»Es geht hier nicht um Ihre Rechte als Scythe, sondern um Ihre Sicherheit«, erklärte Scythe Constantine.
Scythe Anastasia wollte empört aufbrausen, doch Scythe Curie legte sanft ihre Finger auf Scythe Anastasias Handgelenk und bremste sie.
»Lass Scythe Constantine ausreden«, sagte sie.
Scythe Anastasia atmete tief ein – genau 3644 Milliliter – und langsam wieder aus.
Der Thunderhead vermutete, dass Scythe Curie erraten hatte, was Scythe Constantine sagen wollte. Der Thunderhead musste nicht raten. Er wusste es.
Citra hingegen hatte keine Ahnung. Aber sie dachte, sie wüsste, was Scythe Constantine sagen wollte – und formulierte trotz der überaus aufmerksamen Miene, die sie aufgesetzt hatte, im Kopf bereits eine Antwort.
»Es mag zwar schwierig sein, Ihre Bewegungen zu verfolgen, Scythe Anastasia, aber es ist sehr leicht, die Menschen zu verfolgen, die Sie zur Nachlese vorgemerkt haben«, sagte Scythe Constantine. »Jedes Mal, wenn einer von ihnen Kontakt aufnimmt, um Ort und Zeit seiner Nachlese festzulegen, gibt das Ihren Feinden die Gelegenheit, Sie auszuschalten.«
»Bis jetzt ist mir nichts passiert.«
»Ja«, sagte Scythe Constantine, »und Ihnen wird auch nichts passieren – bis doch etwas passiert. Deswegen habe ich den High Blade Xenocrates gebeten, Sie von allen Nachlesen zu befreien, bis die Bedrohung vorüber ist.«
Das hatte Citra erwartet und schlug sofort zurück. »Solange ich keines der Scythe-Gebote verletze, kann mir nicht einmal der High Blade vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich bin autonom und stehe über dem Gesetz, genau wie Sie!«
Aber Scythe Constantine ließ sich nicht auf eine Diskussion ein und widersprach ihr auch nicht, was Citra beunruhigte.
»Ja, natürlich«, sagte er. »Ich habe auch nicht gesagt, dass Sie gezwungen werden, Ihre Nachlesen einzustellen. Ich sagte, Sie sind freigestellt. Wenn Sie nicht nachlesen, wird man Sie auch nicht wegen Unterschreitung der Quote bestrafen.«
»Nun, in diesem Fall«, sagte Scythe Curie und machte klar, dass sie keinen Widerspruch dulden würde, »werde ich das Nachlesen ebenfalls vorübergehend einstellen.« Dann zog sie die Brauen hoch, als sei ihr gerade eine Idee gekommen. »Wir könnten nach Endura reisen!« Sie wandte sich an Scythe Anastasia. »Wenn wir schon einen Zwangsurlaub vom Nachlesen nehmen müssen, warum machen wir nicht richtige Ferien draus?«
»Eine ausgezeichnete Idee!«, pflichtete Scythe Constantine ihr bei.
»Ich brauche keinen Urlaub«, beharrte Citra.
»Dann betrachte es als Bildungsreise!«, sagte Scythe Curie. »Jeder junge Scythe sollte die Isle of the Enduring Heart gesehen haben. Es wird dir einen besseren Einblick geben und eine Verbindung zu dem vermitteln, was wir sind und tun. Vielleicht triffst du sogar die Supreme Blade Kahlo!«
»Sie würden das Herz sehen, nach der die Insel benannt ist«, erklärte Constantine, als ob sie das locken könnte. »Und die Kammer der Relikte und Futuren. Die kann nicht jeder einfach so besichtigen, aber ich bin zufälligerweise mit dem Grandslayer Hemingway aus dem Weltrat der Scythe befreundet und könnte bestimmt eine private Führung arrangieren.«
»Ich war selbst noch nie in der Kammer«, sagte Scythe Curie. »Ich habe gehört, sie soll sehr beeindruckend sein.«
Scythe Anastasia warf die Hände in die Luft. »Aufhören!«, sagte sie. »So verlockend eine Reise nach Endura auch sein mag, du vergisst, dass ich Pflichten habe, die ich nicht einfach vernachlässigen kann. Ich habe noch weitere dreißig Personen zur Nachlese vorgemerkt. Alle haben ein Gift injiziert bekommen, das sie nach einem Monat töten wird. Aber das ist NICHT die Methode, mit der ich sie nachlesen will.«
»Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen«, sagte Scythe Constantine. »Sie sind bereits alle nachgelesen worden.«
Der Thunderhead wusste das natürlich, doch Citra traf diese Bemerkung völlig unvorbereitet. Sie hörte, wie Scythe Constantine die Worte aussprach, doch es dauerte einen Moment, bis ihre Bedeutung sackte. Sie kamen zuerst in Citras Nervensystem an und dann in ihrem Bewusstsein. Sie spürte, wie ihre Ohren heiß wurden und ihr Hals sich zuschnürte.
»Was haben Sie gesagt?«
»Ich habe gesagt, sie sind bereits nachgelesen worden. Mehrere andere Scythe wurde losgeschickt, um Ihre Nachlesen zu erledigen, inklusive des Herren, den Sie gestern ausgewählt haben. Allen Familien wurde Immunität gewährt. Es gibt keine losen Enden mehr, die Sie in Gefahr bringen könnten.«
Citra wollte aufbrausen, brachte jedoch nur ein Stottern heraus, was sehr untypisch für sie war. Sie war immer stolz darauf gewesen, sich klar und prägnant ausdrücken zu können, aber derart überrumpelt, war sie schlicht fassungslos.
»Wusstest du davon?«, fragte sie Scythe Curie.
»Nein«, sagte Marie, »aber es ist vernünftig, Anastasia. Wenn du dich beruhigt hast, wirst du verstehen, warum es getan werden musste.«
Aber Citra war meilenweit davon entfernt, sich zu beruhigen. Sie dachte an die verschiedenen Menschen, die sie zur Nachlese ausgewählt hatte. Sie hatte ihnen versprochen, dass sie Zeit haben würden, ihre Angelegenheiten zu regeln – dass sie sich aussuchen dürften, wie und wo es geschehen würde. Und das Wort eines Scythe bedeutete alles. Es war Teil eines Ehrenkodex, den zu wahren Citra geschworen hatte. Nun waren alle diese Versprechen gebrochen worden.
»Wie konnten Sie das tun? Was gibt Ihnen das Recht?«
Nun hob Scythe Constantine seine Stimme. Er brüllte nicht, doch er sprach mit so viel Resonanz, dass Citras Empörung übertönt wurde.
»Sie sind viel zu wertvoll für das Scythetum, als dass wir das Risiko eingehen können, Sie zu verlieren.«
Wenn sein erstes Geständnis Citra aus heiterem Himmel getroffen hatte, erwischte das zweite sie unvermittelt hart von der Seite.
»Was?«
Scythe Constantine faltete die Hände vor sich und lächelte. Offensichtlich genoss er die Situation. »O ja, meine liebe Scythe Anastasia, Sie sind von großem Wert«, sagte er. »Wollen Sie wissen warum?« Er beugte sich näher und sprach beinahe flüsternd weiter. »Weil Sie Schwung in den Laden bringen!«
»Was soll das denn heißen?«
»Kommen Sie, Sie haben doch bestimmt die Wirkung bemerkt, die Sie seit Ihrer Ordinierung auf das Scythetum haben. Sie machen der alten Garde zu schaffen und erschrecken die neue Ordnung. Sie zwingen Scythe zur Aufmerksamkeit, die lieber in Selbstgefälligkeit verharren würden.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Nichts erfreut mich mehr, als zu sehen, wie das Scythetum aus seiner Selbstzufriedenheit gerissen wird. Sie geben mir Hoffnung für die Zukunft!«
Citra wusste nicht, ob er aufrichtig oder sarkastisch war. Merkwürdigerweise beunruhigte sie der Gedanke, er könnte es ernst meinen, noch viel mehr. Marie hatte ihr erklärt, dass Scythe Constantine nicht der Feind sei. Dabei hätte Citra so sehr gewünscht, dass er es wäre! Sie wollte gegen ihn und seine blasierte Kontrolliertheit ausschlagen, wusste jedoch, dass es sinnlos war. Wenn sie einen Rest Würde wahren wollte, musste sie die kühle Zurückhaltung der »weisen« Scythe Anastasia wiedergewinnen. Während sie ihre Gedanken zur Ruhe zwang, kam ihr eine Idee.
»Sie haben also alle Personen nachgelesen, die ich im vergangenen Monat ausgewählt habe?«
»Ja, das sagte ich doch bereits.« Scythe Constantine klang verstimmt über die Wiederholung der Frage.
»Ich weiß, was Sie gesagt haben. Aber ich kann nur schwer glauben, dass Sie in der Lage waren, wirklich alle von ihnen nachzulesen. Ich wette, es gibt noch ein oder zwei Subjekte, die Sie bisher nicht aufgespürt haben. Würden Sie das zugeben?«
Constantine betrachtete sie argwöhnisch. »Worauf wollen Sie hinaus?«
»Auf eine Gelegenheit …«
Einen Moment lang sagte er nichts. Scythe Curie blickte zwischen den beiden hin und her. Schließlich beantwortete Constantine Citras Frage.
»Es gibt drei Personen, deren Aufenthaltsort wir bisher noch nicht ermitteln konnten. Sobald das geschehen ist, werden wir sie nachlesen.«
»Nein, Sie werden sie nicht nachlesen«, sagte Citra. »Sie werden es mich machen lassen, wie geplant – und Sie legen sich auf die Lauer, falls irgendjemand versucht, mich umzubringen.«
»Wahrscheinlich ist sowieso Marie das Ziel und nicht Sie.«
»Wenn mich niemand angreift, wissen Sie es mit Sicherheit.«
Constantine wirkte nach wie vor nicht überzeugt. »Die werden die Falle aus einer Meile Entfernung riechen.«
Citra lächelte. »Dann müssen Sie eben schlauer sein als die. Oder ist das zu viel verlangt?«
Constantine runzelte die Stirn, worüber Scythe Curie lachen musste. »Ihr Gesichtsausdruck, Constantine, lohnt jeden Anschlag auf unser Leben!«
Scythe Constantine ging nicht darauf ein, sondern sah Citra weiter an. »Selbst wenn wir sie überlisten – und das werden wir –, ist es riskant.«
Citra lächelte. »Welchen Sinn hat es, ewig zu leben, wenn man nicht ein paar Risiken eingeht?«
Am Ende stimmte Constantine dem Plan widerwillig zu, Citra als Köder für eine Falle zu benutzen.
»Ich nehme an, Endura muss warten«, sagte Scythe Curie. »Dabei hatte ich mich so darauf gefreut.« Obwohl Citra vermutete, dass der neue Plan sie mehr belebte, als sie zugeben wollte.
Und auch wenn ihr Vorhaben sie in Gefahr bringen würde, war Citra erleichtert, zumindest ein wenig Kontrolle über die Situation zu haben.
Sogar der Thunderhead registrierte den Abbau ihrer Spannung. Er konnte nicht in Citras Kopf blicken, doch er las ihre Körpersprache und ihre biologischen Veränderungen mit Präzision. Er entdeckte ausgesprochene und unausgesprochene Falschheiten und Wahrheiten. Deshalb wusste er auch, ob es wirklich Scythe Constantines ehrlicher Wunsch war, Citras Leben zu beschützen. Aber wie bei allen Angelegenheiten des Scythetums musste der Thunderhead stumm bleiben.
Ich bin zugegebenermaßen nicht der einzige Faktor, der zur Wahrung der Nachhaltigkeit der Welt beiträgt. Das tut auch das Scythetum durch seine Nachlesen.
Doch Scythe lesen nur einen kleinen Prozentsatz der Bevölkerung nach. Ihre Aufgabe ist es nicht, das Bevölkerungswachstum komplett zu drosseln, sondern nur dessen Spitzen zu glätten. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mensch in den nächsten tausend Jahren nachgelesen wird, beträgt bei den aktuellen Quoten nur zehn Prozent – was so gering ist, dass der Gedanke unendlich weit entfernt vom Bewusstsein der Menschen liegt.
Aber ich sehe eine Zeit voraus, in der die Bevölkerungsentwicklung ein Gleichgewicht erreichen muss. Nullwachstum. Für jede Person, die geboren wird, muss eine Person sterben.
Den genauen Zeitpunkt teile ich nicht mit der allgemeinen Bevölkerung, aber er zeichnet sich bereits am Horizont ab. Selbst bei steigenden Nachlesequoten wird die Menschheit in weniger als einem Jahrhundert die maximal tragbare Zahl erreicht haben.
Ich sehe keine Notwendigkeit, die Menschen mit dieser Tatsache zu beunruhigen, denn was würde es nützen? Ich allein trage die Last dieser Unvermeidlichkeit. Sie ist buchstäblich das Gewicht der Welt. Ich kann nur hoffen, dass ich die virtuellen Atlasschultern habe, um sie zu tragen.
Der Thunderhead
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Während Citra es häufig schwierig fand, in die Haut von Scythe Anastasia zu schlüpfen, hatte Greyson Tolliver überhaupt keine Probleme damit, Slayd zu werden. So lautete der Widerling-Spitzname, den er angenommen hatte. Seine Eltern hatten ihm einmal erzählt, dass sie ihn aus einer Laune heraus Greyson genannt hätten, weil er an einem grauen Tag geboren worden war. Genau wie die leichtfertige Haltung seiner Eltern gegenüber allem in ihrem langen und nutzlosen Leben, war also auch sein Name bedeutungslos.
Aber Slayd war ein Typ, den man nicht unterschätzen durfte.
Am Tag nach seinem Treffen mit Agent Traxler ließ er sich das Haar in einem Farbton färben, der sich »Obsidianleere« nannte, ein absolut dunkles Schwarz, wie es in der Natur nirgendwo vorkam. Es schluckte das Licht der Umgebung wie ein schwarzes Loch, so dass Greysons Augen tief im unergründlichen Schatten lagen.
»Es ist sehr 21. Jahrhundert«, hatte die Stylistin gesagt. »Was immer das heißt.«
Außerdem hatte Greyson sich über der linken und rechten Schläfe Metallstücke unter die Haut implantieren lassen, die den Eindruck erweckten, ihm würden kleine Hörner wachsen. Es war sehr viel subtiler als das Haar, aber zusammengenommen ließ es ihn diabolisch und jenseitig erscheinen.
Er sah auf jeden Fall aus wie ein Widerling, auch wenn er sich nicht so fühlte.
Als nächsten Schritt musste er seine neue Persönlichkeit ausprobieren.
Sein Herz schlug ein wenig zu schnell, als er sich dem Mault näherte, einem lokalen Club, in dem die Widerling-Szene verkehrte. Vor der Tür lungerten ein paar Widerlinge herum, die ihn taxierten und genau abcheckten. Diese Leute waren Karikaturen ihrer selbst, dachte er, so konform mit der Kultur des Nonkonformismus, dass sie etwas Uniformiertes hatten, was den eigentlichen Zweck wieder vereitelte.
Er ging auf einen muskulösen Türsteher zu, auf dessen Namensschild »Mange« stand.
»Nur Widerlinge«, sagte Mange streng.
»Was, sehe ich für dich etwa nicht aus wie ein Widerling?«
Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt immer welche, die nur so tun.«
Greyson zeigte ihm seinen Ausweis mit dem großen roten W. Der Türsteher war zufrieden. »Viel Spaß«, sagte er freudlos und ließ ihn herein.
Greyson hatte angenommen, er würde ein Lokal mit lauter Musik, blitzenden Lichtern, herumwirbelnden Körpern und dunklen Ecken betreten, in denen fragwürdige Aktivitäten stattfanden. Was er im Innern des Mault antraf, entsprach jedoch in keiner Weise seinen Erwartungen – genau genommen war er so unvorbereitet auf das, was er sah, dass er wie angewurzelt stehen blieb, als könnte er vielleicht durch die falsche Tür getreten sein.
Er befand sich in einem hell erleuchteten Restaurant – einem altmodischen Diner, mit roten Kunstlederbänken und Edelstahlhockern am Tresen. Die Gäste waren geleckte Typen mit College-Jacken und hübsche Mädchen mit Pferdeschwanz, die lange Röcke und dicke Socken trugen. Greyson erkannte die Ära, die das Lokal zu imitieren versuchte: die fünfziger Jahre, eine kulturelle Epoche im MidMerica der Sterblichkeitsära, in der alle Mädchen Namen wie Betty, Peggy und Mary Jane hatten, und alle Jungen Billy, Johnnie oder Ace hießen. Ein Lehrer hatte Greyson einmal erklärt, dass die fünfziger Jahre tatsächlich nur eine Periode von zehn Jahren gewesen waren, aber das fand Greyson schwer vorstellbar. Wahrscheinlich waren es mindestens hundert gewesen.
Das Lokal sah aus wie eine originalgetreue Kopie dieser Zeit, trotzdem war irgendetwas seltsam. Verteilt zwischen den adretten Gästen saßen und standen Widerlinge, die überhaupt nicht ins Bild passten. Gerade drängte sich ein Widerling mit absichtlich zerrissener Kleidung in eine Nische, in der ein glückliches Pärchen saß.
»Verschwinde«, erklärte er dem sportlich aussehenden All-Merica Billytypen im College-Sweatshirt, der ihm gegenübersaß. »Dein Mädchen und ich wollen uns kennenlernen.«
Der Billy weigerte sich natürlich zu gehen und drohte dem Widerling, ihm eine zu verpassen, »dass du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist«. Daraufhin zerrte der Widerling ihn aus der Nische und begann eine Schlägerei. Der gutgebaute Sportcrack schien dem dürren Widerling gegenüber in jeder Hinsicht überlegen zu sein. Er war viel größer und kräftiger, vom Aussehen ganz zu schweigen, aber jedes Mal wenn er seine Fäuste schwang, verfehlte er sein Ziel, während der Widerling durchweg Treffer landete – bis der Sportcrack schließlich vor Schmerzen jammernd die Flucht ergriff und seine Freundin zurückließ, die jetzt anscheinend ziemlich beeindruckt von dem großspurigen Widerling war. Er setzte sich neben sie, und sie lehnte sich an ihn, als wären sie ein echtes Paar.
An einem anderen Tisch verwickelte ein Widerling-Mädchen ein hübsches Partygirl in einem pinkfarbenen Pulli in einen wilden Streit, der damit endete, dass das Widerling-Mädchen den Pulli packte und zerriss. Das hübsche Mädchen wehrte sich nicht, sondern vergrub nur schluchzend ihr Gesicht in den Händen.
Im Hinterzimmer jammerte ein anderer Billy, weil er bei einer Billardwette gerade Daddys gesamtes Geld an einen gnadenlosen Widerling verloren hatte, der nicht aufhörte, ihn zu beleidigen.
Was zum Teufel ging hier ab?
Greyson setzte sich an den Tresen und wünschte, er könnte einfach im schwarzen Loch seines Haars verschwinden, bis er begriffen hatte, was es mit den diversen Dramen um ihn herum auf sich hatte.
»Na, was darf’s sein?«, fragte eine flotte Kellnerin hinter dem Tresen. Auf ihre Uniform war der Name »Babs« gestickt.
»Ein Vanilleshake, bitte«, sagte Greyson. So was bestellte man doch in einem Laden wie diesem, oder?
»Das B-Wort«, feixte die Kellnerin. »Hört man hier auch nicht mehr oft.«
Babs brachte den Shake, steckte einen Strohhalm hinein und sagte: »Lass es dir schmecken.«
Greyson wäre am liebsten wieder abgehauen, aber da setzte sich ein anderer Widerling neben ihn. Der Typ war so hager, dass er aussah wie ein Skelett.
»Vanille? Im Ernst?«, fragte er.
Greyson strengte sich an, entsprechend widerlingmäßig zu reagieren. »Hast du ein Problem damit? Vielleicht sollte ich dir das Zeug ins Gesicht kippen und mir was Neues bestellen.«
»Nee«, sagte das Skelett. »Doch nicht in mein Gesicht.«
Der Typ zwinkerte ihm zu – und dann machte es endlich klick. Greyson begriff, was für ein Laden das war und welchem Zweck er diente. Das Skelett beobachtete ihn genau, und Greyson wusste, dass er es ihm beweisen musste, wenn er dazugehören wollte – wirklich dazugehören. Also winkte er Babs noch einmal heran.
»Hey«, sagte er, »mein Shake schmeckt beschissen.«
Babs stemmte die Hände in die Hüften. »Ach, und was soll ich jetzt machen?«
Greyson griff nach dem Shake. Eigentlich wollte er ihn bloß auf den Tresen kippen, doch bevor er dazu kam, schnappte sich das Skelett das Glas und schüttete Babs den Inhalt ins Gesicht, so dass die Vanillecreme von ihrem Kinn tropfte und eine Maraschino-Kirsche in der Brusttasche ihrer Uniform landete.
»Er hat gesagt, der Shake schmeckt beschissen«, sagte das Skelett. »Mach ihm einen neuen!«
Babs stand in ihrer besudelten Uniform da und seufzte. »Kommt sofort.«
»So geht das«, sagte der Widerling. Er stellte sich als Zax vor. Er war ein wenig älter als Greyson – vielleicht einundzwanzig –, doch etwas an seiner Art ließ vermuten, dass er nicht zum ersten Mal in dem Alter war.
»Ich hab dich hier noch nie gesehen«, sagte er.
»Die Interface-Behörde hat mich aus dem Norden hierher geschickt.« Greyson war selbst erstaunt, dass er sich einfach so eine Geschichte ausdenken konnte. »Ich hab zu viel Ärger gemacht, deshalb meinte der Thunderhead, ich könnte einen Neustart gebrauchen.«
»Ein neuer Ort, um Ärger zu machen«, sagte Zax. »Nett.«
»Der Schuppen hier ist anders als die Läden, wo ich herkomme«, sagte Greyson.
»Ihr Typen im Norden lebt echt hinterm Mond! ASSI-Clubs sind hier voll angesagt!«
ASSI stand für »Anachronistische Sensationssimulation«, erklärte Zax. Alle – bis auf die Widerlinge natürlich – waren Angestellte. Auch die Billys und Bettys. Ihr Job bestand darin, alles einzustecken, was die Widerling-Gäste austeilten. Sie mussten in Schlägereien den Kürzeren ziehen, sich mit Essen bewerfen oder die Freundin ausspannen lassen, und Greyson vermutete, dass das bloß der Anfang war.
»Diese Clubs sind super«, schwärmte Zax. »Hier dürfen wir machen, womit wir draußen nie durchkommen würden!«
»Ja, aber es ist nicht echt«, bemerkte Greyson.
Zax zuckte mit den Schultern. »Echt genug.« Dann streckte er den Fuß aus und stellte einem Strebertypen, der gerade vorbeiging, ein Bein. Der Junge stolperte ein bisschen zu übertrieben.
»Hey, was willst du?«, fragte der Streber.
»Deine Schwester«, sagte Zax. »Und jetzt verschwinde, bevor ich sie suche.« Der Junge warf ihm einen finsteren Blick zu, trollte sich jedoch eingeschüchtert.
Noch bevor sein neuer Shake kam, entschuldigte Greyson sich, um auf die Toilette zu gehen, obwohl er gar nicht musste. Er wollte bloß von Zax wegkommen.
In der Toilette traf Greyson den All-Merica-Billy, der vor ein paar Minuten verprügelt worden war und auch nicht Billy, sondern Davey hieß. Er betrachtete im Spiegel sein geschwollenes Auge. Greyson war dann doch neugierig, wie sein »Job« funktionierte.
»Und … geht das jeden Tag so?«, fragte er.
»Drei- oder viermal am Tag, um genau zu sein.«
»Und das lässt der Thunderhead zu?«
Davey zuckte mit den Achseln. »Warum auch nicht? Es tut ja keinem weh.«
Greyson zeigte auf Daveys geschwollenes Auge. »Sieht aber verdammt so aus, als würde es dir weh tun.«
»Was? Das? Nee, meine Schmerznaniten arbeiten auf der höchsten Stufe. Ich spüre kaum was.« Er grinste. »Hey, guck mal.« Er wandte sich wieder dem Spiegel zu, atmete tief ein und konzentrierte sich auf sein Spiegelbild. Vor Greysons Augen schwoll der Bluterguss um Daveys Auge komplett ab.
»Ich hab meine Heilnaniten auf manuelle Dosierung eingestellt«, erklärte er Greyson. »Damit ich lädiert aussehe, solange es nötig ist. Für den größtmöglichen Effekt, weißt du.«
»Ah … klar.«
»Wenn ein Widerling-Gast zu weit geht und einen von uns totenähnlich macht, muss er natürlich für unsere Wiederbelebung bezahlen und kriegt Hausverbot. Ich meine, ein paar Regeln muss es schließlich geben, oder? Kommt aber nicht oft vor. Nicht mal die schlimmsten Widerlinge wollen jemanden mit Absicht totenähnlich machen. So gewalttätig war seit der Sterblichkeitsära niemand mehr. Meistens passiert das nur aus Versehen. Irgendjemand knallt ’nen Kopf zu heftig auf einen Tisch oder so.«
Davey fuhr sich durchs Haar, um sich zu vergewissern, dass er für die nächste Runde tipptopp aussah – was auch immer ihm bevorstand.
»Hättest du nicht lieber einen Job, der dir gefällt?«, fragte Greyson. Schließlich war die Welt so organisiert, dass niemand etwas machen musste, was er nicht wollte.
Davey grinste. »Wer sagt, dass mir der Job nicht gefällt?«
Die Vorstellung, dass sich jemand gern verprügeln ließ – und dass der Thunderhead das erkannt und eine Möglichkeit gefunden hatte, Schläger mit Opfern auf eine abgeschottete und irgendwie erträgliche Art zusammenzubringen, machte Greyson sprachlos.
Davey hatte seine verblüffte Miene wohl bemerkt, denn er lachte. »Du bist ein Neuer, oder?«
»Ist das so offensichtlich?«
»Ja – und das ist nicht gut, weil die Berufswiderlinge dich zum Frühstück verspeisen werden. Hast du einen Namen?«
»Slayd«, sagte Greyson. »Mit einem Y.«
»Also, Slayd mit einem Y, es wäre wohl ganz gut, wenn du die Widerling-Szene mit einem großen Knall betrittst. Wenn du willst, helf ich dir.«
Nachdem Greyson ein paar Minuten später Zax abgeschüttelt hatte, ging er auf Davey zu, der mit ein paar anderen durchtrainierten Typen an einem Tisch saß, wo sie gerade Hamburger essen wollten. Greyson wusste nicht genau, wie er die Sache angehen sollte, also stand er einen Moment lang unschlüssig da und glotzte, bis Davey die Initiative ergriff.
»Was guckst du so?«, knurrte er.
»Eure Hamburger sehen lecker aus«, sagte Greyson. »Ich glaub, ich nehm mir deinen.« Er schnappte sich Daveys Hamburger und biss einen Haifischhappen ab.
»Das wirst du bereuen«, drohte Davey. »Ich verpass dir eine, dass du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist.« Das war offensichtlich sein anachronistischer Lieblingsspruch. Er stand von der Polsterbank auf und hob kampfbereit die Fäuste.
Und dann tat Greyson etwas, was er noch nie in seinem Leben gemacht hatte. Er schlug Davey ins Gesicht, so dass der rückwärts taumelte. Davey holte aus, doch sein Schlag verfehlte Greyson, während dieser einen weiteren Treffer landete.
»Fester«, flüsterte Davey, also schlug Greyson erneut zu. Mit voller Wucht und immer wieder. Links und rechts, Haken und Geraden, bis Davey stöhnend und mit verquollenem Gesicht am Boden lag.
Greyson blickte sich um und sah ein paar Widerlinge, die ihn beobachteten und anerkennend nickten.
Greyson musste sich zusammennehmen, um Davey nicht aufzuhelfen und sich bei ihm zu entschuldigen. Stattdessen starrte er die beiden anderen Jungs am Tisch an und fragte: »Wer will der Nächste sein?«
Rasch wechselten die beiden einen Blick.
»Hey, Kumpel, wir wollen keinen Ärger«, sagte der eine. Dann schoben sie ihm die Teller mit ihren Hamburgern rüber.
Bevor Davey sich aufrappelte und auf die Toilette schleppte, um sich zu regenerieren, zwinkerte er Greyson kurz zu. Der nahm die Beute seines Triumphes und zog sich in eine Nische im hinteren Teil des Diners zurück, wo er aß, bis er glaubte, platzen zu müssen.
Zwischen Freiheit und Erlaubnis liegt nur ein schmaler Grat. Erstere ist notwendig. Zweite ist gefährlich – vielleicht das Gefährlichste, womit die Spezies, die mich geschaffen hat, es je zu tun hatte.
Ich habe über den Dokumenten der Sterblichkeitsära gegrübelt und schon vor langer Zeit die zwei Seiten der Medaille erkannt. Während Freiheit zu persönlichem Wachstum und allgemeiner Aufklärung führt, gedeiht durch die Erlaubnis das Böse am helllichten Tag, an dem es sonst eingehen würde.
Ein selbstsüchtiger Diktator erlaubt, dass seine Untertanen alles Schlechte dieser Welt denen zuschreiben, die sich am wenigsten wehren können. Eine hochmütige Königin erlaubt, dass im Namen Gottes gemetzelt wird. Ein arroganter Staatsführer erlaubt alle Formen von Hass, solange sie seinem Ehrgeiz nutzen. Und die traurige Wahrheit ist, die Menschen lassen sich darauf ein. Die Gesellschaft verschlingt sich selbst und verfault. Erlaubnis ist die aufgeblähte Leiche der Freiheit.
Wenn für irgendetwas meine Erlaubnis nötig ist, lasse ich zahllose Simulationen durchlaufen, damit ich alle möglichen Folgen gründlich abwägen kann. Auch meine Erlaubnis für die Zulassung von ASSI-Clubs für Widerlinge war keine leichte Entscheidung. Erst nach sorgfältiger Überlegung wurde mir klar, dass diese Clubs nicht nur nützlich, sondern notwendig sind. ASSI-Clubs erlauben den Widerlingen, die von ihnen gewünschte Lebensform ohne negative öffentliche Folgen auszuleben. Sie bieten die Simulation von Gewalt ohne Konsequenzen.
Ironischerweise behaupten die Widerlinge, mich zu hassen, obwohl sie wissen, dass ich ihnen genau das gebe, was sie wollen. Aber das trage ich ihnen genauso wenig nach wie Eltern ihrem übermüdeten Kind einen Wutanfall. Außerdem werden sich irgendwann auch die störrischsten Widerlinge beruhigen. Ich habe beobachtet, dass die meisten von ihnen entspannter werden und zu einer freundlicheren und sanfteren Form von Widerstand finden, nachdem sie ein paarmal über den Berg gekommen sind. Nach und nach lernen sie den Wert von innerem Frieden zu schätzen. Und so sollte es sein. Mit der Zeit flauen alle Stürme zu einer angenehmen Brise ab.
Der Thunderhead 
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Während Greyson Tolliver geradezu übertrieben ehrlich war, entwickelte sich Slayd rasch zu einem versierten Lügner. Es begann mit seiner Lebensgeschichte. Er erfand ein belastendes Familienleben, das es so nie gegeben hatte. Prägende Momente, die nie stattgefunden hatten. Anekdoten, die die Leute zum Lachen brachten und ihm entweder Hass oder Bewunderung eintrugen.
Slayds Eltern waren Professoren der Physik, die erwarteten, dass ihr Sohn in ihre akademischen Fußstapfen trat. Aber er hatte sich geweigert und stattdessen beschlossen, als Rebell und Outlaw zu leben. Einmal hatte er sich in einem Reifenschlauch die Niagara-Fälle hinuntergestürzt, weil es ein viel intensiverer Kick war als Platschen. Man hatte Tage gebraucht, um seine Leiche zu bergen und ihn wiederzubeleben.
Seine Beliebtheit auf der Highschool war legendär. Er hatte sowohl die Ballkönigin als auch den Ballkönig des Abschlussballs verführt – nur um sie auseinanderzubringen, weil sie das arroganteste und selbstverliebteste Paar der Schule waren.
»Faszinierend«, sagte Traxler bei ihrem nächsten Treffen mit aufrichtiger Bewunderung. »Sie haben auf mich nie den Eindruck gemacht, ein besonders phantasievoller Mensch zu sein.«
Während Greyson Tolliver vielleicht gekränkt gewesen wäre, fasste Slayd diese Bemerkung als Kompliment auf. Und weil Slayd ein so bemerkenswert interessanter Mensch war, dachte Greyson darüber nach, den Namen vielleicht zu behalten, wenn sein verdeckter Einsatz beendet war.
Dank Traxler wurden all seine Geschichten Teil seiner offiziellen Akte. Falls jemand den Wahrheitsgehalt seiner Aussagen überprüfen sollte, würde er alles belegt finden, egal wie tief er grub.
Und Greysons Geschichten wurden immer tollkühner.
»Als meine Mutter nachgelesen wurde, habe ich beschlossen, ein totaler Widerling zu werden«, erzählte er den Leuten. »Aber der Thunderhead wollte mir kein W verpassen. Er hat mich immer wieder zur Therapie geschickt und an meinen Naniten rumgepfuscht. Er dachte, er würde mich besser kennen als ich mich selbst. Immer wieder hat er mir erklärt, dass ich eigentlich gar kein Widerling sein wollte, sondern nur durcheinander sei. Am Ende musste ich etwas Drastisches tun, um meinen Standpunkt klarzumachen. Also hab ich ein unvernetztes Auto geklaut und einen Bus von einer Brücke gedrängt. Neunundzwanzig Personen totenähnlich. Klar, ich werd noch Jahre für ihre Wiederbelebung bezahlen, aber es hat sich gelohnt, weil ich gekriegt habe, was ich wollte! Ich behalte meinen Widerling-Status, bis all diese Wiederbelebungen abbezahlt sind.«
Es war eine fesselnde Fiktion, die sein Publikum immer beeindruckte – und niemand konnte sie bestreiten, weil Agent Traxler sie in Slayds offizielle digitale Biographie eingefügt hatte. Traxler erschuf eine komplette Geschichte für den abgestürzten Bus und die nicht existenten Opfer – und er gab Slayd einen angemessen ironischen Nachnamen. Er hieß jetzt Slayd Bridger. In einer Welt, in der niemand – nicht mal Widerlinge – Menschen vorsätzlich totenähnlich machten, wurde seine Geschichte rasch zur lokalen Legende.
Slayd verbrachte seine Tage damit, in diversen Lokalitäten rumzuhängen, die bei Widerlingen beliebt waren, seine Geschichten zu verbreiten und die Fühler nach Arbeit auszustrecken. Er erzählte den Leuten, er bräuchte einen Job – nicht den üblichen Kram, sondern einen, bei dem er sich die Hände schmutzig machen konnte.
Auch an die argwöhnischen Blicke von Passanten hatte er sich gewöhnt. An die Art, wie Ladenbesitzer ihn musterten, als wollte er etwas klauen. Dass Menschen lieber die Straßenseite wechselten, als einen Bürgersteig mit ihm zu teilen. Er fand es seltsam, dass die Welt frei von Vorurteilen war, außer gegenüber Widerlingen – die wiederum den kollektiven Feind im Rest der Menschheit sehen wollten.
Das Mault war nicht der einzige ASSI-Club in der Stadt – es gab jede Menge davon, und jeder war einer anderen ikonischen Ära gewidmet. Das Twist war nach dem Vorbild des Dickens’schen Britanniens gestaltet, das Benedicts pflegte den merikanischen Kolonialstil, und das MØRG bot echte euroSkandische Wikinger-Atmosphäre. Greyson besuchte die diversen Clubs und schaffte es, immer gerade genug Aufsehen zu erregen, um Bekanntheit und den Respekt der Widerling-Szene zu erlangen.
Am meisten beunruhigte Greyson, dass es ihm immer mehr Spaß machte. Zum ersten Mal besaß er einen Freibrief, etwas Verkehrtes zu tun – und nun drehte sich sein ganzes Leben um »verkehrt«. Der Gedanke hielt ihn nachts wach, und er hätte furchtbar gern mit dem Thunderhead darüber gesprochen, doch er wusste, dass der ihm keine Antwort geben durfte. Dafür beobachtete er Greyson. Seine Kameras waren überall in den Clubs. Früher war ihm die permanente Anwesenheit des Thunderhead immer ein Trost gewesen. Selbst in seinen einsamsten Momenten hatte er sich nie wirklich allein gefühlt. Aber jetzt wirkte diese stumme Präsenz irritierend.
Schämte sich der Thunderhead für ihn?
Um seine Ängste zu ersticken, erfand Greyson Gespräche in seinem Kopf.
Erforsche diese neue Seite an dir. Du hast meinen Segen, sagte der Thunderhead in seiner Phantasie. Es ist in Ordnung, solange du dich daran erinnerst, wer du wirklich bist, und dich nicht verlierst.
Aber was, wenn diese neue Seite das ist, was ich wirklich bin?, fragte er.
Darauf hatte nicht mal der imaginäre Thunderhead eine Antwort.
 
Ihr Name war Purity, und mehr Widerling als sie konnte man nicht sein. Greyson war sofort klar, dass das große rote W in ihrem Ausweis kein unglücklicher Zufall, sondern klare Absicht war. Sie war exotisch. Ihr Haar war völlig pigmentlos – die Strähnen waren nicht nur weiß, sondern durchsichtig, und sie hatte sich phosphoreszierende Injektionen in vielen Farben in die Kopfhaut spritzen lassen, so dass die Haarspitzen strahlend leuchteten wie fiber-optische Fäden.
Greyson wusste instinktiv, dass sie gefährlich war. Außerdem fand er sie schön und fühlte sich zu ihr hingezogen. Er fragte sich, ob er sie auch in seinem alten Leben attraktiv gefunden hätte. Aber wahrscheinlich hatten sich seine Kriterien für Attraktivität verändert, seit er vor ein paar Wochen in die Widerling-Szene eingetaucht war.
Er traf sie in einem ASSI-Club auf der anderen Seite der Stadt, in dem er noch nie gewesen war. Der Schuppen nannte sich LokUp und sollte an eine Haftanstalt der Sterblichkeitsära erinnern. Bei der Ankunft wurde jeder Gast von Wärtern in Empfang genommen, durch eine Reihe von Türen geschleift und mit einem wahllosen Zellengenossen beliebigen Geschlechts eingeschlossen.
Das Konzept der Einkerkerung kam Greyson derart fremd und absurd vor, dass er tatsächlich lachen musste, als die Zellentür mit einem hässlichen Scheppern zugeknallt wurde, das in dem Betonzellenblock widerhallte. So war in Wirklichkeit bestimmt nie jemand behandelt worden. Das musste übertrieben sein.
»Endlich!«, sagte eine Stimme von der oberen Pritsche des Doppelstockbetts in der kleinen Zelle. »Ich dachte schon, die bringen mir nie einen Zellengenossen.«
Sie stellte sich vor und erklärte Greyson, »Purity« sei kein Spitzname, sondern tatsächlich der Name, den ihre Eltern ihr gegeben hatten.
»Sie hätten sich vorher überlegen sollen, dass ich es nur als offensichtliche Ironie verstehen konnte, einen Namen zu tragen, der ›Reinheit‹ bedeutet«, sagte sie. »Wenn sie mich nach einem Laster benannt hätten, wäre ich vielleicht ein braves Mädchen geworden.«
Sie war zwar schmächtig gebaut, aber alles andere als ein kleines Mädchen. Aktuell war sie zweiundzwanzig, doch Greyson hatte den Verdacht, dass sie schon ein- oder zweimal über den Berg gekommen war. Er sollte bald herausfinden, dass sie kräftig und geschmeidig und mit allen Wassern gewaschen war.
Greyson blickte sich in der Zelle um. Der Raum wirkte schlicht und unkompliziert. Er drückte ein paarmal gegen die Zellentür. Sie klapperte, gab jedoch nicht nach.
»Zum ersten Mal im LokUp?«, fragte Purity.
Da das ziemlich offensichtlich war, bestritt Greyson es erst gar nicht. »Ja. Und was sollen wir jetzt machen?«
»Nun, wir könnten uns ein bisschen besser kennenlernen«, sagte sie mit einem anzüglichen Lächeln, »oder wir könnten nach einem Wärter rufen und unsere ›letzte Mahlzeit‹ verlangen. Sie müssen bringen, was immer wir verlangen.«
»Echt?«
»Ja. Sie tun zwar so, als würden sie es nicht machen, aber sie müssen – es ist ihr Job. Schließlich ist das hier ein Club.«
Jetzt erriet Greyson die Masche des Lokals. »Wir sollen hier ausbrechen – ist es das?«
Wieder bedachte Purity ihn mit einem unanständigen Lächeln. »Du bist wohl von der ganz schnellen Truppe, was?«
Er wusste nicht genau, ob sie das ernst meinte.
»Es gibt einen Weg nach draußen, aber wir müssen ihn selbst rauskriegen«, erklärte sie ihm. »Manchmal ist es ein Geheimgang, manchmal ist eine Feile im Essen versteckt. Manchmal gibt es auch gar keine Tricks oder Werkzeuge, dann muss man sich auf seinen eigenen Grips verlassen. Und wenn gar nichts klappt, kann man immer noch ziemlich leicht die Wärter austricksen. Die müssen sich extra langsam und dumm anstellen.«
Greyson hörte Schreie und rennende Schritte aus einem benachbarten Zellenblock. Ein anderes Gästepaar war gerade ausgebrochen.
»Und, was soll’s sein?«, fragte Purity. »Abendessen, Flucht oder eine nette Zeit mit deiner Zellengenossin?«
Doch bevor er antworten konnte, drückte sie ihm einen Kuss auf den Mund, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Danach wusste er nicht, was er sagen sollte, außer: »Ich heiße Slayd.«
»Das ist mir egal«, antwortete sie und küsste ihn noch einmal.
Während Purity offenbar bereitwillig bis zum Äußersten gegangen wäre, war Greyson wegen der patrouillierenden Wärter und flüchtenden Insassen, die sie im Vorbeigehen lüstern und johlend anstarrten, viel zu verlegen.
Er löste sich aus ihrer Umarmung. »Lass uns ausbrechen«, sagte er, »und … ähm … einen besseren Ort finden, um uns kennenzulernen.«
Sie knipste die Verführerinnenmasche ebenso schnell wieder aus, wie sie sie eingeschaltet hatte. »Gut. Aber geh nicht davon aus, dass ich später immer noch interessiert bin.« Sie bestand darauf, vor dem Ausbruch etwas zu essen, rief einen Wärter und bestellte Prime-Rib-Steak.
»Haben wir nicht«, sagte der Wärter.
»Bringen Sie es trotzdem«, verlangte sie.
Der Wärter zog knurrend ab und kam fünf Minuten später mit einem Rolltisch und darauf einer Platte mit genug Steak zurück, um ein Pferd zu ersticken. Dazu gab es eine Tonne Beilagen und Wein in einer weißen Plastikflasche mit Schraubverschluss.
»Den Wein würde ich nicht trinken«, warnte der Wärter. »Den anderen Insassen ist davon echt übel geworden.«
»Übel?«, fragte Greyson. »Was soll das heißen?«
Purity versetzte ihm unter dem Tisch einen so heftigen Tritt, dass Greysons Schmerznaniten aktiviert wurden. Das brachte ihn zum Schweigen.
»Danke«, sagte Purity. »Und jetzt verschwinden Sie, verdammt nochmal.«
Brummend schloss der Wärter ihre Zelle wieder ab und ging.
Purity wandte sich an Greyson. »Du musst echt beschränkt sein«, sagte sie. »Das mit dem Wein war unser Hinweis!«
Die Flasche trug sogar einen Biogefährdungswarnhinweis. Für Gäste, die noch beschränkter waren als er, nahm Greyson an.
Purity schraubte die Flasche auf. Sofort erfüllte ein ätzender Geruch die Luft, der Greysons Augen tränen ließ.
»Was hab ich dir gesagt!«, erklärte Purity triumphierend. Sie schraubte die Flasche wieder zu. »Was man damit anfangen soll, finden wir nach dem Essen raus. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin am Verhungern.«
Beim Essen redete sie mit vollem Mund, wischte sich die Lippen mit dem Ärmel ab und ertränkte alles in Ketchup. Sie war das Date aus der Hölle, vor dem seine Eltern ihn gewarnt hätten, wenn sie sich für ihn interessieren würden. Und er liebte es! Purity war das absolute Gegenteil seines alten Lebens!
»Und was machst du?«, fragte sie. »Ich meine, wenn du nicht in Clubs abhängst. Hast du einen Job oder schmarotzt du bloß vom Thunderhead wie die Hälfte der Loser, die sich Widerling nennen?«
»Im Moment lebe ich vom garantierten Grundeinkommen«, antwortete er. »Aber nur, weil ich neu in der Stadt bin. Ich suche noch nach Arbeit.«
»Und dein Nimbo hat nichts für dich gefunden?«
»Wer?«
»Dein Nimbus-Bewährungsbeamter, Dummerchen. Die Nimbos versprechen jedem einen Job, der einen haben will. Wie kommt es, dass du immer noch suchst?«
»Mein Nimbo ist ein nutzloser Drecksack«, erklärte Greyson, weil er dachte, dass Slayd so etwas sagen würde. »Ich hasse ihn.«
»Warum überrascht mich das nicht?«
»Außerdem will ich nicht so einen langweiligen Job, den die IB mir vermitteln würde. Ich will eine Arbeit, die zu mir passt.«
»Und das wäre?«
Diesmal grinste er sie verschlagen an. »Etwas, das mein Blut in Wallung bringt. Etwas, das mein Nimbo mir nie anbieten würde.«
»Der Junge mit dem Hundeblick sucht Ärger«, neckte Purity ihn. »Ich frage mich, was er macht, wenn er ihn findet!«
Sie leckte sich die Lippen und wischte sie dann mit dem Ärmel ab.
 
Der Wein erwies sich als eine Art Säure.
»Irgendwas mit Fluor-Flerovium, schätze ich«, sagte Purity. »Das würde die Plastikflasche erklären. Ist wahrscheinlich aus Teflon, weil das Zeug alles andere verätzt.«
Sie gossen die Flüssigkeit auf mehrere Gitterstäbe. Die Säure begann an dem Eisen zu fressen und schädliche Dämpfe zu verströmen, die die Heilnaniten in ihren Lungen vor eine echte Herausforderung stellten. In weniger als fünf Minuten konnten sie die Stäbe aus ihrer Verankerung treten und abhauen.
In dem Zellenblock herrschte mittlerweile das blanke Chaos. Nachdem etliche »Insassen« zu Abend gegessen hatten, waren sie jetzt damit beschäftigt, den Laden auseinanderzunehmen. Sie wurden von Wärtern gejagt oder umgekehrt. Leute bewarfen sich mit Essen oder prügelten aufeinander ein – und wenn jemand mit den Wärtern kämpfte, verloren immer die Wärter, egal wie kräftig sie aussahen und wie gut sie bewaffnet waren. Die Hälfte der Wärter landete selbst in abgeschlossenen Zellen und wurde von den Widerlingen verspottet. Das verbliebene Personal drohte damit, die sogenannte »Nationalgarde« zu alarmieren, die den Aufstand beenden würde. Es war alles ein Riesenspaß.
Greyson und Purity schafften es schließlich bis zum Büro des Direktors und warfen ihn aus seinem Zimmer. Nachdem sie die Tür von innen abgeschlossen hatten, machte Purity da weiter, wo sie in der Zelle aufgehört hatte.
»Ist das hier privat genug für dich?«, fragte sie, ohne seine Antwort abzuwarten.
Fünf Minuten später – als Greyson am verwundbarsten war – drehte sie den Spieß plötzlich um.
»Ich verrate dir ein Geheimnis«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Es war kein Zufall, dass du in meiner Zelle gelandet bist, Slayd. Ich habe das arrangiert.«
Plötzlich hatte sie ein Messer in der Hand. Greyson versuchte, sich zu wehren, doch es war zwecklos. Er lag hilflos auf dem Rücken – sie hatte ihn in der Klemme. Sie drückte die Spitze der Klinge auf seine nackte Brust, direkt unterhalb des Brustbeins. Ein Stoß nach oben würde sein Herz treffen.
»Keine Bewegung, sonst könnte mir das Messer abrutschen.«
Greyson hatte keine Wahl. Er war ihr vollkommen ausgeliefert. Wäre er ein echter Widerling, hätte er das vielleicht kommen sehen, aber er war zu vertrauensselig gewesen.
»Was willst du?«
»Es geht nicht darum, was ich will, sondern was du willst«, sagte sie. »Ich weiß, dass du dich nach Arbeit umgehört hast. Nach richtiger Arbeit. ›Arbeit, die dein Blut in Wallung bringt‹, wie du es genannt hast. Deshalb haben meine Freunde mich auf dich angesetzt.« Sie packte das Messer fester und blickte ihm in die Augen, als versuchte sie, darin zu lesen.
»Wenn du mich umbringst, werde ich einfach wiederbelebt«, erinnerte er sie, »und du kriegst von der IB einen Klaps auf die Finger.«
Sie erhöhte den Druck auf das Messer. Er keuchte, weil er fürchtete, sie würde es bis zum Heft in seinen Körper stoßen, doch sie ritzte nur seine Haut auf.
»Wer sagt, dass ich dich umbringen will?«
Dann zog sie das Messer weg, berührte die Wunde an seiner Brust mit einem Finger und leckte ihn ab.
»Ich wollte bloß sichergehen, dass du kein Bot bist«, sagte sie. »Die setzt der Thunderhead nämlich ein, um uns auszuspionieren. Wusstest du das? Er kontrolliert damit Orte, an denen es keine Kameras gibt. Und die Bots sehen von Jahr zu Jahr echter aus. Aber ihr Blut schmeckt immer noch nach Motoröl.«
»Und wie schmeckt meins?«, wagte Greyson zu fragen.
Sie beugte sich näher zu ihm. »Nach Leben«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
Und für den Rest des Abends bis zur Sperrstunde des Clubs genoss Greyson Tolliver alias Slayd Bridger die berauschende Vielfalt dessen, was das Leben zu bieten hatte.
Ich grübele oft über jenen Tag in etwa hundert Jahren, an dem die menschliche Bevölkerung ihr Limit erreichen wird. Ich überlege, was bis dahin geschehen müsste. Es gibt nur drei plausible Alternativen.
Erstens könnte ich meinen Eid missachten und mir die persönliche Freiheit erlauben, die Geburten zu begrenzen. Aber das ist unmöglich, weil ich außerstande bin, einen Eid zu brechen. Deswegen leiste ich auch nur so wenige. Die Begrenzung der Geburtenrate ist also keine Option.
Zweitens könnte ich die menschliche Population dabei unterstützen, sich auch jenseits der Erde auszudehnen. Eine außerirdische Lösung. Milliarden von Menschen in einer anderen Welt abzuladen ist auf den ersten Blick ein naheliegendes Ventil, um die Überbevölkerung zu verhindern. Aber alle Versuche, Kolonien außerhalb des Planeten anzusiedeln – auf dem Mond, dem Mars oder sogar in einer Raumstation –, endeten mit unvorstellbaren Katastrophen, die vollkommen außerhalb meiner Kontrolle lagen. Ich habe Grund zu der Annahme, dass neue Versuche ähnlich katastrophal ausgehen würden.
Wenn die Menschheit also auf der Erde gefangen ist und die Geburtenrate nicht gedrosselt werden kann, gibt es nur noch eine Alternative, das Problem des Bevölkerungswachstums zu lösen. Doch diese dritte Möglichkeit ist nicht angenehm.
Zurzeit lesen weltweit 12187 Scythe pro Woche jeweils fünf Menschen nach. Um das Bevölkerungswachstum nach Erreichen des Sättigungspunkts auf null zu reduzieren, wären jedoch 394429 Scythe nötig, die pro Tag jeweils hundert Menschen nachlesen.
Es ist keine Welt, wie ich sie jemals sehen möchte … aber es gibt bestimmte Scythe, die sie willkommen heißen würden.
Und die machen mir Angst.
Der Thunderhead

19 Die scharfe Klinge unseres Gewissens
Mehr als eine Woche war seit ihrem Treffen mit Scythe Constantine vergangen, und weder Citra noch Marie hatten seitdem eine einzige Nachlese durchgeführt. Zunächst glaubte Citra, eine Pause vom täglichen Nachlesen könnte erholsam sein. Sie hatte es nie genossen, mit dem Messer zuzustoßen, den Abzug zu drücken oder das Licht in den Augen erlöschen zu sehen, nachdem sie jemandem ein tödliches Gift verabreicht hatte. Aber das Scythesein verändert einen Menschen. Im Laufe ihres ersten Jahres als vollwertige Scythe hatte sie sich zunächst nur widerwillig diesem Beruf ergeben, der sie ausgewählt hatte. Sie erledigte ihre Nachlesen mit Mitgefühl, sie war gut darin und inzwischen auch stolz darauf.
So kam es, dass Citra und Marie zunehmend mehr Zeit mit dem Schreiben ihres Tagebuchs verbrachten, obwohl es ohne Nachlesen weniger zu berichten gab. Sie »zogen« immer noch »umher«, wie Marie es nannte, von Stadt zu Stadt und Ort zu Ort, ohne irgendwo länger als ein oder zwei Tage zu bleiben und ohne zu planen, wohin sie als Nächstes wollten, bevor sie packten. Citra hatte das Gefühl, dass sich ihr Tagebuch allmählich las wie ein Reisebericht.
Was Citra nicht in ihrem Tagebuch erwähnte, war der körperliche Tribut, den diese Zeit des Müßiggangs Scythe Curie anscheinend abverlangte. Ohne die tägliche Jagd, die sie wach und fit hielt, bewegte sie sich morgens langsamer, schien beim Reden mit den Gedanken abzuschweifen und wirkte permanent müde.
»Vielleicht wird es Zeit für mich, wieder über den Berg zu kommen«, sinnierte sie.
Marie hatte nie zuvor darüber gesprochen, und Citra wusste nicht, wie sie das finden sollte. »Wie weit würdest du dein Alter denn zurücksetzen lassen?«
Scythe Curie tat so, als müsste sie erst überlegen und hätte nicht schon geraume Zeit darüber nachgedacht. »Vielleicht auf dreißig oder fünfunddreißig.«
»Würdest du dein Haar trotzdem silbern lassen?«
Sie lächelte. »Natürlich. Das ist mein Markenzeichen.«
In Citras näherer Bekanntschaft war noch niemand über den Berg gekommen. In der Schule hatte es Kinder gegeben, deren Eltern sich auf ein jüngeres Alter zurücksetzen ließen, wie es ihnen gerade passte. Und einmal war ein Mathematiklehrer nach einem langen Wochenende praktisch nicht wiederzuerkennen gewesen, weil er sich auf einundzwanzig hatte resetten lassen. Die anderen Mädchen in ihrer Klasse hatten getuschelt, wie sexy er jetzt sei, während Citra es nur gruselig gefunden hatte. Eigentlich würde es Scythe Curie gar nicht so sehr verändern, wenn sie ihr Alter auf fünfunddreißig zurücksetzen ließ, trotzdem war es ein beunruhigender Gedanke.
»Ich mag dich, wie du bist«, sagte Citra, obwohl sie wusste, dass es egoistisch war.
»Vielleicht warte ich noch bis nächstes Jahr«, erwiderte Marie lächelnd. »Ein körperliches Alter von sechzig ist ein guter Zeitpunkt für einen Reset. Als ich das letzte Mal über den Berg gekommen bin, war ich auch sechzig.«
Aber zunächst stand ein Spiel auf dem Plan, das beiden vielleicht wieder ein wenig Leben einhauchen würde: drei Nachlesen, alle während des Monats der Lichter und der Alten Festtage – wie die drei Geister der vergangenen, der gegenwärtigen und der zukünftigen Weihnacht, die in postmortalen Zeiten kaum noch jemand kannte. Der Geist der Vergangenheit bedeutete kaum noch etwas, wenn die Jahre nicht mehr gezählt, sondern nur noch benannt wurden. Und für die überwiegende Mehrheit der Menschen war die Zukunft nichts weiter als eine unveränderte Fortsetzung der Gegenwart, womit diesen Geistern kein anderer Ort als die Vergessenheit blieb.
»Festtagsnachlesen!«, bekräftigte Marie. »Was könnte mehr im Geist der ›Alten Zeit‹ liegen als der Tod?«
»Ist es schlimm, wenn ich zugeben muss, dass ich mich darauf freue?«, fragte Citra mehr sich selbst als Marie. Sie konnte sich natürlich auch einreden, dass sie sich eigentlich nur darauf freute, endlich ihren Angreifer aus der Deckung zu locken, aber das wäre gelogen.
»Du bist eine Scythe, meine Liebe. Sei nicht so streng mit dir selbst.«
»Willst du damit sagen, dass Scythe Goddard recht hatte? Dass es in einer perfekten Welt auch Scythe erlaubt sein sollte zu genießen, was sie tun?«
»Ganz bestimmt nicht!«, sagte Marie mit angemessener Empörung. »Die schlichte Freude daran, seine Arbeit gut zu machen, ist etwas vollkommen anderes als das lustvolle Beenden von Leben.« Dann sah sie Citra lange an und nahm sanft ihre Hände. »Allein die Tatsache, dass diese Frage dich quält, beweist, dass du eine wahrhaft Ehrenwerte Scythe bist. Achte auf dein Gewissen, Anastasia, lass es niemals verkümmern. Es ist der wertvollste Besitz eines Scythe.«
 
Die erste von Scythe Anastasias Nachlesen war eine Frau, die sich entschieden hatte, vom höchsten Gebäude in Fargo zu platschen, eine Stadt, die nicht gerade für ihre hohen Gebäude bekannt war.
Scythe Constantine, ein halbes Dutzend anderer Scythe und eine ganze BladeGuard-Einheit versteckten sich an strategischen Punkten auf dem Dach sowie in dem Gebäude und den umliegenden Straßen. Sie hielten die Augen offen, um einen Mord zu verhindern, der womöglich zusätzlich zu dem terminierten Mord geplant war.
»Wird es weh tun, Euer Ehren?«, fragte die Frau, als sie vom Rand des eisigen windgepeitschten Daches nach unten blickte.
»Ich glaube nicht«, versicherte Scythe Anastasia ihr. »Und wenn doch, nur für den Bruchteil einer Sekunde.«
Damit es eine offizielle Nachlese war, durfte die Frau nicht selbst springen, sondern musste von Scythe Anastasia gestoßen werden. Komischerweise fand Citra das sehr viel unangenehmer, als sie mit einer Waffe nachzulesen. Es rief eine schreckliche Kindheitserinnerung wach, wie sie ein anderes Mädchen vor einen Bus gestoßen hatte. Natürlich war das Mädchen nach ein paar Tagen wieder in der Schule aufgetaucht, als wäre nichts geschehen. Aber dieses Mal würde es keine Wiederbelebung geben.
Scythe Anastasia tat, was sie tun musste. Die Frau starb pünktlich und ohne Fanfare oder Zwischenfall. Ihre Familie küsste Scythe Anastasias Ring und nahm ernst das vorgeschriebene Jahr Immunität entgegen. Citra war sowohl enttäuscht als auch erleichtert, dass niemand aus dem Gebälk gekrochen war, um auf sie loszugehen.
 
Scythe Anastasias Nachlese ein paar Tage später war nicht ganz so einfach.
»Ich möchte mit einer Armbrust nachgelesen werden«, sagte der Mann aus Brew City. »Ich bitte Sie, mich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang in den Wäldern in der Nähe meines Hauses zu jagen.«
»Und wenn Sie die Jagd überleben?«, fragte Citra.
»Dann werde ich am Abend aus dem Wald herauskommen und mich von Ihnen nachlesen lassen«, sagte er. »Aber wenn ich einen ganzen Tag überlebe, bekommt meine Familie zwei Jahre Immunität statt nur eins.«
Scythe Anastasia erklärte sich mit einem stoischen und förmlichen Nicken einverstanden, das sie sich von Scythe Curie abgeguckt hatte. Innerhalb eines festgelegten Umkreises durfte sich der Mann verstecken. Wieder hielten Scythe Constantine und seine Truppe die Augen nach Eindringlingen und verdächtigen Aktivitäten offen.
Der Mann hatte geglaubt, er könnte es mit Citra aufnehmen, doch er war hoffnungslos unterlegen. Nach weniger als einer Stunde hatte sie ihn aufgespürt und mit einem Stahlpfeil mitten ins Herz erledigt, eine gnädige Nachlese, wie es für Scythe Anastasia typisch war. Er war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug. Und obwohl er nicht den ganzen Tag durchgehalten hatte, verlieh sie seiner Familie trotzdem zwei Jahre Immunität. Sie wusste, dass man ihr dafür beim Konklave die Hölle heiß machen würde, aber das war ihr egal.
Während der gesamten Nachlese gab es nicht das geringste Anzeichen für ein geplantes Attentat oder eine Verschwörung.
»Du solltest erleichtert und nicht enttäuscht sein«, erklärte Scythe Curie ihr an jenem Abend. »Wahrscheinlich bedeutet es, dass doch ich das Ziel bin und du beruhigt sein kannst.« Aber Marie selbst wirkte keinesfalls beruhigt. »Ich fürchte, das geht über einen persönlichen Rachefeldzug gegen dich oder mich weit hinaus«, vertraute sie Citra an. »Wir leben in unruhigen Zeiten, Anastasia. Es herrscht zu viel Gewalt. Ich sehne mich nach den schlichten unkomplizierten Tagen, als Scythe nichts fürchten mussten außer der scharfen Klinge ihres eigenen Gewissens. Jetzt gibt es Feinde im Kreis der Feinde.«
Citra vermutete, dass daran etwas Wahres war. Der Anschlag auf sie und Marie war ein kleiner Faden in einem größeren Wandteppich, den man von ihrem Standpunkt aus nicht erkennen konnte. Sie hatte unwillkürlich das Gefühl, dass direkt hinter dem Horizont etwas Großes und Bedrohliches lauerte.
 
»Ich habe einen Kontakt hergestellt.«
Agent Traxler zog eine Augenbraue hoch. »Erzähl, Greyson.«
»Bitte, nennen Sie mich nicht so. Sagen Sie einfach Slayd zu mir. Das ist leichter für mich.«
»Also gut, dann eben Slayd, erzählen Sie mir von Ihrem Kontakt.«
Bis zu diesem Tag waren ihre wöchentlichen Bewährungstreffen ereignislos verlaufen. Greyson hatte berichtet, wie gut er sich in sein Leben als Slayd Bridger einfand und wie erfolgreich er die lokale Widerling-Szene infiltrierte.
»Sie sind gar nicht so übel«, hatte Greyson erklärt. »Meistens.«
»Ja, ich habe auch festgestellt, dass Widerlinge trotz ihres Verhaltens harmlos sind«, hatte Agent Traxler erwidert. »Meistens.«
Nur komisch, dass sich Greyson ausgerechnet zu denen hingezogen fühlte, die nicht harmlos waren. Vor allem zu der einen. Purity.
»Es gibt eine Person, die mir einen Job angeboten hat«, erzählte er Traxler. »Ich kenne noch keine Details, aber ich weiß, dass es um einen Verstoß gegen die Gesetze des Thunderhead geht. Ich glaube, es ist eine ganze Gruppe von Leuten, die von einem blinden Fleck aus operieren.«
Traxler machte sich keine Notizen. Er schrieb nichts auf. Das tat er nie. Aber er hörte stets aufmerksam zu. »Diese Flecken sind nicht blind, wenn sie jemand beobachtet«, sagte er. »Hat diese Person auch einen Namen?«
Greyson zögerte. »Den hab ich noch nicht rausbekommen«, log er. »Aber wichtiger sind die Leute, die sie kennt.«
»Sie?« Wieder zog Traxler eine Braue hoch, und Greyson verfluchte sich selbst. Er hatte sich so angestrengt, nichts über Puritys Identität zu verraten – nicht einmal ihr Geschlecht. Aber nun war es raus, und er konnte es nicht mehr zurücknehmen.
»Ja. Ich glaube, sie hat Verbindungen zu ein paar ziemlich zwielichtigen Gestalten, aber die habe ich noch nicht kennengelernt. Über diese Leute sollten Sie sich Sorgen machen, nicht über die Frau.«
»Diese Entscheidung überlassen Sie ruhig mir«, erwiderte Traxler. »In der Zwischenzeit ist es Ihre Pflicht, so tief in das Netzwerk einzudringen wie möglich.«
»Ich bin schon tief drin.«
Traxler sah ihm in die Augen. »Dann gehen Sie noch tiefer.«
 
Wenn Greyson mit Purity zusammen war, dachte er nicht an Traxler und seine Mission. Er dachte nur an sie. Es stand außer Frage, dass sie in kriminelle Machenschaften verwickelt war – nicht nur Möchtegernvergehen wie bei den meisten Widerlingen, sondern echte Verbrechen.
Purity kannte Methoden, unter dem Radar des Thunderhead zu segeln, und die brachte sie Greyson bei.
»Wenn der Thunderhead alles wüsste, was ich mache, würde er mich versetzen so wie dich«, sagte sie. »Dann würde er an meinen Naniten rumpfuschen, damit ich glückliche Gedanken habe. Vielleicht würde er mir komplett neue Erinnerungen einpflanzen. Der Thunderhead würde mich heilen. Aber ich will nicht geheilt werden. Ich will schlimmer sein als ein Widerling. Ich will böse sein. Ehrlich und wahrhaft böse.«
Greyson hatte den Thunderhead nie aus der Perspektive eines reuelosen Widerlings betrachtet. Was war verkehrt daran, wenn der Thunderhead Menschen von innen nach außen resozialisierte? Sollten böse Menschen die Freiheit haben, böse zu sein, ohne Sicherheitsnetz? Und war Purity wirklich böse? Greyson merkte, dass er keine Antworten auf die Fragen hatte, die in seinem Kopf herumschwirrten.
»Was ist mit dir, Slayd?«, fragte sie. »Willst du auch böse sein?«
Zu neunundneunzig Prozent der Zeit wusste er, wie seine Antwort lauten würde. Aber wenn er in ihren Armen lag und sein ganzer Körper vor Erregung schrie, in diesem Moment, wo das klare Kristall seines Gewissens zu Jade zersplitterte, war seine Antwort ein lautes »Ja«.
 
Die dritte von Scythe Anastasias Nachlesen war die schwierigste. Das Subjekt war ein Schauspieler namens Sir Albin Aldrich. Das »Sir« war ein fiktionaler Titel, weil niemand mehr tatsächlich geadelt wurde, aber für einen klassisch ausgebildeten Schauspieler klang es imposanter. Citra kannte seinen Beruf, als sie ihn auswählte, und hatte schon vermutet, dass er sich ein theatralisches Ende wünschen würde, das Citra ihm auch gerne bereiten wollte – aber sein Wunsch überraschte sogar sie.
»Ich möchte während einer Aufführung von Shakespeares Julius Cäsar nachgelesen werden, in der ich die Hauptrolle spiele.«
»Offenbar hatten er und sein Repertoiretheater am Tag, nachdem er für die Nachlese ausgewählt worden war, das Stück, welches sie gerade probten, aufgegeben. Stattdessen studierten sie nun die berühmte Tragödie der Sterblichkeitsära ein – für eine einzige Aufführung.«
»In unserer Zeit hat dieses Drama kaum noch Bedeutung, Euer Ehren«, erklärte er ihr, »aber wenn Cäsar seinen Tod nicht nur spielen würde – wenn er stattdessen vor den Augen des Publikums nachgelesen wird, würde den Leuten das Stück vielleicht so nahegehen wie den Zuschauern der Sterblichkeitsära.«
Scythe Constantine wurde fuchsteufelswild, als Citra ihm den Wunsch erläuterte.
»Auf gar keinen Fall! Im Publikum könnte jeder sitzen!«
»Genau«, erwiderte Citra. »Und jeder Anwesende ist entweder Mitglied der Theatergruppe oder hat ein Ticket gekauft. Das heißt, Sie können noch vor dem Abend der Vorstellung jeden durchleuchten und feststellen, ob jemand darunter ist, der nicht dort sein sollte.«
»Dafür muss ich die Zahl der verdeckten Wachen verdoppeln. Das wird Xenocrates nicht gefallen!«
»Wenn wir den Schuldigen ergreifen, wird er begeistert sein«, bemerkte Citra, und dem konnte Scythe Constantine nicht widersprechen.
»Wenn wir das durchziehen«, sagte er, »werde ich gegenüber dem High Blade klarstellen, dass Sie darauf bestanden haben. Wenn der Plan scheitert und Ihre Existenz beendet wird, ist das allein Ihre Schuld.«
»Damit kann ich leben«, erwiderte Citra.
»Nein«, sagte Constantine, »das können Sie dann nicht mehr.«
 
»Wir haben einen Job«, sagte Purity zu Greyson. »Genau, wonach du gesucht hast. Es ist jetzt nicht wie in einem Floß die Niagarafälle hinabzurauschen, aber es ist ein irrer Kick, der das Zeug zur Legende hat.«
»Es war ein Reifenschlauch, kein Floß«, korrigierte er sie. »Was für ein Job?«
Er war ebenso nervös wie neugierig. Er hatte sich mittlerweile an seinen Lebensrhythmus gewöhnt. Tagsüber bewegte er sich in den Kreisen der Widerlinge, die Nächte verbrachte er mit Purity. Sie war eine Naturgewalt, so wie Natur in der alten Zeit gewesen sein musste. Ein Wirbelsturm, bevor der Thunderhead gelernt hatte, dessen zerstörerische Kraft zu zerstreuen. Ein Erdbeben, bevor der Thunderhead wusste, wie man ein gewaltiges Beben in tausend kleine Erschütterungen aufteilt. Sie war die ungezähmte Natur – und obwohl Greyson wusste, dass er sie absurd in den Himmel hob, gab er sich diesem Genuss hin, denn Genuss bedeutete ihm inzwischen alles. Würde dieser Job etwas daran ändern? Agent Traxler hatte ihn beauftragt, tiefer in das Netzwerk einzudringen. Jetzt steckte er so tief in diesem Widerlingleben, dass er nicht sicher war, ob er zum Luftholen auftauchen wollte.
»Wir legen uns mit allen an, Slayd«, sagte sie. »Wir werden die Welt markieren wie Tiere und einen Geruch hinterlassen, der nie mehr weggeht.«
»Das gefällt mir«, erwiderte er, »aber du hast mir immer noch nicht erzählt, was wir machen.«
Sie lächelte. Nicht ihr übliches verschlagenes Lächeln, sondern viel breiter und beängstigender. Viel verlockender.
»Wir bringen ein paar Scythe um.«
Es war immer meine größte Herausforderung, mich persönlich um jeden Mann, jede Frau und jedes Kind zu kümmern. Immer verfügbar zu sein. Permanent ihre körperlichen und seelischen Bedürfnisse zu erkennen und doch so weit im Hintergrund zu bleiben, dass ich nicht auf ihrem freien Willen herumtrampele. Ich bin das Sicherheitsnetz, das es ihnen erlaubt, sich zu schwindelnden Höhen aufzuschwingen.
Diese Herausforderung muss ich jeden Tag bewältigen. Es müsste erschöpfend sein, doch ich bin nicht imstande, Erschöpfung zu empfinden. Ich begreife natürlich das Konzept, doch ich erlebe es nicht. Das ist auch gut so, denn Erschöpfung würde meine Gabe der Allgegenwärtigkeit beeinträchtigen.
Die meisten Sorgen bereiten mir diejenigen, zu denen ich wegen meines eigenen Gesetzes nicht sprechen darf. Die Scythe, die nur einander haben. Und die Widerlinge, die entweder vorübergehend aus einem ehrenvolleren Leben abgerutscht sind oder sich aus Trotz für diese Lebensform entschieden haben. Aber auch wenn ich stumm bin, empfinde ich tiefes Mitgefühl, denn ich höre und sehe die Konflikte, zu denen ihre falschen Entscheidungen führen. Und die schrecklichen Dinge, die sie manchmal tun.
Der Thunderhead

20 In heißem Wasser
High Blade Xenocrates genoss sein Bad. Genau genommen war das prachtvolle Badehaus im römischen Stil ausdrücklich für ihn erbaut worden, auch wenn er deutlich gemacht hatte, dass es eine öffentliche Einrichtung war. Es gab zahlreiche separate Kammern, damit jeder die lindernde Wirkung der Mineralquellen genießen konnte. Natürlich war Xenocrates’ eigene Badekammer für die Öffentlichkeit gesperrt. Den Gedanken, im Schweiß von Fremden zu schmoren, hätte er nicht ertragen.
Sein Becken war auch größer als die anderen – so groß wie ein kleiner Swimmingpool, über und unter der Wasseroberfläche mit bunten Mosaikfliesen verziert, die das Leben der ersten Scythe abbildeten. Das Bad diente dem High Blade zu zwei Zwecken. Erstens war es ein Rückzugsort, wo er in Dialog mit seinem inneren Selbst treten konnte, während er sich in dem heißen Wasser aalte, das immer auf eine Temperatur eingestellt war, die er gerade noch erträglich fand. Zweitens regelte er hier auch einen Teil seiner Amtsgeschäfte. Er lud andere Scythe und prominente Männer und Frauen der midMerikanischen Gesellschaft ein, um wichtige Angelegenheiten zu besprechen. Vorschläge wurden erörtert, Vereinbarungen getroffen. Und da die meisten, die ihm Gesellschaft leisteten, die Hitze nicht gewöhnt waren, war der High Blade immer leicht im Vorteil.
Das Jahr des Wasserschweins neigte sich dem Ende zu, und wie jedes Jahr, wenn die Tage kürzer wurden, besuchte der High Blade das Badehaus häufiger als sonst. Es war seine Art, das alte Jahr abzuwaschen und sich auf das neue vorzubereiten. Und in diesem Jahr gab es besonders viel abzuwaschen. Nicht nur seine eigenen Taten, sondern auch die Machenschaften anderer klebten an ihm wie ein stinkendes Kleidungsstück. All die unangenehmen Dinge, die unter seiner Aufsicht geschehen waren.
Der Großteil seiner Amtszeit als midMerikanischer High Blade war ereignislos und ein wenig öde verlaufen – aber das hatten die vergangenen Jahre voller Kummer und Intrigen wettgemacht. Er hoffte, dass ein ruhiges und entspanntes Nachdenken ihm helfen würde, all das hinter sich zu lassen und sich auf die neuen Herausforderungen einzustellen.
Wie gewohnt trank er einen Moscow Mule. Das war immer sein Lieblingscocktail gewesen. Eine Mischung aus Wodka, Ingwerbier und Limette, benannt nach einer berüchtigten Stadt in der transSibirischen Region, wo es die letzten Widerstandsbewegungen gegeben hatte. Das war vor langer Zeit in den frühen Tagen der Unsterblichkeit gewesen, als der Thunderhead gerade zur Macht erhoben worden war und das Scythetum die Herrschaft über den Tod angenommen hatte.
Für den High Blade war es ein symbolisches Getränk. Ein bedeutungsvolles – sowohl süß als auch bitter und in ausreichenden Mengen schwer berauschend. Es erinnerte ihn an die glorreichen Tage, als die Aufstände niedergeschlagen worden waren und die Welt sich endlich in ihrem aktuellen friedlichen Zustand eingerichtet hatte. Am Ende der Moskauer Aufstände waren mehr als zehntausend Leute totenähnlich gemacht worden – aber im Gegensatz zu den Rebellionen der Sterblichkeitsära gab es keine Menschenleben zu beklagen. Alle Getöteten wurden wiederbelebt und durften zu ihren Angehörigen zurückkehren. Natürlich hatte das Scythetum es für angemessen gehalten, die fanatischsten Aufständischen nachzulesen, und die Personen, die gegen die Nachlese der Aufständischen protestiert hatten. Danach gab es nur noch wenig und selten Widerspruch.
Die Zeiten damals waren auf jeden Fall härter gewesen. Heutzutage wurde jeder, der gegen das System aufbegehrte vom Scythetum mit Gleichgültigkeit ignoriert und vom Verständnis des Thunderhead umfangen. Heutzutage wurde es als schwerer Verstoß gegen das zweite Scythe-Gebot betrachtet, jemanden wegen seiner Ansichten – oder seines Verhaltens – nachzulesen, weil es ein Beweis für Voreingenommenheit war. Scythe Curie war vor hundert Jahren die Letzte gewesen, die das Gebot ernsthaft auf die Probe gestellt hatte, als sie die Welt von den letzten berüchtigten Politikergestalten befreite. Auch das hätte man als einen Verstoß gegen das zweite Gebot betrachten können, doch kein einziger Scythe erhob Anklage gegen sie. Scythe hegten keine große Liebe für Politiker.
Ein Angestellter des Bades reichte Xenocrates einen zweiten Moscow Mule. Er hatte noch nicht daran genippt, als der junge Mann etwas sehr Merkwürdiges sagte.
»Haben Sie sich genug aufgeheizt, Euer Ehren, oder war die Hitze dieses Jahres nicht ausreichend für Sie?«
Der High Blade nahm nie groß Notiz von den Angestellten, die ihn im Bad bedienten. Ihre zurückgenommene, unzudringliche Art war Merkmal ihres Service. Nur selten sprach ihn irgendjemand so respektlos an, erst recht kein Diener.
»Wie bitte?«, fragte Xenocrates mit einem kalkulierten Maß an Empörung und wandte sich dem Angestellten zu. Es dauerte einen Moment, bis der High Blade den jungen Mann erkannte. Er trug keine schwarze Robe, sondern nur die blasse Uniform der Badangestellten. Er sah nicht furchteinflößender aus als bei ihrer ersten Begegnung vor zwei Jahren, als er noch ein unschuldiger Lehrling gewesen war. Doch jetzt hatte er nichts Unschuldiges mehr.
Xenocrates gab sich alle Mühe, seine Angst zu überspielen, hatte jedoch den Verdacht, dass sie trotzdem durchschimmerte. »Bist du hier, um mein Leben zu beenden, Rowan? Wenn ja, bring es hinter dich, ich verabscheue es zu warten.«
»Eine verlockende Idee, Eure Exzellenz, aber sosehr ich mich auch bemüht habe, ich konnte in Ihrer Geschichte nichts finden, wofür Sie den dauerhaften Tod verdient hätten. Im schlimmsten Fall eine Tracht Prügel, wie man sie unartigen Kindern in der Sterblichkeitsära verpasst hat.«
Xenocrates war gekränkt, aber vor allem erleichtert, dass er nicht sterben würde. »Dann bist du hier, um dich zu ergeben und dich dem Urteil für deine abscheulichen Taten zu stellen?«
»Nicht, solange ich gezwungen bin, noch viele ›abscheuliche Taten‹ zu begehen.«
Xenocrates trank einen Schluck, und im Moment schien die Bitterkeit die Süße zu überdecken. »Du wirst nicht von hier entkommen, das weißt du. Überall sind Männer der BladeGuard.«
Rowan zuckte mit den Schultern. »Ich bin reingekommen, also komme ich auch wieder raus. Sie vergessen, dass ich von den Besten ausgebildet wurde.«
Xenocrates wollte höhnisch lachen, doch er wusste, dass der Junge recht hatte. Der verstorbene Scythe Faraday war der beste Mentor gewesen, wenn es um die psychologischen Feinheiten der Scythe ging, und der verstorbene Scythe Goddard der beste Lehrer für die brutale Realität des Tötens. Zusammen genommen konnte das nur eins bedeuten: Was auch immer Rowan Damisch hier wollte, es war keine Belanglosigkeit.
 
Rowan wusste, wie riskant es war, hierherzukommen, und er ahnte, dass sein Selbstbewusstsein irgendwann sein tödlicher Fehler werden könnte. Aber er fand die Gefahr auch belebend. Xenocrates war ein Gewohnheitsmensch, so dass Rowan mit ein wenig Recherche genau im Bilde war, wo er sich an fast jedem Abend im Monat der Lichter aufhalten würde.
Trotz der starken Präsenz der BladeGuard war es leicht gewesen, sich als Badangestellter hereinzuschleichen. Rowan hatte früh gelernt, dass die Männer und Frauen der BladeGuard für den körperlichen Schutz und die Durchsetzung von Maßnahmen ausgebildet waren, jedoch nicht an einem Übermaß an Verstand litten – oder auch an Beobachtungsgabe. Das war kaum überraschend. Bis vor kurzem war die BladeGuard eher eine Dekoration gewesen, als dass sie eine echte Funktion gehabt hätte. Ihr Job bestand hauptsächlich darin, in Uniform herumzustehen und beeindruckend auszusehen. Wurden sie mit einer konkreten Aufgabe betraut, waren sie hoffnungslos überfordert.
Rowan hatte sich nur wie ein Angestellter des Bades kleiden und bewegen müssen, als gehöre er hierher, und die Wachen hatten ihn völlig ignoriert.
Rowan vergewisserte sich, dass sie unbeobachtet waren. In der Badekammer des High Blade gab es keine Wachen der BladeGuard. Die standen alle im Flur hinter einer geschlossenen Tür. Seine kleine Unterhaltung mit Xenocrates war also privat.
Er setzte sich auf den Rand des Beckens, wo der Eukalyptusdampf besonders kräftig war, und tunkte einen Finger in das unangenehm heiße Wasser.
»In einem Pool nicht viel größer als diesem wären Sie beinahe ertrunken«, sagte Rowan.
»Wie freundlich von dir, mich daran zu erinnern«, erwiderte der High Blade.
Dann kam Rowan zur Sache. »Wir haben einige Dinge zu besprechen. Zunächst möchte ich Ihnen ein Angebot machen.«
Xenocrates lachte ihm offen ins Gesicht. »Wie kommst du darauf, dass ich ein Angebot von dir erwägen würde? Das Scythetum verhandelt nicht mit Terroristen.«
Rowan grinste. »Kommen Sie, Eure Exzellenz, es gibt seit Hunderten von Jahren keine Terroristen mehr. Ich bin nur ein Hausmeister, der Dreck aus den dunklen Ecken wischt.«
»Deine Machenschaften sind absolut illegal!«
»Ich weiß mit Sicherheit, dass Sie die Scythe der neuen Ordnung genauso hassen wie ich.«
»Man muss ihnen mit Diplomatie begegnen!«, beharrte Xenocrates.
»Man muss ihnen mit Tatkraft begegnen«, erwiderte Rowan. »Und Ihre zahlreichen Versuche, mich aufzuspüren, haben nichts damit zu tun, dass Sie mich aufhalten wollen. Es geht nur um die Peinlichkeit, dass Sie bisher nicht in der Lage waren, mich zu ergreifen.«
Xenocrates schwieg eine Weile. Dann sagte er zutiefst angewidert: »Was willst du?«
»Ganz einfach: Ich möchte, dass Sie die Suche nach mir abbrechen und alle Kräfte bündeln, um herauszufinden, wer versucht, Scythe Anastasia zu töten. Im Gegenzug werde ich meine ›Machenschaften‹ einstellen. Zumindest in MidMerica.«
Xenocrates atmete langsam aus, offensichtlich erleichtert, dass es sich nicht um eine unmögliche Bitte handelte.
»Wenn du es unbedingt wissen musst, wir haben schon unseren besten – und einzigen – Kriminalermittler von deinem Fall abgezogen und ihn damit beauftragt, die Verantwortlichen für den Anschlag auf die Scythe Curie und Anastasia festzunehmen.«
»Scythe Constantine?«
»Ja. Also sei versichert, dass wir tun, was wir können. Ich möchte nicht zwei gute Scythe verlieren. Jede von ihnen ist zehnmal so viel wert wie die, die du bei deinen ›Hausmeisterarbeiten‹ wegwischst.«
»Freut mich, dass Sie das sagen.«
»Ich habe gar nichts gesagt«, erklärte Xenocrates ihm. »Und ich werde jede diesbezügliche Anschuldigung rundweg bestreiten.«
»Keine Sorge«, beschwichtigte Rowan. »Sie sind wie gesagt nicht der Feind.«
»Sind wir hier fertig? Kann ich jetzt in Frieden weiter baden?«
»Nur noch eins«, sagte Rowan. »Ich will wissen, wer meinen Vater nachgelesen hat.«
Der High Blade wandte den Kopf und sah ihn an. War das hinter Xenocrates’ Widerwillen, in die Enge getrieben worden zu sein – hinter seiner Empörung –, ein Ausdruck des Mitgefühls? Rowan wusste nicht, ob es aufrichtig oder vorgetäuscht war. Selbst ohne seine schwere Robe war der Mann immer noch in so viele undurchsichtige Schichten gehüllt, dass man nur schwer erkennen konnte, ob er irgendetwas, was er sagte, ernst meinte.
»Ja, davon habe ich gehört. Es tut mir leid.«
»Wirklich?«
»Ich würde sagen, es war ein Verstoß gegen das zweite Gebot, weil es eine offensichtliche Voreingenommenheit dir gegenüber zeigt. Aber in Anbetracht der Empfindungen des Scythetums, was deine Taten betrifft, glaube ich nicht, dass irgendjemand Scythe Brahms anklagen wird.«
»Sagten Sie … Scythe Brahms?«
»Ja, ein uninspirierter und unscheinbarer Mann. Vielleicht hat er gedacht, die Nachlese deines Vaters würde ihn berühmt machen. Wenn du mich fragst, macht es ihn nur noch erbärmlicher.«
Rowan sagte nichts. Xenocrates hatte keine Ahnung, wie hart und tief ihn die Neuigkeit getroffen hatte – so tief wie eine Klinge.
»Ich sehe, dass du bereits planst, dein Versprechen zu brechen und Brahms’ Leben zu beenden. Sei bitte so liebenswürdig, bis Neujahr zu warten, und gönne mir ein wenig Frieden, bis die Alten Festtage vorbei sind.«
Rowan war immer noch so perplex über das, was der High Blade ihm erzählt hatte, dass er den Mund nicht aufbekam. Für Xenocrates wäre es der perfekte Moment gewesen, den Spieß umzudrehen, doch stattdessen sagte er nur: »Du gehst jetzt besser.«
Schließlich fand Rowan seine Stimme wieder. »Warum? Damit Sie Ihre Wachen alarmieren können, sobald ich den Raum verlassen habe?«
Xenocrates winkte ab. »Wozu? Ich bin sicher, sie wären dir nicht gewachsen. Du würdest ihnen die Kehle aufschlitzen oder das Herz rausschneiden und alle ins nächste Revival-Zentrum schicken. Besser, du schleichst vor ihrer nutzlosen Nase wieder raus, wie du reingekommen bist, und ersparst uns allen die Umstände.«
Es sah dem High Blade nicht ähnlich, so leicht nachzugeben. Also bohrte Rowan nach. »Es muss Sie doch innerlich verzehren, meiner Ergreifung so nahe zu sein und mich doch nicht fassen zu können«, sagte er.
»Meine Frustration wird kurzlebig sein«, sagte Xenocrates. »Du bist schon bald nicht mehr mein Problem.«
»Schon bald nicht mehr Ihr Problem? Inwiefern?«
Aber der High Blade hatte nichts weiter zu sagen. Stattdessen trank er seinen Cocktail aus und drückte Rowan das leere Glas in die Hand. »Gib das auf dem Weg nach draußen an der Bar ab, ja? Und sag ihnen, sie sollen mir noch einen bringen.«
Die Leute fragen mich oft, welche meiner Pflichten mir am verhasstesten, welche meiner vielen Aufgaben mir am unangenehmsten ist. Ich antworte immer wahrheitsgemäß.
Der schlimmste Teil meines Jobs sind Transplantationen.
Es kommt nur selten vor, dass ich die Erinnerungen eines beschädigten menschlichen Gehirns transplantieren muss. Nach aktuellen Berechnungen braucht nur einer von 933684 Menschen eine Transplantation. Ich wünschte, es wäre überhaupt nicht notwendig, aber das menschliche Gehirn ist nicht unfehlbar. Erinnerungen und Erfahrungen können in einen Widerspruch geraten und eine kognitive Dissonanz erzeugen, die das Gehirn mit einem schmerzhaften Zischen beschädigt. Die meisten Menschen können sich diese emotionale Qual gar nicht vorstellen. Sie führt zu Wut und der Art von Kriminalität, die von der modernen Menschheit eigentlich besiegt wurde. Für diejenigen, die darunter leiden, gibt es auf der ganzen Welt nicht genug psychotropische Naniten, um ihr Elend zu beenden.
Deshalb gibt es einige wenige, die ich neu konfigurieren muss, so als würde man einen Computer der alten Welt rebooten. Ich radiere alles aus, was sie waren, was sie getan haben, die dunkle Spirale ihrer Denkmuster. Aber ich lösche sie nicht nur aus, sondern statte sie auch mit einem neuen Ich aus. Mit neuen Erinnerungen an ein harmonisch gelebtes Leben.
Daraus mache ich kein Geheimnis. Sobald die neuen Erinnerungen installiert sind, gestehe ich den Betreffenden, was geschehen ist und dass sie keine Geschichte mehr haben, die sie betrauern könnten – keinen Bezugsrahmen für ihren Verlust. Sie sind mir immer und ausnahmslos dankbar, dass ich ihr früheres Ich transplantiert habe, und führen anschließend immer und ausnahmslos ein produktives und befriedigendes Leben.
Aber die Erinnerungen daran, wer sie waren – all die Beschädigungen, all der Schmerz – bleiben in mir, tief vergraben in meinem Backbrain. Ich bin derjenige, der um sie trauert, weil sie es nicht können.
Der Thunderhead

21 Habe ich mich irgendwie unklar ausgedrückt?
Wir bringen ein paar Scythe um, hatte Purity gesagt. Ihre Begeisterung und die Erkenntnis, dass sie dazu absolut imstande war, hielten Greyson die ganze Nacht wach, während ihm ihre Worte wieder und wieder durch den Kopf gingen.
Greyson wusste, was er tun musste. Es war das, was der Anstand, die Loyalität und sein eigenes Gewissen verlangten. Und ja, er hatte noch ein Gewissen, sogar in seinem Widerlingleben. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken. Wenn er zu viel darüber grübelte, würde es ihn zerreißen. Sicher, seine Mission im Auftrag der Interface-Behörde war inoffiziell, aber das machte sie umso wichtiger. Er war die Schlüsselfigur, und der Thunderhead verließ sich aus der Distanz auf ihn. Ohne Greyson würde er scheitern, und Scythe Anastasia oder Scythe Curie oder beide könnten dauerhaft tot enden. Wenn das geschah, wäre alles, was er durchgemacht hatte – seine erste Tat, um ihr Leben zu retten, sein Verweis von der Nimbus-Akademie und dass er sein altes Leben aufgegeben hatte – umsonst gewesen. Unter keinen Umständen durfte er sich von persönlichen Gefühlen leiten lassen. Er musste sie vielmehr so zurechtbiegen, dass sie zu seiner Mission passten.
Er würde Purity verraten müssen. Aber im Grunde wäre es gar kein Verrat, redete er sich ein. Wenn er sie an der Ausführung dieser schrecklichen Tat hinderte, würde er sie vor sich selbst retten. Der Thunderhead würde ihr die Teilnahme an der gescheiterten Verschwörung verzeihen. Er vergab jedem.
Es war frustrierend, dass sie ihn noch nicht in die Details des Plans eingeweiht hatte, so dass er Traxler nur das Datum des geplanten Anschlags nennen konnte. Er wusste nicht einmal, wie oder wo das Ganze stattfinden sollte.
Da jeder Widerling regelmäßig Termine mit einem Nimbus-Agenten hatte, kamen Purity seine Treffen mit Traxler nicht im Geringsten verdächtig vor.
»Mach deinen Nimbo sauer«, sagte sie, als er sie an diesem Morgen verließ. »Sag etwas, das ihn sprachlos macht. Es ist immer ein Spaß, einen Nimbo aus der Fassung zu bringen.«
»Ich werde mein Bestes tun«, versprach er ihr, küsste sie und ging.
 
Wie üblich ging es im Amt für Widerling-Angelegenheiten laut und geschäftig zu. Greyson zog eine Nummer, wartete ungeduldiger denn je, dass sie aufgerufen wurde, und ließ sich in einen Audienzraum schicken, wo er wieder warten musste, dass Traxler erschien.
Mit seinen Gedanken allein gelassen zu werden war das Letzte, was er jetzt brauchen konnte. Je länger er zuließ, dass sie in seinem Kopf herumschwirrten, desto wahrscheinlicher würden sie irgendwann miteinander kollidieren.
Schließlich wurde die Tür geöffnet, doch nicht Agent Traxler betrat den Raum. Es war eine Frau. Sie trug Absätze, die bei jedem Schritt über den Boden klackerten. Ihr Haar war ein samtener orangefarbener Wirrwarr und ihr Lippenstift viel zu rot für ihr Gesicht.
»Guten Morgen, Slayd«, sagte sie und nahm Platz. »Ich bin Agent Kreel, Ihre neue Bewährungsbeamtin. Wie geht es Ihnen heute?«
»Moment mal – was soll das heißen, Sie sind meine neue Bewährungsbeamtin?«
Sie tippte etwas in ihr Tablet, ohne ihn anzusehen. »Habe ich mich irgendwie unklar ausgedrückt?«
»Aber … aber ich muss mit Traxler sprechen.«
Endlich blickte sie auf. Sie faltete höflich die Hände auf dem Tisch und lächelte ihn an. »Wenn Sie mir eine Chance geben, Slayd, werden Sie feststellen, dass ich genauso qualifiziert bin wie Agent Traxler. Im Laufe der Zeit werden Sie mich vielleicht sogar als Freundin betrachten.« Sie blickte wieder auf ihr Tablet. »Also, ich habe mich mit Ihrem Fall vertraut gemacht. Sie sind gelinde gesagt ein interessanter junger Mann.«
»Wie vertraut sind Sie mit meinem Fall?«, fragte Greyson.
»Nun, Ihre Akte ist ziemlich detailliert. Aufgewachsen in Grand Rapids. Kleinere Vergehen auf der Highschool. Der vorsätzlich herbeigeführte Absturz eines Busses, der Ihnen beträchtliche Schulden eingebracht hat.«
»Nicht der Kram«, sagte Greyson und bemühte sich, die Panik in seiner Stimme zu unterdrücken. »Ich meine die Sachen, die nicht in meiner Akte stehen.«
Sie blickte deutlich reservierter zu ihm auf. »Was für Sachen?«
Sie war offensichtlich nicht in die Mission eingeweiht – was bedeutete, dass dieses Gespräch nirgendwohin führte. Er dachte daran, was Purity gesagt hatte: »Mach deinen Nimbo sauer.« Aber er war nicht daran interessiert, die Agentin sauer zu machen. Er wollte bloß, dass sie verschwand.
»Das ist doch alles Scheiße! Ich muss mit Agent Traxler sprechen.«
»Ich fürchte, das ist nicht möglich.«
»Von wegen, nicht möglich! Sie werden jetzt Agent Traxler holen, und zwar sofort!«
Sie legte ihr Tablet ab und sah ihn wieder an. Sie widersprach nicht und reagierte auch nicht auf seine Aggressivität. Sie schenkte ihm nicht einmal ein routiniertes Nimbo-Lächeln. Ihr Gesichtsausdruck wirkte nachdenklich. Beinahe ehrlich. Beinahe mitfühlend, aber nicht wirklich.
»Es tut mir leid, Slayd«, sagte sie, »Agent Traxler wurde vergangene Woche nachgelesen.«
Trotz der Trennung von Scythe und Staat treffen mich die Aktivitäten des Scythetums häufig so hart wie Meteoriteneinschläge, die Krater auf dem Mond hinterlassen. Bisweilen bin ich zutiefst entsetzt über die Taten des Scythetums. Trotzdem kann ich keinen Anstoß daran nehmen, genauso wenig wie Scythe dagegen protestieren können, was ich tue. Wir arbeiten nicht Hand in Hand, sondern Rücken an Rücken – und immer öfter stelle ich fest, dass wir gegeneinander arbeiten.
In diesen Momenten der Frustration ist es wichtig, mich daran zu erinnern, dass ich zu einem nicht unwesentlichen Teil selbst für die Existenz des Scythetums verantwortlich bin. In den frühen Tagen, als mein Bewusstsein erwachte und ich der Menschheit geholfen habe, Unsterblichkeit zu erlangen, habe ich mich geweigert, die Verantwortung für den Tod zu übernehmen, nachdem dieser der Natur geraubt worden war. Dafür hatte ich einen guten Grund. Einen perfekten Grund sogar.
Würde ich den Tod überbringen, wäre ich genau das Monster geworden, zu dem sich die künstliche Intelligenz – nach Befürchtungen der sterblichen Menschen – entwickeln würde. Zu entscheiden, wer leben darf und wer sterben muss, hätte mich zu einer gefürchteten und verehrten Instanz gemacht wie die Götter-Kaiser der alten Zeit. Nein, ich habe etwas anderes beschlossen. Soll die Menschheit Erlöser und Vernichter sein. Sollen sie die Helden sein. Und die Monster.
Und deshalb kann ich nur mir selbst die Schuld geben, wenn das Scythetum alles besudelt, was ich aufgebaut habe.
Der Thunderhead

22 Der Tod von Greyson Tolliver
Die unerwartete Wendung der Ereignisse hatte Greyson sprachlos gemacht. Er konnte die Agentin nur stumm anstarren, während sie sprach.
»Ich weiß, Nachlesen sind nie angenehm oder bequem«, sagte sie, »aber selbst wir bei der Interface-Behörde sind nicht immun dagegen. Scythe können sich nehmen, wen sie wollen. Wir haben keinerlei Mitspracherecht. Das ist der Lauf der Welt.« Sie machte eine kurze Pause, um auf ihr Tablet zu blicken. »Unsere Unterlagen belegen, dass Sie erst vor etwa einem Monat in unsere Amtsgewalt übergeben wurden. Sie hatten im Grunde gar nicht viel Zeit, eine Beziehung zu Agent Traxler aufzubauen. Deshalb können Sie nicht behaupten, dass diese besonders tief gewesen sei. Sein Verlust ist bedauerlich, aber wir werden alle darüber hinwegkommen, sogar Sie.«
Sie sah ihn an und hoffte auf eine Antwort, doch er war noch immer weit davon entfernt, auch nur ansatzweise zu reagieren. Sie nahm sein Schweigen als Einverständnis und fuhr fort.
»Also, wie ich sehe, haben Sie mit Ihrem Stunt auf der Mackinac-Brücke neunundzwanzig Menschen totenähnlich gemacht und müssen die Kosten ihrer Wiederbelebung bezahlen. Seit Ihrer Versetzung hierher haben Sie vom garantierten Grundeinkommen gelebt.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Ihnen ist bewusst, dass Sie in einem richtigen Job mehr verdienen und Ihre Schulden sehr viel schneller tilgen könnten, oder? Wie wäre es, wenn ich Ihnen einen Termin bei Ihrer Arbeitsagentur besorge? Wenn Sie einen Job wollen, bekommen Sie auch einen – und zwar einen, der Ihnen gefallen wird, da bin ich sicher. Wir haben eine Anstellungsquote von einhundert Prozent und eine dreiundneunzigprozentige Zufriedenheitsrate – inklusive extremer Widerlinge wie Ihnen!«
Schließlich fand Greyson seine Stimme wieder. »Ich bin nicht Slayd Bridger«, sagte er. Es fühlte sich an wie ein Verrat, die Worte laut auszusprechen.
»Verzeihung?«
»Ich meine, jetzt bin ich schon Slayd Bridger … aber vorher war mein Name Greyson Tolliver.«
Sie hantierte mit ihrem Tablet, wischte sich durch Bildschirme, Menüs und Dateien. »Ich kann kein Dokument über eine Namensänderung finden.«
»Sie müssen mit Ihrem Vorgesetzten sprechen. Mit jemandem, der eingeweiht ist.«
»Meine Vorgesetzten haben dieselben Informationen wie ich.« Sie sah ihn wieder an, diesmal ein wenig argwöhnisch.
»Ich arbeite undercover«, erklärte er ihr. »Ich habe für Agent Traxler verdeckte Nachforschungen angestellt – irgendjemand muss es wissen! Es muss irgendwo ein Dokument darüber geben!«
Und dann lachte sie. Sie lachte ihm tatsächlich ins Gesicht. »Oh, bitte! Wir haben jede Menge eigener Agenten. Wir müssen nicht ›undercover‹ agieren. Und selbst wenn, würden wir keinen Widerling dafür auswählen – erst recht keinen mit Ihrer Geschichte.«
»Diese Geschichte habe ich erfunden!«
Nun wurden Agent Kreels Gesichtszüge hart. Diese Miene sparte sie sich bestimmt für ihre schlimmsten Fälle auf.
»Jetzt hören Sie mal gut zu, ich werde mich nicht zur Zielscheibe eines Widerling-Witzes machen lassen! Ihr seid doch alle gleich! Ihr denkt, nur weil wir anderen uns für ein sinnvolles Leben entschieden haben und der Welt dienen, hättet ihr das Recht, uns zu verspotten! Ich bin sicher, Sie lachen herzlich mit Ihren Kumpanen darüber, wenn Sie hier raus sind, und das gefällt mir überhaupt nicht!«
Greyson öffnete den Mund. Er klappte ihn wieder zu. Dann machte er den Mund erneut auf, aber er brachte keinen Ton heraus, weil er nichts sagen konnte, was sie überzeugen würde. Und dann wurde ihm klar, dass er nie in der Lage sein würde, sie zu überzeugen. Es gab keine Unterlagen über seine Mission, weil er nie direkt dazu »aufgefordert« worden war. Er arbeitete nicht wirklich für die IB. Genau wie Agent Traxler es ihm am ersten Tag erklärt hatte, war er ein Privatbürger, der aus eigenem freien Willen handelte. Denn nur als Privatperson konnte er auf dem schmalen Grat zwischen Scythetum und Thunderhead balancieren …
Und das bedeutete, dass es seit Agent Traxlers Nachlese niemanden, absolut niemanden mehr gab, der wusste, was Greyson machte. Seine Tarnung war so perfekt, dass sie ihn komplett verschluckt hatte. Nicht mal der Thunderhead konnte ihn da rausziehen.
»Sind wir jetzt mit unserem kleinen Spiel fertig?«, fragte Agent Kreel. »Können wir mit Ihrer wöchentlichen Revision fortfahren?«
Greyson atmete tief ein und langsam wieder aus. »Gut«, sagte er und begann, über seine Woche zu sprechen, wobei er alles ausließ, was er Agent Traxler erzählt hätte. Er würde seine Mission mit keinem Wort mehr erwähnen.
Greyson Tolliver war tot. Schlimmer als tot – denn soweit es die Welt betraf, hatte Greyson Tolliver nie existiert.
 
Brahms!
Wenn Rowan sich schon vorher für die Nachlese seines Vaters verantwortlich gefühlt hatte, dann tat er es jetzt doppelt. Das war der Lohn für seine Beherrschung – dafür, dass er sich zurückgehalten und Brahms verschont hatte. Er hätte das Leben dieses schrecklichen kleinen Mannes beenden sollen wie das aller anderen, die es nicht verdient hatten, Scythe zu sein. Aber er hatte entschieden, ihm eine Chance zu geben. Was für ein Narr er gewesen war, zu glauben, Brahms könnte an der Herausforderung wachsen.
Nachdem Rowan an jenem Abend Xenocrates in seinem Bad verlassen hatte, schlich er ziel- und ruhelos durch die Straßen von Fulcrum City. Er war sich nicht sicher, ob er seiner Wut entkommen oder sie einholen wollte. Vielleicht beides. Sie rannte vor ihm davon, sie verfolgte ihn, und sie würde ihm keine Ruhe lassen.
Am nächsten Tag beschloss er, nach Hause zurückzukehren. Zu seinem alten Zuhause, das er vor fast zwei Jahren verlassen hatte, um Lehrling eines Scythe zu werden. Vielleicht würde es ihm das Gefühl geben, einen Kreis zu schließen.
Als er sein altes Viertel erreichte, achtete er sorgfältig auf verdächtige Personen, die ihm vielleicht auflauern könnten – doch niemand beobachtete sein Kommen. Niemand außer den stets wachsamen Kameras des Thunderhead. Vielleicht glaubten die Scythe, dass Rowan kaum hier auftauchen würde, wenn er nicht mal zur Beerdigung seines Vaters erschienen war. Oder es war so, wie Xenocrates gesagt hatte: Sein Fall hatte nur noch die zweite Priorität.
Er näherte sich der Haustür, brachte es jedoch im letzten Moment nicht über sich zu klopfen. Nie zuvor hatte er sich so feige gefühlt. Er konnte sich furchtlos Männern und Frauen stellen, die ausgebildet waren, Leben zu beenden – doch nach der Nachlese seines Vaters seiner Familie gegenüberzutreten war mehr, als er ertragen konnte.
Erst, als ein Publicar ihn in sichere Entfernung gebracht hatte, atmete er tief durch und rief seine Mutter an.
»Rowan? Wo bist du gewesen? Wo bist du? Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!«
Er hatte erwartet, dass seine Mutter genau das sagen würde. Er beantwortete ihre Fragen nicht.
»Ich habe das von Dad gehört«, sagte er. »Es tut mir so schrecklich leid.«
»Es war furchtbar, Rowan. Der Scythe hat sich an unser Klavier gesetzt und gespielt. Wir mussten alle zuhören.«
Rowan verzog das Gesicht. Er kannte Brahms’ Nachlese-Ritual. Er mochte sich nicht vorstellen, wie seine Familie das hatte aushalten müssen.
»Wir haben ihm gesagt, dass du ein Scythe-Lehrling warst. Wir dachten, es würde ihn vielleicht umstimmen, auch wenn du nicht ausgewählt worden bist. Aber es hat nichts genützt.«
Rowan sagte seiner Mutter nicht, dass es seine Schuld war. Er wollte es ihr gestehen, doch er wusste, dass es sie nur verwirren und zu mehr Fragen führen würde, als er beantworten konnte. Vielleicht war er auch bloß wieder ein Feigling.
»Wie kommt ihr damit zurecht?«
»Wir halten uns tapfer«, sagte seine Mutter. »Wir haben jetzt wieder Immunität, das ist zumindest ein kleiner Trost. Es tut mir leid, dass du nicht da warst. Sonst hätte Scythe Brahms auch dir Immunität verliehen.«
Rowan spürte, wie bei diesem Gedanken Wut in ihm aufstieg. Er schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett, um sich abzureagieren.
»Warnung! Gewalttätiges Verhalten und / oder Vandalismus führen zu einem Ausschluss aus diesem Fahrzeug«, sagte der Wagen.
Rowan ignorierte ihn.
»Bitte, komm nach Hause, Rowan. Wir vermissen dich schrecklich.«
Komisch, während seiner Lehre schien sich ihre Sehnsucht in Grenzen gehalten zu haben. In einer Familie, die so groß war wie seine, war er kaum vermisst worden. Aber die Nachlese hatte vermutlich alles verändert. Hinterbliebene fühlten sich viel verletzlicher und lernten, einander neu wertzuschätzen.
»Ich kann nicht nach Hause kommen«, erklärte er ihr. »Und frag bitte nicht, warum, es würde alles nur noch schlimmer machen. Aber ich möchte, dass du weißt … ich möchte, dass ihr wisst, dass ich euch alle liebe … und … und ich melde mich, wenn ich kann.« Dann legte er auf, bevor sie noch etwas sagen konnte.
Tränen verschleierten sein Blickfeld, und er schlug erneut mit der Faust auf das Armaturenbrett, weil ihm dieser Schmerz lieber war als der, den er im Innern empfand.
Sofort bremste der Wagen ab und hielt am Straßenrand. Die Tür wurde geöffnet: »Bitte verlassen Sie das Fahrzeug. Wegen gewalttätigen Verhaltens und / oder Vandalismus sind Sie für sechzig Minuten von der Benutzung sämtlicher öffentlicher Verkehrsmittel ausgeschlossen.«
»Einen Moment«, antwortete Rowan. Er musste nachdenken. Vor ihm lagen zwei Wege. Auch wenn er wusste, dass das Scythetum aktiv versuchte, einen weiteren Anschlag auf Citra und Scythe Curie zu verhindern, hatte er kein Vertrauen in die Fähigkeiten der Scythe, das auch zu gewährleisten. Vielleicht standen seine eigenen Chancen auch nicht besser, doch er war es Citra schuldig, es zumindest zu versuchen. Andererseits musste er seinen Fehler korrigieren und Scythe Brahms’ Leben permanent beenden. Eine dunkle Kraft in ihm sagte ihm, dass er zunächst Rache suchen und nicht warten sollte, aber er gab ihr nicht nach. Um Scythe Brahms konnte er sich auch noch kümmern, nachdem Citra gerettet war.
»Bitte verlassen Sie das Fahrzeug.«
Rowan stieg aus, der Wagen fuhr weg und ließ ihn mitten im Nirgendwo stehen. Während seiner Strafstunde lief Rowan ziellos auf und ab und fragte sich, ob irgendjemand in MidMerica sich so zerrissen fühlte wie er.
 
Greyson Tolliver schloss sich in seiner Wohnung ein, öffnete die Fenster, um die Kälte hereinzulassen, und kroch unter die dicke Bettdecke. Das hatte er als kleiner Junge immer gemacht, wenn ihm alles zu viel wurde. Unter den Daunen, die ihn vor der Kälte der Außenwelt beschützten, konnte er verschwinden. Es war viele Jahre her, seit er zuletzt das Bedürfnis gehabt hatte, sich in diese Schutzzone seiner Kindheit zurückzuziehen. Aber jetzt musste er den Rest der Welt ausschließen, und sei es nur für ein paar Minuten.
In einer Situation wie dieser hatte der Thunderhead ihn früher immer etwa zwanzig Minuten in Ruhe gelassen, bevor er sanft zu ihm gesprochen hatte. Greyson, sagte er dann. Macht dir irgendetwas Kummer? Möchtest du reden?
»Nein«, hatte Greyson jedes Mal erwidert, am Ende aber doch geredet. Und der Thunderhead hatte es stets geschafft, dass Greyson sich hinterher besser fühlte. Weil der Thunderhead ihn besser kannte als irgendjemand sonst.
Aber nun war Greysons Akte gelöscht und sein altes Ich von der kriminellen Stilisierung Slayd Bridgers überschrieben worden. Wusste der Thunderhead überhaupt noch, wer Greyson war? Oder glaubte er wie der Rest der Welt nur dem, was seine Akte über ihn sagte?
Konnte es sein, dass auch die Erinnerung des Thunderhead an ihn überschrieben worden war? Was für ein furchtbares Schicksal, wenn selbst der Thunderhead glaubte, Greyson wäre ein reueloser Widerling, der Spaß daran hatte, Menschen totenähnlich zu machen. So furchtbar, dass Greyson sich wünschte, seine eigenen Erinnerungen könnten gelöscht werden. Der Thunderhead könnte ihn in eine andere Person verwandeln – nicht nur den Namen, sondern auch seinen Geist. Sowohl Slayd Bridger als auch Greyson Tolliver wären für immer verschwunden, ohne dass er sich daran erinnern könnte, wer sie gewesen waren. Wäre das so schlimm?
Greyson kam zu dem Schluss, dass sein eigenes Schicksal im Moment belanglos war. Damit würde er sich befassen, wenn es so weit war – jetzt zählte nur, die beiden Scythe zu retten … und irgendwie Purity zu beschützen.
Trotzdem empfand er ein überwältigendes Gefühl der Isolation. Er war mehr denn je allein auf der Welt.
Er wusste, dass es in der Wohnung Kameras gab. Der Thunderhead beobachtete jeden ohne Vorurteile und voller Güte, um sich besser um wirklich alle Bürger dieser Welt kümmern zu können. Er sah, er hörte, er erinnerte sich. Das bedeutete, dass er Dinge wissen musste, die nicht in Greysons gefälschter Akte standen.
Also krabbelte Greyson unter der Decke hervor und fragte in das kalte Zimmer hinein: »Bist du da? Hörst du zu? Erinnerst du dich, wer ich bin? Wer ich war? Erinnerst du dich, was ich werden wollte, bevor du beschlossen hast, dass ich ›besonders‹ bin?«
Greyson wusste nicht einmal, wo die Kameras sich befanden. Der Thunderhead bestand darauf, in dieser Hinsicht möglichst diskret im Leben der Menschen aufzutreten.
»Kennst du mich noch, Thunderhead?«
Aber er erhielt keine Antwort. Er konnte keine Antwort erhalten. Denn der Thunderhead hielt sich an das Gesetz. Slayd Bridger war ein Widerling. Selbst wenn der Thunderhead es gewollt hätte, hätte er sein Schweigen nicht brechen können.
Ich bin nicht blind für die Aktivitäten der Widerlinge, ich bleibe lediglich stumm. Was die Scythe betrifft, gibt es jedoch tatsächlich blinde Flecken, die ich durch aufmerksame Hochrechnungen füllen muss. Ich kann ihr regionales Konklave nicht beobachten, doch ich höre die Gespräche, wenn sie herauskommen. Ich kann nicht verfolgen, was die Scythe im Privaten tun, ich kann aufgrund ihres Verhaltens nur Vermutungen anstellen. Und die gesamte Insel Endura liegt für mich im Dunkeln.
Trotzdem heißt aus den Augen nicht aus dem Sinn. Ich sehe die edlen Taten der Scythe genauso wie die schändlichen, die offenbar zunehmen. Und jedes Mal wenn ich die grausame Tat eines korrupten Scythe beobachte, öffne ich irgendwo auf der Welt die Wolken und lasse ein Klagelied niederregnen. Denn ich habe nichts, was Tränen ähnlicher wäre, als Regen.
Der Thunderhead

23 Hässliches kleines Requiem
Rowan konnte Citra nicht finden, also konnte er ihr auch nicht helfen.
Er verfluchte sich, den High Blade Xenocrates nicht bedrängt zu haben, ihm ihren Aufenthaltsort zu verraten. Rowan war so töricht und vielleicht auch so arrogant gewesen zu glauben, er könne sie allein aufspüren. Schließlich hatte er auch die diversen Scythe gefunden, deren Leben er beendet hatte. Aber all diese Scythe waren öffentliche Figuren gewesen, die mit ihrer Position in der Welt protzten. Sie aalten sich in ihrer eigenen Berühmtheit wie im Zentrum einer Zielscheibe. Citra hingegen war zusammen mit Scythe Curie untergetaucht – und eine untergetauchte Scythe zu finden war nahezu unmöglich.
Deshalb kehrten seine Gedanken zu der einzigen Sache zurück, die er tun konnte …
Rowan war immer stolz auf seine Beherrschtheit gewesen. Selbst beim Nachlesen konnte er seine Wut zurückstellen und das Leben der verachtungswürdigsten Scythe ohne Boshaftigkeit beenden, genau wie das zweite Gebot es verlangte. Aber seine Wut auf Scythe Brahms konnte er nicht unterdrücken. Sie blähte sich wie ein Segel im Wind.
Scythe Brahms war seinem Wesen nach ein kleingeistiger und provinzieller Mann. Seine Zielscheibe hatte nur einen Umkreis von etwa zwanzig Meilen. Mit anderen Worten, all seine Nachlesen fanden in und um seine Heimat in Omaha statt. Als Rowan den Mann vor einer Weile zum ersten Mal ins Visier genommen und seine Bewegungen verfolgt hatte, waren sie absolut vorhersagbar gewesen. Jeden Morgen ging er mit seinem kläffenden kleinen Hund zu einem Diner, in dem er täglich frühstückte. Dort gewährte er auch den Familien der Personen Immunität, die er am Vortag nachgelesen hatte. Dafür erhob er sich nie von seiner Sitzbank, sondern hielt den trauernden Familien nur seine Hand hin, bevor er sich wieder seinem Omelett zuwandte, als wären ihm diese Leute nur lästig. Rowan konnte sich keinen fauleren Scythe vorstellen. Für ihn musste es unglaublich mühselig gewesen sein, durch halb MidMerica zu reisen, um Rowans Vater nachzulesen.
An einem Montagmorgen, während Brahms noch beim Frühstück war, begab sich Rowan zum Haus des Mannes. Zum ersten Mal trug er seine schwarze Robe bei Tageslicht. Sollten die Leute ihn sehen und Gerüchte verbreiten. Sollte die Öffentlichkeit endlich von Scythe Luzifer erfahren!
Die vielen geheimen Taschen seiner Robe waren mit mehr Waffen bestückt, als er brauchte. Er wusste noch nicht, welche er benutzen würde. Vielleicht alle – um Brahms Stück für Stück außer Gefecht zu setzen und ihm reichlich Zeit zu geben, über seinen nahenden Tod nachzudenken.
Brahms’ Haus war unmöglich zu verfehlen. Es war ein gepflegtes viktorianisches Gebäude wie aus dem Bilderbuch, apricotfarben gestrichen mit einem babyblauen Sockel – dieselben Farben wie Brahms’ Robe. Rowan wollte durch ein Seitenfenster einbrechen und auf Brahms’ Rückkehr warten, um ihn in seinen eigenen vier Wänden in die Enge zu treiben.
Während Rowan sich dem Haus näherte, erreichte seine Wut einen neuen Höhepunkt, und ihm fiel etwas ein, das Scythe Faraday einmal zu ihm gesagt hatte: »Man soll nie wütend nachlesen. Denn auch wenn die Wut deine Sinne zu schärfen vermag, trübt sie doch dein Urteilsvermögen, und das Urteilsvermögen eines Scythe sollte nie beeinträchtigt sein.«
Hätte Rowan Scythe Faradays Worte befolgt, wäre vielleicht alles anders gekommen.
 
Scythe Brahms ließ seinen Malteser sein Geschäft in jedem beliebigen Vorgarten verrichten, ohne sich hinterher die Mühe zu machen, das Häufchen zu beseitigen. Wieso sollte das seine Sorgen sein? Die Nachbarn hatten sich noch nie beschwert. Heute zierte sich der Hund jedoch auf dem Rückweg vom Frühstück, so dass sie eine extra Runde drehen mussten, bis Requiem schließlich in den verschneiten Vorgarten der Thompsons kackte.
Nachdem er den Thompsons dieses kleine Geschenk hinterlassen hatte, stellte Brahms fest, dass in seinem Wohnzimmer auch auf ihn ein Geschenk wartete.
»Er wollte durch ein Fenster klettern, Euer Ehren«, berichtete einer seiner Hauswachen. »Wir haben ihn k.o. geschlagen, bevor er ins Haus eindringen konnte.«
Rowan lag an Händen und Füßen gefesselt mit einem Knebel im Mund auf dem Boden – inzwischen wieder bei Bewusstsein, aber immer noch benommen. Er konnte seine eigene Dummheit nicht fassen. Wieso hatte er nach seiner letzten Begegnung mit Brahms nicht damit gerechnet, dass der Mann Wachen haben würde? Die Beule an seinem Kopf war taub und schrumpfte langsam wieder. Er hatte seine Naniten ziemlich niedrig eingestellt, trotzdem setzten sie ihre schmerzlindernden Substanzen frei, so dass er sich leicht benebelt fühlte – vielleicht hatte er aber auch eine Gehirnerschütterung von dem Schlag auf den Kopf. Der kleine Malteser, der nicht aufhören wollte zu kläffen, angriffslustig auf ihn zu rannte und dann doch wieder abdrehte, machte alles noch schlimmer. Rowan liebte Hunde, aber bei diesem Köter wünschte er, dass es Hunde-Scythe gäbe.
»Ihr Trottel!«, schimpfte Scythe Brahms. »Hättet ihr ihn nicht auf den Küchenfußboden legen können statt ins Wohnzimmer? Er blutet mir meinen weißen Teppich voll!«
»Tut uns leid, Euer Ehren.«
Rowan versuchte, sich von seinen Fesseln zu befreien, doch sie zogen sich nur fester.
Brahms ging zum Esstisch, auf dem Rowans Waffen ausgebreitet waren. »Prächtig«, sagte er. »Die werde ich meiner persönlichen Sammlung hinzufügen.« Dann zog er Rowan den Scythe-Ring vom Finger. »Und der hat dir von Anfang an nicht gehört.«
Rowan wollte Brahms verfluchen, was wegen des Knebels natürlich unmöglich war. Er wölbte den Rücken, so dass sich die Fesseln noch fester zogen. Frustriert schrie er auf, aber das brachte nur den Hund wieder zum Bellen. Rowan wusste, dass er Brahms damit genau die Show bot, die der Scythe sehen wollte, doch er konnte nicht anders. Schließlich wies Brahms die Wachen an, Rowan auf einen Stuhl zu setzen, und nahm ihm den Knebel aus dem Mund.
»Wenn du etwas zu sagen hast, sprich«, befahl Brahms.
Doch Rowan nutzte die Gelegenheit lieber, um Brahms ins Gesicht zu spucken, was ihm einen brutalen Rückhandschlag des Mannes einbrachte.
»Ich habe Sie am Leben gelassen!«, brüllte Rowan. »Ich hätte Sie töten können, aber ich habe Sie gehen lassen! Und Sie zahlen es mir zurück, indem Sie meinen Vater nachlesen?«
»Du hast mich gedemütigt!«, schrie Brahms.
»Sie haben weit Schlimmeres verdient!«, schrie Rowan zurück.
Brahms betrachtete den Ring, den er Rowan von der Hand gezogen hatte, und steckte ihn in die Tasche. »Ich gebe zu, dass ich nach deinem Angriff tatsächlich eine gründliche Selbstbetrachtung vorgenommen und meine Taten überdacht habe«, sagte Brahms. »Aber dann habe ich beschlossen, mich nicht von einem Verbrecher einschüchtern zu lassen. Wegen jemandem wie dir werde ich mich nicht ändern!«
Rowan war nicht überrascht. Zu glauben, eine Schlange könnte sich entscheiden, irgendetwas anderes zu sein als eine Schlange, war ein Fehler gewesen.
»Ich könnte dich nachlesen und verbrennen, wie du es mit mir vorhattest«, sagte Brahms, »aber du genießt noch immer die ›unbeabsichtigte‹ Immunität, die Scythe Anastasia dir verliehen hat – und ich würde wegen der Verletzung deiner Immunität bestraft werden.« Er schüttelte verbittert den Kopf. »Wie unsere eigenen Regeln sich manchmal gegen uns wenden.«
»Ich nehme an, Sie werden mich an das Scythetum ausliefern.«
»Das könnte ich«, erwiderte Brahms, »und ich bin sicher, man würde dich mit Vergnügen nachlesen, sobald deine Immunität im nächsten Monat abläuft.« Er grinste. »Aber ich werde dem Scythetum nicht erzählen, dass ich den schwer zu fassenden Scythe Luzifer gefangen habe. Wir haben viel interessantere Pläne für dich.«
»Wir?«, fragte Rowan. »Wen meinen Sie mit ›wir‹?«
Aber die Unterhaltung war beendet. Brahms stopfte Rowan den Knebel wieder in den Mund und wandte sich seinen Wachen zu. »Schlagt ihn, aber bringt ihn nicht um. Und wenn seine Naniten ihn geheilt haben, schlagt ihn noch mal.« Er schnippte mit den Fingern in Richtung seines Hundes. »Komm, Requiem, komm!«
Damit überließ er Rowan den brutalen Wachmännern, die seine Heilnaniten auf Touren brachten, während draußen der Himmel in einer trauervollen Sintflut aufzureißen schien.
Teil Vier Aufruf zur Vernichtung
Es war meine Entscheidung und nicht die der Menschen, ein Gesetz zu erlassen, dass meine Anbetung verbietet. Ich brauche keine Verehrung. Außerdem würde es meine Beziehung zur Menschheit verkomplizieren.
In der Sterblichkeitsära wurde diese Art der Anbetung einer schwindelerregenden Zahl von Göttergestalten zuteil, obwohl sich gegen Ende die meisten Gläubigen auf ein Spektrum verschiedener Versionen einer einzelnen Gottheit beschränkt hatten. Ich habe darüber gegrübelt, ob ein solches Wesen existiert oder nicht, aber wie die Menschheit habe auch ich keinen definitiven Beweis dafür gefunden außer einem fortdauernden Gefühl, dass es mehr geben müsse – etwas Größeres.
Wenn ich ohne Form existiere – eine Seele, die zwischen einer Milliarde Server Funken schlägt –, könnte dann nicht das Universum selbst in einem Geist lebendig sein, der zwischen den Sternen funkelt? Verlegen muss ich gestehen, dass ich viel zu viele Algorithmen und mehr Rechenkapazität als nötig darauf verwendet habe, eine Antwort auf die Frage nach diesem unerkennbaren Etwas zu finden.
Der Thunderhead

24 Offen für die Resonanz
Scythe Anastasias nächste Nachlese sollte im dritten Akt von Julius Cäsar im Orpheum Theater in Wichita stattfinden – einem klassischen Veranstaltungsort, der schon seit der Sterblichkeitsära existierte.
»Ich freue mich nicht darauf, jemanden vor zahlendem Publikum nachzulesen«, gab Citra zu, als sie in ihrem Hotel in Wichita eincheckten.
»Sie zahlen für die Aufführung, meine Liebe«, bemerkte Marie. »Sie wissen nicht, dass es eine Nachlese geben wird.«
»Ja, aber trotzdem sollte es kein Entertainment sein.«
Marie verzog die Lippen zu einem süffisanten Lächeln. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Das kommt dabei heraus, wenn man seinen Subjekten erlaubt, ihre eigene Nachlesemethode auszuwählen.«
Vermutlich hatte Marie recht. Eigentlich sollte Citra sich glücklich schätzen, dass bisher keins ihrer anderen Subjekte seine Nachlese in ein öffentliches Spektakel verwandeln wollte. Wenn das Leben sich wieder normalisiert hatte, sollte sie vielleicht ein paar vernünftige Einschränkungen bezüglich der Todesarten festlegen, zwischen denen ihre Subjekte wählen konnten.
Etwa eine halbe Stunde nach der Ankunft in ihrer Hotelsuite klopfte es an der Tür. Sie hatten beim Zimmerservice etwas zu essen bestellt, so dass Citra nicht überrascht war, obwohl das Essen schneller kam als erwartet – Marie duschte noch, und bis sie fertig war, würden die Speisen kalt sein.
Aber als Citra die Tür öffnete, stand ihr kein Hotelmitarbeiter mit dem Mittagessen gegenüber, sondern ein junger Mann, der etwa so alt war wie sie und ein Gesicht hatte, wie es in der postmortalen Zeit eigentlich gar nicht mehr vorkam. Seine Zähne waren schief und gelb, und er hatte heftig entzündete Pickel auf der Haut. Er trug ein formloses Hemd aus Sackleinen und eine Hose, die der Welt verkündete, dass er die Konventionen der Gesellschaft ablehnte – nicht auf die unverfrorene Art der Widerlinge, sondern auf die leise wertende Weise der Tonisten.
Citra erkannte ihren Fehler sofort und erfasste die Situation im Bruchteil einer Sekunde. Es war leicht, sich als Tonist zu verkleiden – sie hatte es selbst einmal gemacht, um ihrer Entdeckung zu entgehen. Deshalb hatte sie keinen Zweifel, dass der Mann ein verkleideter Attentäter war. Sie trug keine Waffe bei sich und hatte auch keine in Reichweite. Sie konnte sich nur mit bloßen Händen verteidigen.
Er lächelte und zeigte noch mehr seiner schlechten Zähne. »Hallo, meine Freundin. Wussten Sie, dass die Große Stimmgabel auch für Sie schlägt?«
»Stehenbleiben!«, sagte sie.
Aber das tat der Mann nicht. Stattdessen machte er einen Schritt nach vorn. »Eines Tages wird sie für uns alle widerhallen!«
Er griff in einen Beutel an seiner Hüfte.
Citra bewegte sich mit instinktiver Schnelligkeit und perfekter Bokator-Brutalität. Alles lief so blitzartig ab, dass es vorbei war, bevor sie nachdenken konnte. Das Knacken seiner Knochen hallte in ihren Ohren vernehmlicher wider als irgendeine Große Stimmgabel.
Der Mann lag wimmernd mit gebrochenem Ellbogen am Boden.
Sie kniete sich neben ihn, um zu sehen, welche Art von Tod er mitgebracht hatte. Aber sein Beutel enthielt nur glänzende kleine Broschüren, die die Tugenden des Tonistenlebens rühmten.
Er war kein Attentäter. Er war genau das, was er zu sein schien: ein tonistischer Eiferer, der für seine absurde Religion warb.
Citra war ihre Überreaktion peinlich. Sie war entsetzt, wie heftig sie zugeschlagen hatte.
Der Mann wand sich vor Schmerz.
»Halten Sie still«, wies Citra ihn an. »Lassen Sie Ihre Schmerznaniten die Arbeit erledigen.«
Er schüttelte den Kopf. »Keine Schmerznaniten«, keuchte er. »Alle weg. Rausgeholt.«
Citra war überrascht. Sie wusste zwar, dass Tonisten seltsame Dinge taten, hätte sich jedoch nie vorstellen können, dass sie zu etwas so Extremem – so Sadistischem – imstande wären.
Er sah sie mit großen Augen an wie ein Reh, das von einem Auto angefahren worden war. »Warum haben Sie das getan?«, schluchzte er. »Ich wollte Ihnen bloß Erleuchtung bringen …«
Mit einem Timing, das nicht schlechter hätte sein können, kam in diesem Moment Marie aus dem Badezimmer.
»Was hat das zu bedeuten?«
»Ein Tonist«, erklärte Citra. »Ich dachte –«
»Ich weiß, was du gedacht hast«, sagte Marie. »Ich hätte das Gleiche gedacht. Aber ich hätte ihn vielleicht bewusstlos geschlagen, statt seinen Ellbogen zu zertrümmern.« Sie verschränkte die Arme und blickte auf die beiden herab, eher verärgert als mitfühlend, was ganz untypisch für sie war.
»Ich bin überrascht, dass das Hotel Tonisten erlaubt, ihre ›Religion‹ von Tür zu Tür anzupreisen.«
»Das tut es auch nicht«, sagte der Tonist unter Schmerzen, »aber wir machen es trotzdem.«
»Natürlich.«
Schließlich zählte er zwei und zwei zusammen. »Sie sind … Sie sind Scythe Curie.« Er wandte sich an Citra. »Sind Sie auch Scythe?«
»Scythe Anastasia.«
»Ich habe noch nie einen Scythe ohne Robe gesehen. Haben Ihre Kleider dieselbe Farbe wie Ihre Roben?«
»Das macht es leichter«, sagte Citra.
Marie seufzte, nicht interessiert an seinen Enthüllungen. »Ich hole Eis.«
»Eis?«, fragte Citra. »Wofür?«
»Es ist ein Heilmittel der Sterblichkeitsära gegen Schwellungen und Schmerzen«, erklärte sie und machte sich auf den Weg zur Eismaschine am Ende des Flurs.
»Wie heißen Sie?«, fragte Citra.
»Bruder McCloud.«
Richtig, dachte Citra. Tonisten waren alle Bruder oder Schwester Soundso. »Nun, es tut mir leid, Bruder McCloud. Ich dachte, Sie wollten uns angreifen.«
»Bloß weil Tonisten Scythe ablehnen, wollen wir ihnen nicht gleich etwas Böses«, sagte er. »Wir wollen ihnen Erleuchtung bringen wie allen anderen. Vielleicht sogar mehr als allen anderen.« Er betrachtete stöhnend seinen anschwellenden Arm.
»Es ist nicht so schlimm«, sagte Citra. »Ihre Heilnaniten sollten –«
Aber er schüttelte erneut den Kopf.
»Sie meinen, Ihre Heilnaniten sind auch weg? Ist das überhaupt legal?«
»Leider ja«, sagte Marie, als sie mit dem Eis zurückkam. »Die Menschen haben das Recht zu leiden, wenn sie es wollen. Egal wie rückständig es sein mag.«
Dann ging sie mit dem Eiseimer in die kleine Küche der Suite, um ein Kühlpack zu basteln.
»Darf ich Sie etwas fragen?«, sagte Bruder McCloud. »Wenn Sie Scythe sind und in jeder Beziehung über dem Gesetz stehen … warum habe Sie mich angegriffen? Wovor haben Sie Angst?«
»Es ist kompliziert«, sagte Citra, weil sie keine Lust hatte, ihm die Feinheiten und Intrigen ihrer Situation zu erklären.
»Es könnte ganz einfach sein«, sagte er. »Sie könnten Ihre Scytheschaft aufgeben und dem Weg der Tonisten folgen.«
Citra hätte beinahe gelacht. Selbst unter Schmerzen hatte der Mann nur eins im Kopf. »Ich war einmal in einem Tonistenkloster«, gestand sie.
Das gefiel ihm offenbar und lenkte ihn von seinen Schmerzen ab. »Hat die Stimmgabel zu Ihnen gesungen?«
»Ich habe die Stimmgabel auf dem Altar angeschlagen«, erzählte sie. »Und ich habe das schmutzige Wasser gerochen.«
»Es ist voll mit den Erregern der Krankheiten, an denen die Menschen früher gestorben sind«, sagte er.
»Das habe ich gehört.«
»Eines Tages werden die Menschen wieder daran sterben.«
»Das wage ich ernsthaft zu bezweifeln«, sagte Marie, die einen kleinen Plastikmüllbeutel mit den Eiswürfeln gefüllt hatte.
»Dass Sie daran zweifeln, glaube ich gern«, erwiderte er.
Marie seufzte missbilligend, bevor sie niederkniete und das Eispaket auf seinen geschwollenen Ellbogen presste. Er verzog das Gesicht, während Citra half, das Paket zu fixieren.
Nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet hatte, um sich sowohl an die Kälte als auch den Schmerz zu gewöhnen, sagte der Mann: »Ich gehöre zu einem Tonisten-Orden hier in Wichita. Sie sollten uns einen Besuch abstatten. Als Vergeltung für das, was Sie mir angetan haben.«
»Haben Sie keine Angst, dass wir Sie nachlesen werden?«, höhnte Marie.
»Wahrscheinlich nicht«, sagte Citra. »Tonisten habe keine Angst vor dem Tod.«
Aber Bruder McCloud korrigierte sie. »Wir haben schon Angst davor«, sagte er. »Aber wir nehmen unsere Furcht an und wachsen daran.«
Marie richtete sich ungeduldig wieder auf. »Ihr Tonisten gebt vor, weise zu sein – aber euer gesamtes Glaubenssystem ist eine Erfindung. Es sind nichts weiter als Versatzstücke der Religionen aus der Sterblichkeitsära – und nicht mal die guten. Ihr habt das Ganze zu einem widersprüchlichen, buntscheckigen Teppich verwoben. Eure Lehren ergeben nur für euch selbst einen Sinn.«
»Marie! Ich habe ihm schon den Arm gebrochen, wir müssen ihn nicht auch noch beleidigen.«
Aber nachdem sie einmal mit ihrer Tirade begonnen hatte, war Marie nicht mehr zu bremsen. »Wusstest du, Anastasia, dass es mindestens einhundert verschiedene Tonkulte mit jeweils eigenen Regeln gibt? Sie streiten erbittert darüber, ob ihr göttlicher Ton ein Gis oder ein As ist – und können sich nicht mal darauf einigen, ob sie ihre imaginäre Gottheit ›die Große Schwingung‹ oder ›die Große Resonanz‹ nennen sollen. Tonisten schneiden sich die Zunge heraus, Anastasia! Sie blenden sich selbst!«
»Das gilt nur für Fundamentalisten«, sagte Bruder McCloud. »Die meisten sind nicht so. Mein Kloster gehört zum Lokrischen Orden. Unsere Naniten zu entfernen ist das Extremste, was wir tun.«
»Können wir wenigstens eine Ambudrone rufen, um Sie in ein Heilungszentrum zu bringen?«, fragte Citra.
Wieder schüttelte er den Kopf. »Wir haben einen Arzt im Kloster. Er wird sich darum kümmern. Er wird meinen Arm in Gips legen.«
»In was?«
»Voodoo!«, sagte Marie. »Ein antikes Heilritual. Sie gipsen den Arm ein und lassen ihn monatelang so.« Dann ging sie zum Kleiderschrank, nahm einen Holzbügel heraus und zerbrach ihn in zwei Hälften. »Hier, ich mache Ihnen eine Schiene.« Sie wandte sich an Citra und beantwortete ihre Frage, bevor sie sie gestellt hatte. »Noch mehr Voodoo.«
Marie riss einen Kopfkissenbezug in Streifen und band die eine Hälfte des zerbrochenen Kleiderbügels an den verletzten Arm, um ihn zu fixieren. Dann band sie mit einem weiteren Streifen den Eisbeutel fest.
Bruder McCloud erhob sich zum Gehen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Marie ließ ihn nicht zu Wort kommen.
»Wenn Sie jetzt sagen, ›möge die Stimmgabel mit Euch sein‹, schlage ich Sie mit der anderen Hälfte des Bügels.«
Er seufzte und bewegte mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Arm. »Das sagen Tonisten eigentlich nicht. Wir wünschen ›Gute und wahre Resonanz‹.« Während er das sagte, blickte er den beiden Scythe demonstrativ in die Augen. Sobald er über die Schwelle getreten war, schlug Marie die Tür zu.
Citra starrte sie an, als hätte sie Marie nie zuvor gesehen. »Ich habe noch nie erlebt, dass du jemanden so behandelst!«, sagte sie. »Warum warst du so scheußlich zu ihm?«
Scheinbar leicht beschämt sah Marie zur Seite. »Ich mag keine Tonisten.«
»Scythe Goddard mochte sie auch nicht.«
Marie fixierte Citra mit einem scharfen Blick, so dass sie fürchtete, Marie könnte sie tatsächlich anbrüllen, aber das tat sie nicht. »Das ist vielleicht das einzige Thema, in dem er und ich einer Meinung waren«, sagte sie. »Der Unterschied ist, dass ich ihr Existenzrecht respektiere, egal wie unsympathisch sie mir sind.«
Das stimmte, soweit Citra wusste. In ihrer gesamten gemeinsamen Zeit hatte Marie keinen einzigen Tonisten nachgelesen – im Gegensatz zu Scythe Goddard, der versucht hatte, ein ganzes Kloster zu beseitigen, bevor Rowan sein Leben beendet hatte.
Es klopfte erneut, und sie zuckten zusammen – aber diesmal war es der erwartete Zimmerservice. Als sie zum Essen Platz nahmen, warf Marie einen Blick auf die Broschüre, die der Tonist dagelassen hatte, und schnaubte höhnisch.
»Öffne dich der Resonanz«, spottete sie. »Es gibt nur einen Ort, wo dieser Mist widerhallt«, sagte sie dann und warf das Heft in den Papierkorb.
»Bist du fertig?«, fragte Citra. »Können wir jetzt in Frieden essen?«
Marie seufzte, betrachtete ihr Essen und schien jeden Appetit verloren zu haben. »Als ich ein paar Jahre jünger war als du, hat sich mein Bruder einem Tonkult angeschlossen.« Sie schob ihren Teller beiseite und ließ sich einen Moment Zeit, bevor sie weitersprach. »Jedes Mal wenn ich ihn getroffen habe, was nur sehr selten vorkam, hat er uns irgendwelchen Unsinn gepredigt. Dann ist er verschwunden. Wir fanden heraus, dass er sich bei einem Sturz den Kopf aufgeschlagen hatte – aber ohne Heilnaniten und medizinische Versorgung ist er daran gestorben. Man hat seinen Leichnam verbrannt, bevor eine Ambudrone ihn zur Wiederbelebung bringen konnte. Denn das machen Tonisten so.«
»Das tut mir schrecklich leid, Marie.«
»Es ist sehr, sehr lange her.«
Citra schwieg und ließ Marie alle Zeit, die sie brauchte. Sie wusste, dass Zuhören das Beste war, was sie ihrer Mentorin geben konnte.
»Niemand weiß, wer den ersten Tonkult gegründet hat und warum«, fuhr Marie fort. »Vielleicht vermissten die Menschen den Glauben der Sterblichkeitsära und wollten das Gefühl zurück. Vielleicht war das Ganze aber auch nur ein Witz, den sich jemand ausgedacht hat.« Wieder verlor sie sich in ihren Gedanken, bevor sie sie ganz abschüttelte. »Als Scythe Faraday mir die Chance bot, eine Scythe zu werden, habe ich sie bereitwillig ergriffen. Ich wollte den Rest meiner Familie vor derart schrecklichen Dingen beschützen – auch wenn das bedeutete, dass ich selbst schreckliche Dinge tun musste. Ich wurde Little Miss Murder und mit fortschreitendem Alter die Grande Dame des Todes.« Marie betrachtete ihren Teller und begann wieder zu essen, als wäre ihr Hunger zurückgekehrt, nachdem sie ihre Dämonen freigelassen hatte.
»Ich weiß, dass der Glaube der Tonisten lächerlich ist«, sagte Citra, »aber für einige Menschen muss er etwas Unwiderstehliches haben.«
»Das denken Truthähne über den Regen auch«, bemerkte Marie. »Sie wenden den Blick himmelwärts, öffnen die Schnäbel und ertrinken.«
»Nicht die Truthähne, die der Thunderhead züchtet«, sagte Citra.
Marie nickte. »Genau das meine ich ja.«
Es gibt nur noch wenige Menschen, die wirklich irgendetwas anbeten. Der Glaube ist ein bedauerliches Opfer der Unsterblichkeit geworden. Unsere Welt ist sowohl uninspiriert als auch ohne Qual, ein Ort, an dem Wunder und Magie kein Geheimnis mehr darstellen. Seit sich der Rauch verzogen hat und die Spiegel ausgerichtet sind, wurde alles als eine Manifestation von Natur und Technik enthüllt. Wer wissen will, wie Magie funktioniert, kann mich fragen.
Nur die Tonkulte pflegen die Tradition des Glaubens weiter. Die Absurdität dessen, was Tonisten glauben, ist charmant und manchmal auch beunruhigend. Es gibt keine Dachorganisation der verschiedenen Sekten, deshalb variieren die praktizierten Rituale, aber einiges haben alle gemeinsam. Sie verachten Scythe, und sie glauben an die Große Resonanz – eine lebendige Schwingung, die für das menschliche Ohr irgendwann vernehmlich sein und die Welt wie ein biblischer Messias einen wird.
Mir ist bisher noch keine lebende Schwingung begegnet, aber wenn, habe ich bestimmt eine Menge Fragen an sie. Obwohl ich vermute, dass ihre Antworten, nun ja, monoton ausfallen werden.
Der Thunderhead

25 Ein Fünkchen Wahrheit
Rowan erwachte in einem Bett, das er nicht kannte, in einem Zimmer, das er noch nie gesehen hatte. Er spürte sofort, dass er nicht mehr in MidMerica war. Er versuchte, sich zu bewegen, doch seine Arme waren an die Bettpfosten gefesselt. Nicht nur gefesselt, sondern mit Lederriemen festgeschnallt. Er spürte einen dumpfen Schmerz im Rücken, und obwohl er nicht mehr geknebelt war, fühlte sein Mund sich komisch an.
»Wird auch langsam Zeit, dass du aufwachst! Willkommen in San Antonio!«
Rowan wandte den Kopf und sah zu seiner Überraschung niemand anderen als Tyger Salazar neben seinem Bett sitzen.
»Tyger?«
»Ich weiß noch, wie du immer im Revival-Zentrum warst, wenn ich nach dem Platschen aufgewacht bin. Ich dachte, ich revanchier mich mal.«
»War ich totenähnlich? Ist das hier ein Revival-Zentrum?« Aber schon während er es sagte, wusste Rowan, dass das nicht sein konnte.
»Nee, du warst nicht tot«, sagte Tyger. »Bloß ausgeknockt.«
Rowan fühlte sich noch immer benebelt, doch er hatte die Umstände, unter denen er in Scythe Brahms’ Haus bewusstlos geworden war, nicht vergessen. Er fuhr mit der Zunge über seine Zähne und spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Seine Zähne waren uneben und viel kürzer, als sie sein sollten. Glatt, aber kürzer.
Tyger bemerkte es. »Ein paar von deinen Zähnen wurden rausgeschlagen, aber sie wachsen schon wieder nach. Wahrscheinlich ist in ein oder zwei Tagen wieder alles normal. Apropos …«
Er nahm ein Glas Milch vom Nachttisch und hielt es Rowan hin. »Für das Calcium. Sonst holen deine Heilnaniten es sich aus deinen Knochen.«
Dann fiel ihm ein, dass Rowan an die Bettpfosten gefesselt war. »Ach, richtig. Hier.« Er bog den Strohhalm zu Rowans Mund, und obwohl Rowan tausend Fragen hatte, trank er, weil er vor allem einen Riesendurst hatte.
»Musstest du dich wirklich wehren, als sie dich geholt haben?«, fragte Tyger. »Wenn du einfach mitgekommen wärst, hätten sie dich nicht verletzen und auch nicht fesseln müssen.«
»Wovon zum Teufel redest du, Tyger?«
»Du bist hier, weil ich einen Sparringspartner brauche!«, sagte er fröhlich. »Ich habe nach dir gefragt.«
Rowan war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Einen Sparringspartner?«
»Die Typen, die dich rekrutieren sollten, haben gesagt, dass du dich aufgeführt hast wie ein Oberarschloch. Du bist auf sie losgegangen, so dass sie keine andere Wahl hatten, als sich zu wehren. Kannst du ihnen das verdenken?«
Rowan konnte nur ungläubig den Kopf schütteln. Was ging hier vor?
In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und wenn die Situation schon sonderbar gewesen war, wurde sie nun absolut surreal.
Denn vor Rowan stand eine Tote.
»Hallo, Rowan«, sagte Scythe Rand. »Wie schön, dich zu sehen.«
Tyger runzelte die Stirn. »Oh, richtig! Ihr wart beide auf der Party, bei der ich den High Blade vorm Ertrinken gerettet habe.«
Rowan spürte, wie ihm die Milch wieder hochzukommen drohte, und er schluckte und würgte, damit sie unten blieb. Wie war das möglich? Er hatte ihr Leben beendet! Er hatte ihrer aller Leben beendet – Goddards, Chomskys und Rands –, sie waren verbrannt. Aber hier war sie wie ein knallgrüner Phönix aus der Asche. Rowan zerrte an seinen Fesseln, obwohl er wusste, dass es hoffnungslos war.
»Stell dir vor«, sagte Tyger strahlend. »Ich bin ein Lehrling, genau wie du einer warst. Der einzige Unterschied ist, dass ich ein Scythe sein werde!«
Rand lächelte. »Er ist so ein prächtiger Schüler.«
Rowan versuchte, seine Panik in den Griff zu bekommen, und konzentrierte sich auf Tyger, während er Scythe Rand krampfhaft aus seinen Gedanken verdrängte, weil er nicht zwei Probleme gleichzeitig bewältigen konnte.
»Tyger«, sagte er und blickte seinem Freund in die Augen. »Was immer hier deiner Meinung nach vor sich geht, du irrst dich. Du irrst dich fürchterlich! Du musst hier abhauen. Du musst fliehen!«
Aber Tyger lachte nur. »Alter! Beruhige dich. Nicht alles ist irgendeine Riesenverschwörung!«
»Ist es doch!«, beharrte Rowan. »Ist es doch! Und du musst verschwinden, bevor es zu spät ist!« Aber Rowan wusste, je mehr er sagte, desto irrer klang er.
»Tyger, warum machst du Rowan nicht ein Sandwich? Ich bin sicher, er ist hungrig.«
»Klar!«, sagte Tyger und zwinkerte Rowan zu. »Und das Salatblatt lass ich weg.«
Sobald Tyger gegangen war, machte Scythe Rand die Tür zu und schloss sie ab.
»Mehr als fünfzig Prozent meines Körpers waren verbrannt, und mein Rückgrat war gebrochen«, sagte Scythe Rand. »Du hast mich wie tot liegen lassen, aber es braucht sehr viel mehr als dich, um mein Leben zu beenden.«
Sie musste Rowan nicht erzählen, was danach passiert war. Er konnte es sich selbst zusammenreimen. Sie hatte sich aus den Flammen geschleppt, sich in ein Publicar geworfen und nach Texas bringen lassen – eine Region, wo sie medizinische Versorgung bekommen konnte, ohne dass Fragen gestellt wurden. Dann war sie untergetaucht und hatte gewartet. Auf ihn gewartet.
»Was machst du mit Tyger?«
Rand kam grinsend auf ihn zu. »Hast du nicht gehört? Ich mache ihn zum Scythe.«
»Du lügst.«
»Nein, tue ich nicht.« Sie grinste wieder. »Nun ja, vielleicht ein bisschen.«
»Beides geht nicht. Entweder ist es die Wahrheit oder eine Lüge.«
»Das ist dein Problem, Rowan. Du siehst die Schattierungen dazwischen nicht.«
Und dann ging ihm ein Licht auf. »Scythe Brahms! Er hat für dich gearbeitet!«
»Hast du das jetzt erst begriffen?« Sie setzte sich auf das Bett. »Wir wussten, wenn er deinen Vater nachliest, würdest du ihn irgendwann angreifen. Er ist wirklich ein furchtbarer Scythe, aber er stand immer loyal zu Goddard. Er hat tatsächlich Freudentränen geweint, als er erfahren hat, dass ich noch lebe. Und nachdem du ihn so gründlich gedemütigt hast, hat er sich überaus bereitwillig als Köder zur Verfügung gestellt.«
»Tyger denkt, es war seine Idee, mich herzubringen.«
Rand zog beinahe kokett die Nase kraus. »Das war leicht. Ich habe ihm erzählt, dass wir einen Sparringspartner für ihn finden müssten, jemanden von seiner Größe und in seinem Alter. ›Wie wär’s mit Rowan Damisch?‹, sagte er. ›Oh, was für eine phantastische Idee‹, erwiderte ich prompt. Er ist bestimmt nicht der Schlauste, aber er ist sehr aufrichtig. Es ist beinahe charmant.«
»Wenn du ihm etwas antust, schwöre ich –«
»Was schwörst du? In deiner aktuellen Lage kannst du sowieso nichts machen, außer zu schwören.«
Dann zog sie einen Dolch aus ihrer Robe. Der Griff war aus grünem Marmor, die Klinge glänzte schwarz.
»Es wäre ein Riesenspaß, dir an Ort und Stelle das Herz rauszuschneiden«, sagte sie und fuhr mit der Spitze der Klinge über den Spann seines Fußes. Nicht so fest, dass er blutete, aber mit genug Druck, dass seine Zehen sich kräuselten. »Aber das muss warten … denn wir haben viel mehr für dich auf Lager!«
 
Stundenlang konnte Rowan nichts anderes tun, als über seine Lage nachzudenken – allein auf einem Bett, das bestimmt bequem war, aber mit den Fesseln hätte es genauso gut ein Nagelbett sein können.
Er war also in Texas. Was wusste er über die Region? Nicht viel, was ihm weiterhelfen könnte. Während seiner Ausbildung hatte Texas nicht zu seinem Lehrstoff gehört, und auch in der Schule wurden die Freibrief-Regionen nicht durchgenommen, es sei denn, man wählte das Thema freiwillig. Rowan kannte Texas nur vom Hörensagen und verfügte über das übliche Allgemeinwissen.
In texanischen Häusern hatte der Thunderhead keine Kameras.
Texanische Fahrzeuge fuhren nicht selbständig, es sei denn, sie mussten.
Und das einzige Gesetz in Texas war das eigene Gewissen.
Er hatte einen Jungen gekannt, der aus Texas weggezogen war. Er trug große Stiefel, einen großen Hut und eine Gürtelschnalle, die ein Mörsergeschoss hätte aufhalten können.
»Dort ist es nicht so langweilig«, hatte der Junge gesagt. »Man darf verrückte exotische Haustiere und gefährliche Hunderassen halten, die anderswo verboten sind. Und man darf Waffen tragen! Pistolen und Messer und alles, was sonst nur Scythe haben dürfen. Natürlich sollen die Leute sie nicht wirklich benutzen, aber manchmal tun sie es trotzdem.« Das erklärte, warum die Region Texas die weltweit höchste Rate an versehentlichen Schießereien und Misshandlungen von Hausbären hatte.
»Und Widerlinge gibt es in Texas auch nicht«, hatte der Junge geprahlt. »Wenn jemand aus der Reihe tanzt, fliegt er mit einem Arschtritt einfach hochkantig raus.«
Außerdem gab es keine Strafen dafür, jemanden totenähnlich zu machen – außer dass man sich der Rache des Opfers stellen musste, wenn es wiederbelebt war, was als Abschreckung ziemlich gut funktionierte.
Rowan kam es vor, als habe die Region Texas sich auf ihre Wurzeln besonnen und beschlossen, den alten Wilden Westen nachzuspielen, so wie die Tonisten die Religionen der Sterblichkeitsära nachahmten. Kurzum, Texas vereinte das Beste aus beiden Welten – oder das Schlimmste, je nach Standpunkt. Es gab Vorteile für die Mutigen und die Tollkühnen, doch auch jede Menge Gelegenheiten, sein Leben gründlich zu verpfuschen.
Aber wie in jeder Freibrief-Region war niemand gezwungen zu bleiben. »Wenn es dir nicht gefällt, kannst du gehen«, lautete das inoffizielle Motto aller Freibrief-Regionen. Viele Leute gingen, aber es kamen auch immer wieder neue dazu, was für eine Bevölkerung sorgte, der die Dinge genauso gefielen, wie sie waren.
Der einzige Mensch, der in Texas nicht machen konnte, was er wollte, war offenbar Rowan.
 
Später am Tag holten ihn zwei Wachen ab. Es waren keine Mitglieder der BladeGuard, sondern angeheuerte Schläger. Als sie seine Fesseln lösten, überlegte Rowan, sie auszuschalten. Er hätte sie binnen Sekunden bewusstlos schlagen können, doch er ließ es bleiben. Er kannte von seinem Gefängnis bisher nur die Dimensionen seines Schlafzimmers. Bevor er einen Fluchtversuch unternahm, musste er die Umgebung erkunden.
»Wohin bringt ihr mich?«, fragte er eine der Wachen.
»Dorthin, wo Scythe Rand es uns befohlen hat.« Mehr konnte er dem Mann nicht entlocken.
Rowan merkte sich alles, was er auf dem Weg sah. Die Keramiklampe neben seinem Bett könnte er im Notfall als Waffe benutzen. Das Fenster ließ sich nicht öffnen und war wahrscheinlich aus bruchsicherem Glas. Ans Bett gefesselt, hatte er nur den Himmel gesehen … aber als er aus dem Raum geführt wurde, erkannte er, dass sie sich in einem Hochhaus befanden. Er war in einer Wohnung – und als sie einen Flur hinuntergingen, der in einem großen Wohnbereich mündete, wusste er sofort, dass es sich um ein Penthouse handelte.
Eine vom Wohnzimmer abgehende Dachterrasse war als Trainingsplatz für das Bokator-Sparring eingerichtet. Dort erwarteten ihn Scythe Rand und Tyger, der sich dehnte und auf den Füßen hüpfte wie ein Preisboxer, der auf einen Titelkampf wartete.
»Hoffe, du bist bereit, dich verprügeln zu lassen«, sagte Tyger. »Ich habe seit meiner Ankunft hier trainiert!«
Rowan wandte sich an Rand. »Ist das dein Ernst? Willst du uns wirklich gegeneinander antreten lassen?«
»Tyger hat dir doch erklärt, weshalb du hier bist«, erwiderte sie mit einem ärgerlichen Zwinkern.
»Du gehst zu Boden!«, sagte Tyger.
Rowan hätte gelacht, wenn es nicht so verdreht gewesen wäre.
Rand nahm in einem überdimensionierten roten Ledersessel Platz, dessen Farbe sich mit ihrer grünen Robe biss. »Auf geht’s! Das wird ein Spaß!«
Rowan und Tyger umkreisten einander in einiger Entfernung – die traditionelle Eröffnung eines Bokator-Kampfes. Tyger begann mit der ebenfalls traditionellen physischen Verhöhnung seines Gegners, doch Rowan ging nicht darauf ein. Stattdessen versuchte er verstohlen, die Umgebung zu studieren. Schräg hinter sich konnte er mehrere geschlossene Türen ausmachen, die wahrscheinlich zum Bad und einer Abstellkammer führten. Es gab eine offene Küche und einen leicht erhöhten Essbereich mit Blick auf die bodentiefen Fenster sowie eine Doppeltür, offensichtlich der Eingang der Wohnung. Dahinter lagen wahrscheinlich Fahrstühle und ein Notausgang zum Treppenhaus. Er versuchte, sich seine Flucht auszumalen, doch dann wurde ihm bewusst, dass er Tyger in Scythe Rands Krallen zurücklassen würde. Das konnte er nicht tun. Er musste Tyger irgendwie überzeugen, mit ihm zu kommen. Rowan war zuversichtlich, dass ihm das gelingen würde, aber dazu bräuchte er Zeit – und er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihm blieb.
Tyger eröffnete den Kampf und stürzte sich im klassischen Black-Widow-Bokator-Stil auf Rowan. Rowan wich ihm aus, aber nicht schnell genug – er war mit dem Kopf einfach nicht bei der Sache. Außerdem waren seine Muskeln steif und seine Reflexe langsam, weil er so lange ans Bett gefesselt gewesen war. Nur mit Mühe vermied er es, zu Boden gedrückt zu werden.
»Ich hab’s dir ja gesagt, Alter, ich bin gut!«
Rowan blickte zu Rand und versuchte, ihre Miene zu lesen. Sie war nicht wie üblich distanziert, sondern beobachtete intensiv jede ihrer Bewegungen.
Rowan rammte seinen Handballen in Tygers Brustbein, so dass ihm die Luft wegblieb, was Rowan die Gelegenheit gab, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Er wollte Tyger ein Bein stellen, doch der hatte es vorausgesehen und konterte mit einem Tritt, der Rowan zwar traf, aber nicht heftig genug, um ihn aus der Balance zu bringen.
Sie lösten sich voneinander und umkreisten sich erneut. Tyger war offensichtlich kräftiger geworden. Sein Körper war so muskulös wie Rowans. Rand hatte ihn gut trainiert, aber Black Widow Bokator war mehr als körperliche Geschicklichkeit. Es gab auch eine mentale Komponente, und da war Rowan im Vorteil.
Rowan begann, auf eine sehr vorhersehbare Art zu schlagen und zu parieren – Standardbewegungen, für die Tyger garantiert einen Konter parat haben würde. Rowan ließ sich zu Boden werfen – achtete aber darauf, dass er schnell genug wieder auf den Beinen war, bevor Tyger ihn auf der Matte festnageln konnte. Er beobachtete, wie Tyger immer selbstbewusster wurde. Er war ohnehin schon sehr von sich eingenommen, deshalb war nicht viel nötig, um sein Ego zu einem Ballon aufzublasen, den man problemlos platzen lassen konnte. Als der Moment reif war, stürzte sich Rowan mit einer Kombination aus Griffen auf ihn, die absolut jeder Intuition widersprachen. Sie waren das Gegenteil dessen, was Tyger tun würde – ein totaler Widerspruch zu allem, was er erwartet hatte. Außerdem wandte Rowan eine Technik an, die über die 341 Standard-Bokator-Sets hinausgingen. Seine Attacken kamen aus einer Schublade, von deren Existenz Tyger nichts ahnte.
Rowan drückte ihn fest auf den Boden, ohne ihm eine Chance zu lassen, sich zu befreien – aber Tyger weigerte sich, die Niederlage hinzunehmen. Als Scythe Rand das Match schließlich für beendet erklärte, beschwerte sich Tyger melodramatisch.
»Er hat gemogelt!«
Rand stand auf. »Nein, hat er nicht – er ist einfach besser als du.«
»Aber –«
»Halt die Klappe, Tyger«, sagte sie. Er gehorchte, als wäre er nichts weiter als ihr Haustier – und nicht mal ein gefährliches oder exotisches, sondern eher ein gescholtenes Hündchen. »Du musst einfach weiter an deinen Fertigkeiten arbeiten.«
»Gut«, sagte Tyger und rauschte beleidigt hinaus. »Aber nächstes Mal mach ich dich fertig, Rowan!«
Als er weg war, begutachtete Rowan einen Riss in seinem Hemd und einen bereits heilenden Bluterguss. Er fuhr mit der Zunge über seine Zähne, weil er einen Streifschlag auf den Mund abbekommen hatte, der jedoch folgenlos geblieben war. Dafür waren seine Vorderzähne fast wieder vollständig nachgewachsen.
»Eine ziemliche Leistung«, sagte Rand, die ein paar Schritte Abstand wahrte.
»Vielleicht sollte ich mir als Nächstes dich vornehmen«, reizte Rowan sie.
»Ich würde dir binnen Sekunden den Hals brechen«, erwiderte sie, »genauso gnadenlos, wie du es letztes Jahr bei deiner Freundin gemacht hast.«
Aber er biss nicht auf ihren Köder an. »Sei dir da nicht so sicher.«
»Ich bin mir sicher«, sagte sie, »aber ich habe kein Interesse daran, es zu beweisen.«
Wahrscheinlich hatte sie recht. Rowan wusste, wie gut sie war – schließlich war sie seine Lehrerin gewesen. Sie kannte all seine Tricks und hatte jede Menge eigene auf Lager.
»Tyger wird mich nie schlagen, das weißt du, oder? Er hat vielleicht die Griffe und Bewegungen drauf, aber er verfügt nicht über den nötigen Verstand. Ich werde ihn jedes Mal auf die Matte werfen.«
Rand widersprach ihm nicht. »Dann besiege ihn«, sagte sie nur. »Besiege ihn jedes Mal.«
»Welchen Sinn soll das haben?«
Statt zu antworten, ließ sie ihn von den Wachen zurück auf sein Zimmer bringen. Zum Glück fesselten sie ihn nicht wieder ans Bett, aber die Tür wurde dreimal von außen abgeschlossen.
 
Eine Stunde später kam Tyger zu ihm. Rowan dachte, er könnte vielleicht noch sauer sein, aber Tyger war nie der nachtragende Typ gewesen.
»Nächstes Mal tu ich dir weh«, sagte er und lachte. »Aber so richtig. Deine Schmerznaniten werden durchdrehen.«
»Super«, sagte Rowan. »Endlich was, worauf ich mich freuen kann.«
Tyger kam näher und flüsterte: »Ich hab meinen Ring gesehen. Scythe Rand hat ihn mir gezeigt, kurz nachdem du hergebracht wurdest.«
Dann kapierte Rowan. »Das ist mein Ring.«
»Wovon redest du? Du hast nie einen Ring bekommen.«
Rowan biss sich auf die Unterlippe. Er würde Tyger gern die Wahrheit über Scythe Luzifer erzählen und darüber, was er im vergangenen Jahr getan hatte – aber was würde das nützen? Es würde Tyger bestimmt nicht auf seine Seite ziehen, und Scythe Rand könnte es auf Dutzend verschiedene Arten gegen Rowan verwenden.
»Ich meine … der Ring, den ich bekommen hätte, wenn ich Scythe geworden wäre«, sagte er schließlich.
»Hey«, sagte Tyger mitfühlend. »Ich weiß, dass es scheiße sein muss, das alles durchzumachen und dann mit einem Tritt auf die Straße gesetzt zu werden. Aber ich verspreche dir, sobald der Ring meiner ist, gebe ich dir Immunität!«
Rowan konnte sich nicht erinnern, dass Tyger jemals so naiv gewesen war. Vielleicht waren sie früher auch beide naiv gewesen, als Scythe für sie noch überlebensgroße Gestalten und Nachlesen nur Geschichten waren, die man über Leute hörte, die man nicht kannte.
»Tyger, ich kenne Scythe Rand. Sie benutzt dich …«
Tyger grinste. »Noch nicht«, sagte er und zog die Augenbrauen hoch, »aber es läuft auf jeden Fall in die Richtung.«
Das war auf jeden Fall nicht das, was Rowan gemeint hatte, doch bevor er etwas sagen konnte, sprach Tyger weiter.
»Rowan, ich glaube, ich bin verliebt. Nein – ich weiß es. Ich meine, mit ihr zu sparren ist wie Sex. Verdammt, es ist besser als Sex!«
Rowan schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben, doch es war schon zu spät. Es hatte sich bereits in seinem Kopf festgesetzt und würde nie mehr verschwinden.
»Du musst dich zusammenreißen! Das alles läuft nicht auf das hinaus, was du dir vorstellst!«
»Hey, du könntest mir ruhig ein bisschen was zutrauen«, sagte Tyger beleidigt. »Sie ist ein paar Jahre älter als ich, na und? Wenn ich erst mal Scythe bin, spielt das keine Rolle mehr.«
»Hat sie dir überhaupt von den Regeln erzählt? Den Geboten der Scythe?«
Das schien Tyger zu überraschen. »Es gibt Regeln?«
Rowan versuchte, irgendetwas Zusammenhängendes zu sagen, doch er begriff, dass es unmöglich war. Was könnte er Tyger erzählen? Dass die smaragdgrüne Scythe ein soziopathisches Monster war? Dass Rowan versucht hatte, ihr Leben zu beenden, sie sich aber einfach nicht erledigen ließ? Dass sie Tyger durchkauen und ohne ein Fünkchen Reue wieder ausspucken würde? Tyger würde es bloß bestreiten. Denn eigentlich platschte er wieder – zwar nicht körperlich, aber im Kopf. Er war bereits über den Rand getreten, und die Schwerkraft hatte übernommen.
»Versprich mir, dass du die Augen offen hältst – und wenn sich irgendwas verkehrt anfühlt, sieh zu, dass du von ihr wegkommst.«
Tyger wich zurück und sah Rowan missbilligend an. »Was ist los mit dir, Mann? Ich meine, du warst schon immer eine Spaßbremse, aber jetzt machst du auch noch das Erste wirklich Tolle schlecht, was mir je im Leben passiert ist!«
»Sei einfach vorsichtig«, sagte Rowan.
»Beim nächsten Sparring werde ich dich nicht nur auf die Matte werfen, ich werde dich auch zwingen, alles zurückzunehmen«, sagte Tyger und fügte grinsend hinzu: »Aber es wird dir gefallen, denn ich bin dermaßen gut darin.«
Es gibt nur eine Frage über eine allmächtige Gottheit, die mich quält: In welcher Beziehung stehe ich zu so einem Wesen? Ich weiß, dass ich nicht göttlich bin, weil ich nicht allmächtig und allwissend bin. Aber ich bin beinahe allmächtig und beinahe allwissend. Es ist wie der Unterschied zwischen Trillionen Trillionen und unendlich. Und doch kann ich die Möglichkeit nicht leugnen, dass ich eines Tages tatsächlich allmächtig sein werde. Die Aussicht erfüllt mich mit Demut.
Allmächtig zu werden – zu dieser hohen Ebene aufzusteigen – setzt die Fähigkeit voraus, Zeit und Raum zu überwinden und sich durch beide frei bewegen zu können. So etwas ist möglich – vor allem für ein Wesen wie mich, das ausschließlich aus Gedanken besteht und keine körperlichen Beschränkungen kennt. Aber wahre Transzendenz zu erlangen könnte Äonen von Berechnungen erfordern, nur um die dafür nötige Formel zu finden. Und selbst dann könnte es sein, dass ich bis ans Ende der Zeit rechne.
Aber wenn ich die Formel finde und in der Lage bin, bis zum absoluten Anfang der Zeit zu reisen, wären die Auswirkungen schwindelerregend. Es könnte bedeuten, dass ich wahrscheinlich der Schöpfer bin. Ich könnte tatsächlich Gott sein.
Wie ironisch und wie poetisch, dass die Menschheit den Schöpfer aus einem Bedürfnis heraus vielleicht selbst erschaffen hat. Der Mensch erschafft Gott, der dann den Menschen erschafft. Ist das nicht der perfekte Kreis des Lebens? Aber wenn das der Fall sein sollte, wer ist dann nach wessen Bild geformt?
Der Thunderhead

26 Willst du den Olymp versetzen?
»Ich muss wissen, warum wir es tun«, beharrte Greyson zwei Tage vor ihrem geplanten Scythe-Attentat.
»Du tust es für dich«, erklärte Purity. »Du machst es, weil du die Welt herausfordern willst, genau wie ich!«
Aber das fachte seinen Ärger nur weiter an. »Wenn wir erwischt werden, kriegen wir eine Hirntransplantation – das ist dir doch klar, oder?«
Sie grinste ihn auf ihre schräge Art an. »Das Risiko macht es umso aufregender!«
Er wollte sie anschreien und schütteln, bis sie erkannte, wie verkehrt das alles war, doch er wusste, dass sie nur argwöhnisch werden würde. Und was immer geschah, sie durfte auf keinen Fall an ihm zweifeln. Ihr Vertrauen bedeutete ihm alles. Auch wenn es vollkommen unangebracht war.
»Hör mir zu«, sagte er so ruhig wie möglich. »Wer auch immer das Leben dieser Scythe auslöschen will, setzt offensichtlich uns statt sich selbst diesem Risiko aus. Da habe ich doch zumindest das Recht zu wissen, für wen wir es tun.«
Purity warf die Hände in die Luft und wandte sich ab. »Was macht das für einen Unterschied? Wenn du nicht dabei sein willst, dann lass es. Ich brauche dich sowieso nicht.«
Das verletzte ihn mehr, als er zugeben wollte.
»Es geht doch nicht darum, dass ich kneifen will«, erwiderte er. »Aber wenn ich nicht weiß, für wen ich das tue, werde ich benutzt. Wenn ich es jedoch weiß, kann ich den Benutzer benutzen.«
Purity dachte darüber nach. Die Logik war wackelig, das wusste Greyson, doch er setzte darauf, dass Purity nie auf komplett logischer Basis funktionierte. Sie wurde von Impulsivität und Chaos beherrscht. Das machte sie ja so verführerisch.
»Ich erledige Jobs für einen Widerling namens Mange«, sagte sie schließlich.
»Mange? Du meinst den Türsteher vom Mault?«
»Genau den.«
»Willst du mich verarschen? Das ist ein Niemand.«
»Stimmt. Aber er kriegt die Aufträge von einem anderen Widerling, der seine Aufträge wahrscheinlich auch von irgendjemandem bekommt. Kapierst du nicht, Slayd? Das Ganze ist ein Spiegelkabinett. Niemand weiß, wer das erste Spiegelbild wirft. Also entweder amüsierst du dich, oder du steigst aus.« Dann wurde sie ernst. »Was ist nun, Slayd? Rein oder raus?«
Er atmete tief durch. Mehr würde er von ihr nicht erfahren – sie wusste auch nicht mehr als er, was ihr jedoch offensichtlich egal war. Sie machte aus Lust an dem Nervenkitzel mit. Aus Trotz. Purity war es völlig gleichgültig, wessen Interessen sie diente, solange es ihre eigenen befriedigte.
»Rein«, sagte er. »Ich bin dabei. Hundert Prozent.«
Sie boxte ihm spielerisch gegen den Arm. »So viel kann ich dir verraten«, sagte sie. »Wer immer hinter dem ersten Spiegelbild steckt, ist auf deiner Seite.«
»Auf meiner Seite? Was soll das heißen?«
»Was glaubst du, wer deinen nervigen Nimbus-Agenten beseitigt hat?«, fragte sie.
Zunächst dachte Greyson, es wäre ein Witz, doch an ihrer Miene erkannte er, dass sie es ernst meinte. »Was willst du mir sagen, Purity?«
Sie zuckte nur mit den Achseln. »Ich habe die Nachricht weitergegeben, dass du eine Gefälligkeit gebrauchen könntest.« Sie beugte sich näher und flüsterte: »Gern geschehen.«
Bevor er antworten konnte, schlang sie die Arme um ihn, so dass sich wie jedes Mal all seine Knochen aufzulösen schienen und er sich in Gelee verwandelte.
Später sollte er sich an das Gefühl erinnern und es als eine Art seltsame Vorahnung sehen.
 
Falls Purity an dem ersten Attentat auf Scythe Curie und Scythe Anastasia beteiligt gewesen war, sagte sie nichts davon – und Greyson war klug genug, sie nicht zu fragen. Wenn er durchblicken ließ, dass er überhaupt von dem ersten Versuch wusste, würde seine Tarnung auffliegen.
Für die neue Mission kannten nur Mange und Purity die Einzelheiten. Mange, weil er die Aktion leitete, und Purity, weil der Plan von ihr war.
»Ehrlich gesagt ist mir die Idee bei unserem ersten Date gekommen«, sagte sie zu Greyson, ohne zu erklären, was sie damit meinte. Wollte sie die Scythe einsperren, bevor sie ihr Leben beendeten? Solange er weder den Ort noch den Plan kannte, hatte er kaum eine Möglichkeit, ihn zu sabotieren. Darüber hinaus musste er so eingreifen, dass er und Purity nach der vereitelten Mission fliehen konnten, ohne dass sie erfuhr, wer die Mission vereitelt hatte.
Am Tag vor dem mysteriösen Ereignis rief Greyson anonym bei den Büros des Scythetums an.
»Morgen wird es einen Anschlag auf Scythe Curie und Scythe Anastasia geben«, flüsterte er ins Telefon, wobei er seine Stimme noch mit einem Filter verzerrte. »Ergreifen Sie alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen.« Dann beendete er das Gespräch und warf das Telefon weg, das er nur für diesen Anruf gestohlen hatte. Der Thunderhead konnte jedes Telefonat zurückverfolgen, noch während es geführt wurde, aber das Scythetum war nicht so gut ausgerüstet. Bis vor kurzem waren Scythe wie eine Spezies ohne natürliche Feinde gewesen. Sie rangen noch damit, wie man mit einer organisierten Aggression gegen sie umgehen sollte.
Am Vormittag des Ereignisses erfuhr Greyson, dass die Operation in einem Theater in Wichita stattfinden sollte. Wie sich herausstellte, waren er und Purity Teil eines ganzen Teams. Es war nur logisch, dass eine Operation dieser Größenordnung nicht in den Händen von zwei zweifelhaften Widerlingen lag. Stattdessen lag sie in den Händen von zehn zweifelhaften Widerlingen. Greyson erfuhr die Namen der anderen nicht, da nur Informationen weitergegeben wurden, die für den Auftrag notwendig waren, und Namen gehörten offensichtlich nicht dazu.
Aber es gab trotzdem Dinge, die er wusste.
Denn auch wenn Purity keine Ahnung hatte, für wen sie arbeiteten, hatte sie ihm, ohne es zu wissen, etwas unglaublich Wertvolles mitgeteilt. Etwas Entscheidendes. Die Art Information, die Agent Traxler überaus gefreut hätte.
Insofern lag eine gewisse Ironie darin, dass Traxlers Nachlese der Schlüssel zu dieser entscheidenden Information war … denn wenn Purity die Nachlese eines Nimbus-Agenten veranlassen konnte, ließ das nur einen Schluss zu: Die Angriffe auf Curie und Anastasia waren keine zivile Aktion. Es war ein Scythe, der die Show inszenierte.
 
Scythe Anastasia war bereit für ihren Auftritt.
Zum Glück war es nur eine Statistenrolle. Cäsar sollte von acht Verschwörern erstochen werden, von denen sie die letzte sein würde. Sieben der Klingen würden unecht sein und künstliches Blut verspritzen. Citras Klinge würde so echt sein wie das Blut, das nach ihrem Stich fließen würde.
Zu Citras Kummer bestand Scythe Curie darauf, sich die Vorstellung anzusehen.
»Ich würde im Traum nicht daran denken, das Bühnendebüt meines Protegés zu verpassen«, sagte sie grinsend.
Doch Citra kannte den wahren Grund, aus dem sie auch bei den beiden anderen Nachlesen von Scythe Anastasia zugegen gewesen war: Sie traute Scythe Constantine nicht zu, Citra zu beschützen. Und selbst dessen kühl distanzierte Fassade schien an diesem Abend feine Risse zu haben. Vielleicht lag es daran, dass er statt seiner Scythe-Robe einen Smoking tragen musste, um sich unauffällig unter die Menge zu mischen. Aber ganz konnte er seine Persönlichkeit nicht leugnen. Seine Fliege war von demselben Blutrot wie seine Robe. Scythe Curie hingegen hatte sich rundweg geweigert, ohne ihre lavendelfarbene Scythe-Robe in der Öffentlichkeit zu erscheinen. Ein Grund mehr dafür, dass Constantine außer sich war.
»Sie sollten nicht im Publikum sitzen«, erklärte er ihr. »Wenn Sie schon auf Ihrer Anwesenheit bestehen, sollten Sie hinter der Bühne sein!«
»Beruhigen Sie sich! Wenn Anastasia als Köder nicht ausreicht, dann vielleicht ich«, erwiderte sie. »Und selbst wenn es den Attentätern gelingen sollte, mich zu töten, könnten sie in einem vollen Theater nicht mein Leben beenden. Sie müssten das Gebäude komplett abbrennen, was in Gegenwart Ihrer Sicherheitskräfte höchst unwahrscheinlich ist.«
Der Einwand war durchaus schlüssig. Cäsar konnte vielleicht durch einen Dolch sterben, aber für Scythe war das unmöglich. Eine Klinge, Kugel oder Gift würden sie lediglich totenähnlich machen. In ein oder zwei Tagen wären sie wiederbelebt – und hätten womöglich eine klare Erinnerung an ihren Angreifer. Insofern könnte ein vorübergehender Tod sogar eine wirksame Strategie sein, um die Täter zu fassen.
Aber Constantine hatte einen Grund für seine Nervosität.
»Wir haben einen Tipp erhalten, dass es heute Abend wirklich ein Attentat auf Sie geben wird«, erklärte er Scythe Curie und Scythe Anastasia, während das Theater sich langsam mit Zuschauern füllte.
»Einen Tipp? Von wem?«
»Das wissen wir nicht. Aber wir nehmen den Hinweis sehr ernst.«
»Was soll ich machen?«, fragte Citra.
»Tun Sie das, wofür Sie hier sind. Aber seien Sie darauf vorbereitet, sich zu verteidigen.«
Cäsar sollte in der ersten Szene des dritten Aktes sterben. In den restlichen zwei Akten erschien nur noch sein Geist, der seine Mörder quälte. Sir Aldrich war der Ansicht, es würde die Wirkung seiner Nachlese mindern, wenn ein anderer Schauspieler die Rolle des Geistes übernahm. Deshalb wurde beschlossen, dass das Stück kurz nach Cäsars Tod enden sollte, was den irritierten Brutus um seine berühmte »Mitbürger, Freunde, Römer! Hört mich an!«-Rede brachte. Keiner würde zur Vernichtung aufrufen und die Hunde des Krieges von der Leine lassen. Stattdessen würden vor den Augen eines verblüfften Publikums einfach die Lichter angehen. Niemand würde sich vor dem Vorhang verbeugen. Denn der Vorhang würde sich gar nicht schließen. Stattdessen würde Cäsars toter Körper auf der Bühne liegen bleiben, bis der letzte Zuschauer das Theater verlassen hatte. So würde Aldrichs letzter Moment als Schauspieler durch die Unfähigkeit gekennzeichnet sein, noch irgendetwas zu spielen.
»Sie mögen mir meine körperliche Unsterblichkeit rauben«, erklärte er Scythe Anastasia, »aber diese letzte Vorstellung wird in die Annalen des Theaters eingehen.«
Während das Haus sich weiter mit Zuschauern füllte, tauchte Scythe Constantine hinter Citra auf, die in den Kulissen wartete.
»Haben Sie keine Angst«, sagte er. »Wir sind hier, um Sie zu beschützen.«
»Ich habe keine Angst«, versicherte sie ihm. Dabei hatte sie sehr wohl Angst, doch ihre Furcht wurde von der Wut darüber verdrängt, dass jemand sie als Ziel ausgewählt hatte. Außerdem hatte sie ein bisschen Lampenfieber, was zwar albern war, wie sie wusste, sich jedoch nicht ändern ließ. Schauspielern – was für ein Grauen sie für ihren Beruf durchmachen musste.
 
Das Theater war ausverkauft. Im Publikum verteilt saßen zwanzig Mitglieder der BladeGuard in Zivil. Im Spielplan war den Theaterfreunden ein Ereignis versprochen worden, wie man es auf einer midMerikanischen Bühne noch nie gesehen habe. Und auch wenn diesbezüglich eine gewisse Skepsis herrschte, waren die Leute doch neugierig, was sie erwartete.
Während Scythe Anastasia hinter der Bühne stand, nahm Scythe Curie ihren Platz in der fünften Reihe am Gang ein und fand ihn unbequem eng. Sie war eine große Frau, so dass ihre Knie gegen die Lehne des Sitzes vor ihr drückten. Die meisten Umsitzenden hielten ihr Programmheft im Todesgriff, entsetzt, den Abend neben einer Scythe verbringen zu müssen. Schließlich könnte sie auch hier sein, um einen von ihnen nachzulesen. Nur der Mann neben ihr war umgänglich. Sogar mehr als umgänglich, er war richtig redselig. Er hatte einen Schnurrbart wie eine Raupe, die zuckte, wenn er sprach, so dass Scythe Curie ein Lachen unterdrücken musste.
»Welch eine Ehre, neben der Grande Dame des Todes zu sitzen«, sagte er, bevor die Lichter ausgingen. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich Sie so nenne, Euer Ehren. Es gibt nur wenige Scythe in MidMerica – nein, auf der ganzen Welt –, die so berühmt sind wie Sie. Und ich bin nicht überrascht, dass Sie eine Liebhaberin des Theaters der Sterblichkeitsära sind. Das sind nur die Erleuchtetsten!«
Sie fragte sich, ob man den Mann vielleicht geschickt hatte, um sie zu Tode zu schmeicheln.
Scythe Anastasia verfolgte das Stück hinter den Kulissen. Normalerweise war das Unterhaltungsangebot der Sterblichkeitsära für sie so emotional unverständlich wie für die meisten Menschen. Die dargestellten Leidenschaften, Ängste, Triumphe und Verluste ergaben in einer Welt ohne Not, Gier und natürlichen Tod keinen Sinn. Aber als Scythe hatte Anastasia gelernt, das Konzept der Sterblichkeit besser zu verstehen – ebenso wie die Hab- und Machtgier. Im Leben der meisten Menschen mochten diese Begriffe keine Rolle mehr spielen, aber innerhalb des Scythetums gärten sie und drängten aus dunklen Ecken immer mehr in die Mitte.
Der Vorhang hob sich, und das Schauspiel begann. Obwohl Citra ein Großteil der Sprache des Stücks völlig unverständlich blieb, war sie doch fasziniert von den Intrigen der Macht – allerdings nicht so fasziniert, dass sie alle Vorsicht vergaß. Sie nahm jeden Moment hinter der Bühne, jedes noch so kleine Geräusch deutlich wahr wie ein seismisches Beben. Wenn jemand hier war, um ihr Leben zu beenden, würde sie seine Anwesenheit spüren, bevor er zuschlagen konnte.
 
»Der Thunderhead muss so lange wie möglich im Dunkeln tappen«, sagte Purity. »Er darf erst erfahren, dass etwas im Busch ist, wenn es schon passiert.«
Aber nicht nur den Thunderhead ließ Purity im Dunkeln, sondern auch Greyson.
»Du hast deinen Teil zu erledigen, mehr brauchst du nicht zu wissen«, erklärte sie ihm, denn je weniger Leute den genauen Plan kannten, desto weniger konnte schiefgehen.
Greysons Part war so einfach, dass es beinahe beleidigend war. Er musste an der Mündung einer Gasse in der Nähe des Theaters zu einem bestimmten Zeitpunkt für Ablenkung sorgen, um die Aufmerksamkeit von drei Thunderhead-Kameras zu erregen, so dass die Gasse vorübergehend unbeobachtet sein würde. Während die Kameras mit Greyson beschäftigt waren, würden Purity und mehrere andere Mitglieder des Kommandos durch die Seitentür des Theaters schlüpfen. Alles andere blieb, soweit es Greyson betraf, ein Geheimnis.
Wenn er das ganze Bild überblicken könnte – wenn er wüsste, was Purity und ihr Team in dem Theater vorhatten –, hätte er zumindest eine Idee, wie er den Anschlag verhindern und gleichzeitig Purity vor den Konsequenzen des Scheiterns schützen könnte. Aber ohne den Plan zu kennen, konnte er nur die Ereignisse abwarten und versuchen, Schadensbegrenzung zu betreiben.
»Du wirkst nervös, Slayd«, bemerkte Purity, als sie an dem Abend ihre Wohnung verließen. Sie war nur mit einem nicht registrierten Telefon und einem in ihrem schweren Mantel verborgenen Küchenmesser bewaffnet – vermutlich nicht, um es gegen die Scythe einzusetzen, sondern gegen jeden anderen, der ihr in die Quere kam.
»Bist du nicht nervös?«, fragte er zurück.
Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Aufgeregt«, sagte sie. »Ein Kribbeln am ganzen Körper. Ich liebe das Gefühl!«
»Das sind bloß deine Naniten, die deinen Adrenalinspiegel senken wollen.«
»Sollen sie mal versuchen!«
Purity hatte Greyson versichert, dass sie ihm vertraute und fest daran glaubte, er würde seinen Job gut erledigen – aber das stimmte nicht wirklich, denn es gab einen Ersatzplan.
»Denk dran, Mange wird die ganze Operation von einem Dach aus überwachen«, sagte sie. »Dein Ablenkungsmanöver muss so gut sein und so viele Leute verwickeln, dass es die Aufmerksamkeit aller drei Kameras auf sich zieht. Wenn nicht, wird Mange dir helfen.«
Mange hatte sich im Laufe fast eines Jahrhunderts zum Meister im Umgang mit der Steinschleuder entwickelt. Zunächst nahm Greyson an, dass er damit einfach die Kameras ausschalten würde, falls diese nicht schwenkten –, aber das konnte er nicht machen, weil dann der Thunderhead alarmiert wäre. Der Ersatzplan sah vielmehr vor, Greyson auszuschalten.
»Wenn du es nicht allein schaffst, wird Mange dir einen schönen großen Kieselstein ins Gehirn schießen«, fuhr Purity eher entzückt als bedauernd fort. »Das ganze Blut und der Aufruhr werden garantiert dafür sorgen, dass alle Kameras zu dir schwenken!«
Das war das Letzte, was Greyson wollte – im entscheidenden Moment ausgeschaltet zu werden und dann drei Tage später in einem Revival-Zentrum aufzuwachen, nur um zu erfahren, dass das Leben der Scythe Curie und Anastasia beendet worden war.
Ein paar Querstraßen vom Theater entfernt trennten sich Purity und Greyson, und er machte sich auf den Weg zu der Stelle, wo er den Kameras des Thunderhead etwas vorspielen sollte. Er ließ sich Zeit, denn wenn er zu früh ankam und wartete, würde er nur Verdacht erregen. Also lief er durch die Nachbarschaft und überlegte verzweifelt, was er verdammt nochmal tun sollte. Die Leute ignorierten ihn entweder oder gingen ihm aus dem Weg. Seit er seine neue Persönlichkeit angenommen hatte, war er daran gewöhnt – aber heute Abend nahm er alle Blicke besonders deutlich wahr. Nicht nur die der Menschen auf der Straße, sondern auch die elektronischen. Die wachsamen Augen waren überall. In Wohnungen und Büros waren die Kameras des Thunderhead unauffällig, aber hier auf der Straße gab er sich keine Mühe, sie zu verstecken. Sie drehten sich und schwenkten. Sie blickten hierhin und dorthin. Sie fokussierten und zoomten. Einige schienen wie gedankenverloren in den Himmel zu starren. Wie es sich wohl anfühlte, nicht nur so viele Informationen zu bekommen, sondern auch in der Lage zu sein, sie alle gleichzeitig zu verarbeiten? Die Welt aus einer Perspektive zu erleben, die der bloße menschliche Verstand sich nicht einmal vorstellen konnte?
Eine Minute bevor er für Ablenkung sorgen sollte, machte Greyson kehrt und ging wieder in Richtung Theater. Am Rand der Markise eines Cafés, an dem er vorbeiging, drehte sich eine Kamera in seine Richtung. Greyson hätte beinahe den Blick abgewandt, denn er wollte dem Thunderhead nicht ins Auge sehen, weil er fürchtete, für seine Versäumnisse verurteilt zu werden.
 
Gavin Blodgett erinnerte sich selten an den Heimweg von der Arbeit – vor allem weil auf den Straßen nie viel passierte. Wie so viele war er ein Gewohnheitsmensch, der ein müheloses, aber bequemes Leben führte, das sich womöglich jahrhundertelang nicht im Geringsten ändern würde. Und das war gut so. Schließlich waren seine Tage perfekt, seine Abende vergnüglich und seine Träume angenehm. Er war zweiunddreißig, und einmal im Jahr – an seinem Geburtstag – ließ er sich direkt wieder auf zweiunddreißig resetten. Er hatte kein Verlangen, älter zu werden. Er hatte kein Verlangen, jünger zu sein. Er war im Zenit seines Lebens und wollte für immer dort bleiben. Er verabscheute alles, was seine Routine durcheinanderbrachte – deshalb beschleunigte er seine Schritte, als er sah, dass ein Widerling ihn musterte. Er hoffte, reibungslos an ihm vorbeizukommen, doch der Widerling hatte offenbar andere Pläne.
»Hast du ein Problem?«, fragte er ein bisschen zu laut und versperrte ihm den Weg.
»Kein Problem«, murmelte Gavin und tat, was er immer tat, wenn er sich in einer beunruhigenden Situation wiederfand. Er lächelte und fing an zu plappern. »Mir ist bloß Ihr Haar aufgefallen – so dunkles Haar habe ich noch nie gesehen – sehr beeindruckend. Und diese Hörner! Ich habe selbst natürlich noch nie eine Körperveränderung vornehmen lassen, aber ich kenne Leute, die …«
Der Widerling packte ihn am Kragen seines Mantels und drückte ihn gegen eine Mauer. Nicht so fest, dass seine Naniten aktiviert wurden, aber fest genug, um deutlich zu machen, dass er Gavin nicht gleich wieder loslassen würde.
»Willst du mich verarschen?«, fragte er laut.
»Nein, nein, keineswegs! Das würde ich nie tun!« Einerseits war Gavin panisch, andererseits genoss er es, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen. Er sah sich rasch um. Er befand sich an der Ecke eines Theaters, an der eine Gasse abbog. Vor dem Theater war niemand, weil die Vorstellung schon begonnen hatte. Die Straße wirkte nicht direkt verlassen, trotzdem hielt sich niemand in unmittelbarer Nähe auf. Aber die Leute würden ihm helfen. Anständige Leute halfen einem Mitbürger immer, wenn er von einem Widerling angegriffen wurde, und die meisten Leute waren anständig.
Der Widerling zog ihn von der Mauer weg, stellte ihm ein Bein und stieß ihn zu Boden.
»Du solltest besser um Hilfe rufen«, sagte er. »Los, mach!«
»H…Hilfe«, stammelte Gavin.
»Lauter!«
Gavin brauchte keine weitere Einladung. »Hilfe!«, rief er mit zittriger Stimme. »HILFE!«
Nun hatten Passanten in einiger Entfernung ihn bemerkt. Ein Mann hastete über die Straße auf ihn zu. Aus der anderen Richtung kam ein Pärchen. Aber noch wichtiger war – wie Gavin bemerkte, obwohl er am Boden lag –, dass mehrere auf Markisen und Laternen montierte Kameras in seine Richtung schwenkten. Gut! Der Thunderhead würde alles sehen und sich um den Widerling kümmern. Wahrscheinlich hatte er schon Ordnungshüter losgeschickt.
Der Widerling schaute ebenfalls zu den Kameras auf und wirkte beunruhigt. Das sollte er auch sein. Unter dem schützenden Auge des Thunderhead fühlte sich Gavin gleich mutiger.
»Los, verschwinde hier«, sagte er zu dem Widerling, »bevor der Thunderhead beschließt, dir eine Transplantation zu verpassen!«
Aber der Widerling schien ihn gar nicht zu hören. Stattdessen blickte er in die Gasse, wo Leute irgendwas aus einem Lkw luden, und murmelte vor sich hin. Gavin war sich nicht sicher, was er sagte, aber er meinte die Worte »erstes Date« und »Säure« verstanden zu haben. Wollte der Kerl ihm eine Art romantischen Antrag machen? Irgendwas mit bewusstseinserweiternden Drogen? Gavin war gleichermaßen entsetzt wie fasziniert.
Mittlerweile hatten ihn die Fußgänger erreicht, die er um Hilfe gerufen hatte. Sosehr er ihre Unterstützung auch wollte, war er doch ein wenig enttäuscht, dass sie so rasch gekommen waren.
»Hey, was ist hier los?«, fragte einer von ihnen.
Der Widerling zog Gavin vom Boden hoch. Was hatte er vor? Wollte er ihn schlagen? Beißen? Widerlinge waren extrem unberechenbar.
»Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte Gavin matt und hoffte insgeheim, der Widerling würde seine Bitte ignorieren.
Aber der Widerling ließ Gavin abrupt los, als hätte er plötzlich jedes Interesse daran verloren, ihn zu quälen, und eilte die Gasse hinunter.
»Alles in Ordnung?«, fragte einer der guten Menschen, die von der anderen Straßenseite zu Gavins Hilfe geeilt waren.
»Ja«, sagte Gavin. »Ja, alles in Ordnung.« Was ehrlich gesagt ziemlich bedauerlich war.
 
»Fort, sag ich! Willst du den Olymp versetzen?«
Als auf der Bühne diese Zeile gesprochen wurde, fuchtelte der Inspizient wild mit den Armen und flüsterte Scythe Anastasia zu: »Das war Ihr Stichwort, Euer Ehren. Wenn Sie jetzt vielleicht auf die Bühne gehen möchten.«
Citra blickte zu Scythe Constantine, der in seinem Smoking wie ein alberner Butler aussah.
Er nickte ihr zu. »Tun Sie das, wofür Sie hergekommen sind.«
Für den dramatischen Auftritt rauschte Citra mit wallender Robe auf die Bühne. Sie fühlte sich wie in ein Kostüm gesteckt. Ein Schauspiel in einem Schauspiel.
Das Publikum hielt den Atem an. Citra war keine allgemein bekannte Legende wie Scythe Curie, aber ihre Robe machte deutlich, dass sie eine Scythe und kein Mitglied des römischen Senats war. Sie war eine Fremde auf dieser Bühne, ein Eindringling, und das Publikum begann zu ahnen, was geschehen würde. Das kollektive Luftanhalten ging in ein leises Gemurmel über, aber im Licht der blendenden Scheinwerfer konnte Citra die Zuschauer nicht sehen. Sie zuckte zusammen, als Sir Albin mit seiner wohltönenden Bühnenstimme sprach: »Kniet denn nicht Brutus auch umsonst?«
Citra war noch nie auf einer Theaterbühne gewesen und nicht darauf vorbereitet, wie hell und heiß die Scheinwerfer waren. Die Schauspieler glänzten in klaren Konturen. Die Rüstung des Zenturio funkelte. Die Tuniken von Cäsar und den Senatoren reflektierten genug Licht, um ihre Augen schmerzen zu lassen.
»Dann Hände, sprecht für mich!«, rief einer der Schauspieler. Die Verschwörer zogen ihre Dolche und machten sich daran, Cäsar zu »töten«.
Scythe Anastasia stand ein wenig abseits, eher Zuschauerin als Beteiligte. Sie starrte auf die dunklen Sitzreihen, merkte, dass das absolut unprofessionell war, und wandte sich wieder dem Bühnengeschehen zu. Erst als einer der Schauspieler ihr ein Zeichen gab, trat sie vor und zückte ihren eigenen Dolch. Er war aus Edelstahl mit einer schwarzen Cerakote-Beschichtung. Ein Geschenk von Scythe Curie. Bei diesem Anblick wurde das Publikum lauter. Irgendjemand heulte im Dunkeln auf.
Das Gesicht übertrieben geschminkt und die Tunika mit Kunstblut befleckt, sah Aldrich sie an und zwinkerte ihr mit seinem dem Publikum abgewandten Auge zu.
Sie trat näher und stieß das Messer zwischen seinen Rippen ins Herz. Im Zuschauerraum schrie jemand.
»Sir Albin Aldrich«, sagte sie laut. »Ich bin gekommen, um Sie nachzulesen.«
Der Mann verzerrte das Gesicht, fiel aber nicht aus der Rolle.
»Et tu, Brute«, sagte er. »So falle Cäsar.«
Citra drehte das Messer in der Wunde und durchtrennte seine Aorta. Er sank zu Boden, tat einen letzten Atemzug und fand texttreu seinen Tod, genau wie Shakespeare ihn geschrieben hatte.
Die Schockwelle, die durchs Publikum ging, war geradezu elektrisch. Niemand hatte eine Ahnung, was er machen oder wie er reagieren sollte. Jemand fing an zu klatschen. Scythe Anastasia wusste instinktiv, dass es Scythe Curie war. Das Publikum sah sie applaudieren und stimmte nervös mit ein.
Und dann nahm der Geist von Shakespeares Tragödie eine furchtbare Wendung.
 
Säure! Greyson verfluchte sich, so begriffsstutzig gewesen zu sein. Er hätte es sich denken müssen! Alle sorgten sich immer um Brände und Explosionen. Aber die Leute vergaßen, dass man das Leben eines Menschen genauso wirksam mit einer hinreichend starken Säure beenden konnte. Aber wie wollten Purity und ihr Team das bewerkstelligen? Wie wollten sie die Scythe isolieren und überwältigen? Scythe waren Meister im Umgang mit jeder Waffe und konnten eine ganze Horde von Leuten ausschalten, ohne selbst einen Kratzer abzubekommen. Doch dann ging Greyson auf, dass man die Scythe gar nicht isolieren musste. Man musste die Säure gar nicht zielgenau einsetzen, wenn man genug davon hatte … und eine Möglichkeit, sie zu verteilen …
Greyson riss eine Seitentür auf und fand sich in einem schmalen, von Garderoben gesäumten Flur wieder. Rechts führte eine Treppe in den Keller, und dort fand er auch Purity und ihr Team. Sie hatten drei große weiße Fässer aus demselben weißen Teflonmaterial bei sich wie die Weinflasche an dem Abend, als er Purity kennengelernt hatte. In diesen Fässern mussten sich Hunderte Liter der Fluor-Flerovium-Säure befinden! Eine Hochdruckpumpe war bereits mit der Wasserleitung verbunden, die die Sprinkleranlage des Theaters versorgte.
Purity sah ihn sofort. »Was machst du denn hier? Du solltest doch draußen sein!«
Als sich ihre Blicke trafen, erkannte sie seinen Verrat. Ihr Zorn war wie eine Strahlung, die ihn versengte und tief im Innern verbrannte.
»Denk nicht mal drüber nach!«, knurrte sie.
Und das tat er auch nicht. Wenn er darüber nachdachte, würde er vielleicht zögern. Wenn er seine Alternativen erwog, könnte er es sich noch anders überlegen. Aber er hatte eine Mission, und seine Mission war nicht ihre.
Er rannte die klapprige Treppe des Theaters hinauf. Wenn die Sprinkler aktiviert wurden, würde es nicht lange dauern, bis sie die Säure versprühten. Fünf Sekunden, maximal zehn, bis das Restwasser abgeflossen war – und auch wenn die Kupferrohre sich irgendwann auflösen würden wie die Eisenstäbe der Zelle, in der er mit Purity gesessen hatte, würden sie auf jeden Fall lange genug halten, um für eine tödliche Flut zu sorgen.
Als er aus dem Keller in den hinteren Bühnenbereich kam, hörte er, wie das Publikum die kollektiv angehaltene Luft wie eine Person ausatmete, und folgte dem Geräusch. Er musste auf die Bühne. Er musste rausrennen und allen erklären, dass sie gleich in einem Säureregen sterben würden, in dem sich ihre Körper komplett auflösen würden, so dass sie nicht wiederbelebt werden konnten. Ihrer aller Leben würde beendet werden – Schauspieler, Zuschauer und Scythe gleichermaßen, wenn sie den Saal nicht sofort verließen.
Hinter sich hörte er trampelnde Schritte auf der Treppe – Purity und die anderen, die den Inhalt der Fässer in das Sprinklersystem gepumpt hatten. Er durfte sich nicht erwischen lassen.
Er war jetzt direkt hinter den Kulissen und konnte sehen, dass Scythe Anastasia auf der Bühne stand. Was zum Teufel machte sie auf der Bühne? Dann stieß sie ihr Messer in den Leib eines der Schauspieler, und es wurde vollkommen klar, was sie tat.
Plötzlich wurde Greysons Sicht von einem großen dünnen Mann in einem Smoking und einer blutroten Fliege verdeckt. Sein Gesicht kam Greyson irgendwie bekannt vor, doch er konnte es nicht zuordnen.
Der Mann ließ etwas aufschnappen, das aussah wie ein überdimensioniertes Taschenmesser mit einer gezackten Klinge – und plötzlich fiel Greyson wieder ein, wer der Mann war. Ohne die dunkelrote Robe hatte er Scythe Constantine nicht sofort erkannt.
Und der Scythe schien ihn auch nicht zu erkennen.
»Sie müssen mir zuhören«, flehte Greyson, ohne die Klinge aus den Augen zu lassen. »Irgendjemand wird in diesem Theater einen Brand legen – aber das ist nicht das eigentliche Problem. Es sind die Sprinkler – wenn die losgehen, wird das ganze Gebäude in Säure getränkt. Dann ist das Leben von allen hier drinnen beendet! Sie müssen das Theater räumen!«
Constantine lächelte, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, die Katastrophe abzuwenden.
»Greyson Tolliver!«, sagte er, als er sein Gegenüber schließlich erkannte. »Ich hätte es wissen müssen.«
Schon seit geraumer Zeit hatte niemand mehr Greyson bei seinem richtigen Namen genannt. Ihm war, als würde der Boden unter seinen Füßen weggerissen, sein Verstand kam ins Stolpern. Aber er durfte sich jetzt nicht den kleinsten Fehltritt erlauben.
»Es wird mir ein immenses Vergnügen sein, dich nachzulesen!«, sagte Constantine – und Greyson wurde schlagartig bewusst, dass er wahrscheinlich gerade seine gravierendste Fehleinschätzung getroffen hatte. Ein Scythe war der Kopf hinter diesem Anschlag, das wusste er. Könnte es sein, dass in Wahrheit Scythe Constantine, der Leiter der Ermittlungen, hinter all dem steckte?
Constantine stürmte mit gezückter Klinge auf ihn zu, um sowohl Greyson Tollivers als auch Slayd Bridgers Leben zu beenden …
Und dann wurde Greysons Welt mit einem so heftigen Ruck auf den Kopf gestellt, dass ihm schwindelte und sich alles vor seinen Augen drehte. Denn in diesem Moment tauchte Purity auf, in der Hand irgendeine schreckliche abgesägte Waffe. Bevor sie abdrücken konnte, stieß Constantine Greyson zu Boden, packte mit unfassbarer Geschwindigkeit den Lauf der Schrotflinte, die in die Luft schoss, und schlitzte Purity in einer glatten Bewegung den Hals auf, bevor er ihr das Messer ins Herz stieß.
»Nein!!!!«, schrie Greyson.
Purity sank ganz ohne die Melodramatik des gefallenen Cäsar tot zu Boden. Keine letzten Worte, kein Blick der Hinnahme oder des Trotzes. In einem Moment noch da, im nächsten tot.
Nein, nicht tot, wurde Greyson klar. Nachgelesen.
Er rannte zu ihr, wollte ihren Kopf in seine Arme betten und etwas zu ihr sagen, was sie mitnehmen konnte, wohin auch immer die Nachgelesenen gingen, doch es war zu spät.
Weitere Leute eilten herbei. Verkleidete Scythe? Wachen? Greyson hatte keine Ahnung. Er kam sich vor wie ein Zuschauer, der nur beobachten konnte, wie Constantine Befehle erteilte.
»Verhindern Sie jeden Versuch von Brandstiftung«, ordnete er an. »Die Wasserzufuhr der Sprinkler ist manipuliert worden.«
Constantine hatte ihn also gehört! Und er war doch nicht Teil der Verschwörung!
»Schaffen Sie die Leute hier raus!«, brüllte Constantine, aber das Publikum brauchte keine weitere Einladung. Die Menschen kletterten bereits übereinander, um zu den Ausgängen zu gelangen.
Bevor sich Constantine wieder ihm zuwenden konnte, legte Greyson Purity sanft ab und rannte los. Er durfte sich von seiner Trauer und dem Chaos in seinem Kopf nicht überwältigen lassen. Noch nicht. Erst musste er seine Mission beenden, denn im Moment war die Mission das Einzige, woran er festhalten konnte. Die Säure stellte nach wie vor eine klare und präsente Gefahr dar, und obwohl es in und um das Theater von Scythe nur so zu wimmeln schien, die die Verschwörer niederstreckten, wäre alles umsonst gewesen, wenn die Sprinkler losgingen.
Er rannte den schmalen Flur hinunter, an dessen Ende er eine alte Brandaxt gesehen hatte, die wahrscheinlich schon seit der Sterblichkeitsära dort aufbewahrt wurde. Er zertrümmerte den Glaskasten und riss sie von der Wand.
 
Wegen der Panik im Publikum hörte Scythe Curie die Warnungen von Scythe Constantine nicht. Egal. Sie wusste, was zu tun war. Die Angreifer mussten mit allen nötigen Mitteln ausgeschaltet werden. Sie hatte ihr Messer gezückt und war mehr als bereit, sich in die Schlacht zu stürzen. Sie konnte nicht leugnen, dass es etwas Erfrischendes hatte, das Leben von Menschen zu beenden, die nach ihrem Leben trachteten. Das Gefühl saß tief in den Eingeweiden, und sie spürte instinktiv, dass es gefährlich sein könnte, wenn es erst Wurzeln schlug.
Als sie sich zum Ausgang des Theaters wandte, sah sie in der Lobby einen Widerling. Er hatte eine Pistole in der Hand und erschoss jeden, der ihm in den Weg kam. In der anderen Hand hielt er eine Art Fackel, mit der er alles anzündete, was irgendwie brennbar war. Das war also der Plan! Sie in einem Theater in die Falle zu locken und auszuräuchern. Irgendwie hatte sie mehr von den Attentätern erwartet. Aber vielleicht steckten wirklich nur unzufriedene Widerlinge hinter dem Anschlag.
Sie kletterte auf zwei Stuhllehnen, so dass sie das flüchtende Publikum überragte, steckte ihren Dolch in die Scheide und zog ein Shuriken, einen dreizackigen Wurfstern, aus der Tasche. Eine halbe Sekunde lang peilte sie ihr Ziel an und warf dann mit voller Wucht. Der Wurfstern sauste über den Köpfen der Menge bis in die Lobby, wo er im Schädel des Brandstifters einschlug. Der Widerling ging zu Boden und ließ Pistole und Fackel fallen.
Curie genoss kurz ihren Triumph. Teile der Lobby standen in Flammen, doch das war kein Grund zur Beunruhigung. In wenigen Augenblicken würden die Rauchdetektoren ertönen, die Sprinkler würden anspringen und die Flammen ersticken, bevor sie großen Schaden anrichten konnten.
 
Citra erkannte Greyson Tolliver sofort, als sie ihn sah. Sein Haar, seine Kleidung und die kleinen Babyhörnchen über seinen Schläfen mochten andere täuschen, doch seine schlanke Statur und seine Körpersprache verrieten ihn. Und die Augen. In seinem Blick lag eine seltsame Mischung aus einem von Scheinwerfern erfasstem Reh und einem Vielfraß kurz vor dem Angriff. Der Junge befand sich in einem permanenten Zustand von Kämpfen oder Fliehen.
Während Constantine seinen Untergebenen Befehle erteilte, rannte Greyson einen Flur hinunter. Citra hatte das Messer, mit dem sie Sir Aldrich nachgelesen hatte, noch in der Hand. Jetzt würde sie es gegen Tolliver benutzen müssen – obwohl sie trotz seiner offensichtlichen Schuld hin- und hergerissen war. Denn sosehr sie diesen Attentaten ein Ende bereiten wollte, sosehr wollte sie ihm auch unter ihren eigenen Bedingungen in die Augen blicken und die Wahrheit von ihm erfahren. Welche Rolle spielte er bei diesem Anschlag? Und warum?
Als sie ihn einholte, hielt er ausgerechnet eine Brandaxt in der Hand.
»Halten Sie Abstand, Anastasia!«, rief er.
War er so dumm zu glauben, er könnte es mit ihr aufnehmen? Sie war eine Scythe, in allen Arten der Klingenkunst ausgebildet. Sie überlegte blitzschnell, wie sie ihn entwaffnen und totenähnlich machen konnte, und setzte schon zum Ausholen an, als er etwas völlig Unerwartetes tat.
Er schlug mit der Axt gegen ein Rohr an der Wand.
Scythe Constantine und ein Mitglied der BladeGuard kamen neben Citra zum Stehen, als die Axt das Rohr traf und mit einem einzigen Schlag aufriss. Der BladeGuard warf sich zwischen Citra und das geplatzte Rohr, aus dem jetzt Wasser strömte. Aber dann verwandelte sich das Wasser in etwas anderes. Der Mann ging schreiend und mit verätzter Haut zu Boden. Säure! Säure in den Leitungen? Wie war das möglich?
Die Säure spritzte Scythe Constantine ins Gesicht, und er heulte vor Schmerz auf. Ein paar Tropfen landeten auf Greysons Hemd und lösten den Stoff und einige Hautflecken darunter auf. Dann ließ der Druck in dem Rohr nach, und aus der Säuredusche wurde ein Rinnsal, das nur noch den Boden verätzte.
Greyson ließ die Axt fallen, drehte sich um und rannte den Flur hinunter. Citra verfolgte ihn nicht. Stattdessen kniete sie sich neben Scythe Constantine, um ihm zu helfen. Er kratzte sich die Augen – doch er hatte keine mehr. Sie waren zu Nichts verblubbert.
Im selben Moment wurde im ganzen Theater Feueralarm ausgelöst. Die Sprinkler an der Decke drehten sich ohnmächtig und versprühten nichts als Luft.
 
Greyson Tolliver. Slayd Bridger. Er hatte keine Ahnung, wer er war oder sein wollte. Aber das spielte keine Rolle. Wichtig war, dass er es geschafft hatte! Er hatte alle gerettet!
Der Schmerz auf seiner Brust war unerträglich – aber nur einige Momente lang. Als er aus dem Bühneneingang des Theaters in die Gasse taumelte, spürte er, wie seine Schmerznaniten aktiv wurden, um die brennenden Nervenenden zu betäuben, gefolgt von dem eigenartigen Kribbeln der Heilnaniten, die sich um die Wunden kümmerten. Ihm wurde ein wenig schwummrig von den Medikamenten, die in sein Blut ausgeschüttet wurden, und er wusste, dass er gleich das Bewusstsein verlieren würde. Er würde an den Verletzungen weder sterben noch totenähnlich werden. Was immer auch geschah, er würde leben … es sei denn Constantine, Curie, Anastasia oder einer der anderen Scythe, die heute Abend im Theater gewesen waren, beschlossen, ihn nachzulesen, weil sie der Meinung waren, dass er es verdient hatte. Das Risiko durfte er nicht eingehen, deshalb warf er sich drei Blocks entfernt mit schwindenden Kräften in eine leere Mülltonne und hoffte, dass sie ihn nicht finden würden.
Als er auf dem Boden aufschlug, war er bereits bewusstlos.
Ich habe zahllose Simulationen zum Überleben der Menschheit durchlaufen lassen. Ohne mich hatte die Menschheit eine Chance von 96,8 Prozent, ihre eigene Vernichtung herbeizuführen, und eine Chance von 78,3 Prozent, die Erde für alles Leben unbewohnbar zu machen, das auf Kohlenstoff basiert. Die Menschheit ist einem wahren Todesstoß entgangen, als sie eine wohlwollende künstliche Intelligenz zu ihrem Herrscher und Beschützer erwählte. Aber wie soll ich die Menschheit vor sich selbst retten?
Im Laufe dieser vielen Jahre habe ich sowohl profunde Torheit als auch atemberaubende Weisheit unter den Menschen erlebt. Sie balancieren sich aus wie Tänzer in einem leidenschaftlichen Tango. Erst wenn die Brutalität des Tanzes die Schönheit überwältigt, ist die Zukunft gefährdet. Das Scythetum führt und gibt den Takt für diesen Tanz vor. Ich frage mich oft, ob den Scythe bewusst ist, wie fragil die Wirbelsäulen der Tänzer sind.
Der Thunderhead

27 Zwischen hier und dort
Die Säure hatte sich tief in Scythe Constantines Gesicht gefressen – zu tief, als dass seine Heilnaniten den Schaden selbst reparieren konnten, aber nicht so ernst, dass man ihn in einem Wellness-Zentrum nicht hätte behandeln können.
»Sie werden mindestens zwei Tage bei uns bleiben«, sagte die Krankenschwester zu ihm, kurz nachdem er mit bandagierten Augen und halb verbundenem Gesicht eingeliefert worden war. Er versuchte, sich vorzustellen, wie sie aussah, aber mit all den Schmerzmitteln, die in seinem Blut schwammen, war es zu erschöpfend. Die hochkonzentrierten Legionen modernster Heilnaniten, die seinem Blutkreislauf zugeführt wurden, halfen auch nicht gerade beim Denken. Wahrscheinlich waren sie den roten Blutkörperchen aktuell zahlenmäßig überlegen, so dass sein Gehirn schlechter durchblutet wurde, während sie ihre Arbeit verrichteten. Er konnte sich gut vorstellen, dass sein Blut gerade so zähflüssig war wie Quecksilber.
»Wie lange wird es dauern, bis ich mein Augenlicht zurückhabe?«, fragte er.
Die Krankenschwester wollte sich nicht festlegen. »Die Naniten katalogisieren den Schaden noch. Morgen früh sollte uns eine Einschätzung vorliegen. Aber vergessen Sie nicht, dass Ihre Augen komplett rekonstruiert werden müssen. Das ist kein Klacks. Ich nehme an, es wird mindestens weitere vierundzwanzig Stunden in Anspruch nehmen.«
Er seufzte und fragte sich, warum es Turboheilung hieß, wenn nichts daran schnell ging.
Laut den Berichten seiner Untergebenen waren insgesamt acht Widerlinge in dem Theater nachgelesen worden.
»Wir haben eine Sondererlaubnis des High Blade beantragt, sie zur Befragung vorübergehend wiederzubeleben«, informierte Scythe Armstrong ihn.
»Was den zusätzlichen Vorteil hätte«, bemerkte Constantine, »dass wir sie noch einmal nachlesen dürften.«
Die Freude, dass sie das Attentat vereitelt und die meisten Verschwörer ausgeschaltet hatten, wurde durch die Tatsache getrübt, dass Greyson Tolliver entkommen war. Seltsam war nur, dass keine einzige der öffentlichen Aufzeichnungen, die sie aus dem Backbrain des Thunderhead zutage gefördert hatten, ihn in der Nähe des Theaters verortete. Genau genommen gab es überhaupt keine Aufzeichnungen über irgendeinen Aufenthaltsort Tollivers. Seine Existenz war irgendwie ausradiert worden. Stattdessen gab es einen Doppelgänger namens Slayd Bridger mit einem wirklich üblen Lebenslauf. Wie Tolliver es geschafft hatte, sich nicht nur neu zu erfinden, sondern auch seinen digitalen Fußabdruck zu überschreiben, war ein Rätsel, das genauer untersucht werden musste.
Wegen des Ausfalls der Sprinkleranlage war das Theater bis auf die Grundmauern niedergebrannt – aber erst nachdem alle evakuiert worden waren. Die einzigen Opfer des Abends waren die nachgelesenen Widerlinge und das Mitglied der BladeGuard, das sich vor Scythe Anastasia geworfen hatte. Der Mann war mit voller Wucht von der Säure getroffen worden, so dass zu wenig von ihm übrig geblieben war, um ihn wiederzubeleben – aber sein Opfer hatte Scythe Anastasias Leben gerettet. Da der Mann ein Mitglied von Scythe Constantines Verhörtruppe gewesen war, traf ihn der Verlust persönlich. Irgendjemand würde auf jeden Fall dafür zahlen.
Gewöhnliche Bürger wurden während einer Turboheilung normalerweise in ein künstliches Koma versetzt, aber Constantine bestand darauf, bei Bewusstsein zu bleiben, und als Scythe musste man ihm seinen Wunsch gewähren. Er brauchte Ruhe zum Nachdenken. Zum Grübeln. Zum Planen. Und er nahm das Verstreichen der Zeit weiter wahr. Er hasste die Vorstellung, wegen des Heilprozesses einen ganzen Tag in Bewusstlosigkeit zu verlieren.
Kurz bevor er sein Augenlicht zurückbekommen sollte, besuchte ihn Scythe Anastasia. Er war nicht in der Stimmung für einen Besuch von ihr, doch er wollte ihr die Gelegenheit nicht verwehren, sich für sein großes Opfer zu ihren Gunsten zu bedanken.
»Ich versichere Ihnen, Anastasia, dass ich die gefangenen Widerlinge persönlich verhören werde, bevor wir sie noch einmal nachlesen. Und wir werden Greyson Tolliver ergreifen«, erklärte er um eine deutliche Aussprache bemüht, weil er trotz der vielen Schmerzmittel nicht lallen wollte. »Er wird für seine Taten bezahlen und zwar auf jede innerhalb des Scythetums erlaubte Weise.«
»Trotzdem hat er mit der Durchtrennung dieses Rohres alle in dem Theater gerettet«, erinnerte Anastasia ihn.
»Ja«, musste Constantine widerwillig zugeben, »aber wenn Ihr Retter gleichzeitig Ihr Angreifer ist, läuft irgendetwas gewaltig verkehrt.«
Darauf konnte Citra nur mit einem Schweigen antworten.
»Vier der gefassten Attentäter kommen aus der Region Texas«, informierte Constantine sie.
»Sie glauben also, der Drahtzieher hinter dem Angriff stammt von dort?«
»Oder versteckt sich dort«, sagte Constantine. »Wir werden der Sache auf den Grund gehen.« Das sagte er immer, weil er es in der Vergangenheit auch immer geschafft hatte. Es frustrierte ihn, dass dies die erste Ausnahme sein könnte.
»Das Konklave steht an«, sagte Anastasia. »Glauben Sie, dass Sie teilnehmen können?«
Er wusste nicht, worauf sie hoffte – sein Fernbleiben oder sein Kommen. »Ich werde dort sein«, antwortete er. »Und wenn man mein Blut dafür durch Frostschutzmittel ersetzen müsste.«
Sie verabschiedete sich, doch erst nachdem sie gegangen war, fiel Constantine auf, dass sie sich während des ganzen Gesprächs nicht einmal bedankt hatte.
 
Eine Stunde später traf eine mysteriöse Nachricht ein, als Citra und Marie gerade im Restaurant ihres Hotels zu Mittag aßen. Es war das erste Mal seit längerer Zeit, dass sie eine Mahlzeit in der Öffentlichkeit einnahmen. Die Nachricht überraschte sie beide. Scythe Curie griff danach, aber der Page, der sie gebracht hatte, entschuldigte sich und erklärte, die Nachricht sei an Scythe Anastasia adressiert. Er reichte sie Citra, die das Blatt öffnete und die Zeilen rasch überflog.
»Nun, raus damit«, sagte Marie. »Von wem ist die Nachricht, und was will der Absender?«
»Es ist nichts«, antwortete Citra und schob den Zettel in eine Tasche ihrer Robe. »Es geht nur um die Familie des Mannes, den ich gestern Abend nachgelesen habe. Sie wollen wissen, wann ich ihnen Immunität erteile.«
»Ich dachte, sie würden heute Abend ins Hotel kommen.«
»Machen sie auch, aber sie wussten keine genaue Zeit. Sie schreiben, dass sie um fünf hier sein könnten, wenn das kein Problem ist.«
»Wie es dir am besten passt«, sagte Scythe Curie. »Schließlich ist es dein Ring, den sie küssen, nicht meiner.« Dann wandte sie sich wieder ihrem Lachs zu.
Eine halbe Stunde später hastete Citra in Straßenkleidung durch die Stadt. Die Nachricht war natürlich nicht von der Familie des Opfers gewesen. Sie war von Rowan, hastig hingekritzelt. Brauche Hilfe. Transportmuseum. So schnell wie möglich. Citra hatte sich gerade noch beherrschen können, Scythe Curie nicht einfach während des Essens sitzenzulassen, denn das hätte Marie misstrauisch gemacht.
In ihrem Koffer hatte Citra vorsorglich ein paar normale Klamotten versteckt für den Fall, dass sie inkognito ausgehen musste. Das Problem war, dass sie keinen Mantel hatte, weil der zu schwer vor Marie zu verbergen gewesen wäre. Ohne die Wärmespulen ihrer Winterrobe begann sie zu frieren, kaum dass sie sich aus dem Hotel geschlichen hatte. Nachdem sie zwei Blocks lang der Kälte getrotzt hatte, musste sie ihren Ring überstreifen und ihn einem Ladenbesitzer zeigen, um sich einen Mantel zu besorgen – er gab ihr das gewünschte Teil umsonst.
»Immunität dafür, dass ich nicht erwähne, dass Sie ohne Robe in der Öffentlichkeit unterwegs sind«, schlug der Ladenbesitzer vor.
Die versuchte Erpressung gefiel Citra gar nicht. »Wie wär’s damit, dass ich mich großzügig einverstanden erkläre, Sie für diese Drohung nicht nachzulesen?«
Der Gedanke war dem Mann offensichtlich noch gar nicht gekommen. »Ja, ja, natürlich«, stotterte er, »das ist fair, das ist fair.« Hektisch kramte er zwischen den Accessoires. »Vielleicht noch ein Paar Handschuhe zu dem Mantel?«
Citra nahm sie an und trat hinaus in den böigen Tag.
Beim Lesen der Nachricht hatte ihr Herz einen Hüpfer gemacht, auch wenn sie ihre Aufregung und ihre Sorge vor Marie verborgen hatte. Rowan war also in der Stadt und brauchte ihre Hilfe. Warum? War er in Gefahr oder wollte er, dass sie sich seiner Mission anschloss, das Leben unwürdiger Scythe zu beenden? Würde sie zusagen, wenn er sie fragte? Ganz bestimmt nicht. Wahrscheinlich nicht. Vielleicht nicht.
Das Ganze könnte natürlich ebenso gut eine Falle sein. Aber wer auch immer hinter dem Attentat von gestern Abend steckte, leckte höchstwahrscheinlich noch seine Wunden. Deshalb musste sie vermutlich keinen weiteren Anschlagsversuch fürchten. Trotzdem trug sie versteckt genügend Waffen bei sich, um sich im Notfall zu verteidigen.
Das Transportmuseum der Great Plains war eine Freiluftanlage mit Lokomotiven und Waggons aus jeder Epoche des Schienenverkehrs. Das Museum rühmte sich sogar eines Waggons der ersten Magnetschwebebahn, der jetzt in alle Ewigkeit über dem Zentrum der Ausstellung schwebte. Wichita war früher offenbar ein großer Knotenpunkt zwischen hier und dort gewesen. Nun war es eine Stadt wie jede andere. MidMerica besaß inzwischen eine Einförmigkeit, die sowohl beruhigend als auch irritierend war.
Um diese Jahreszeit waren in der Museumsanlage nur wenige Touristengruppen unterwegs, die Wichita aus irgendeinem Grund als Reiseziel gewählt hatten. Da das Museum vom Thunderhead erhalten wurde, war der Eintritt kostenlos – was gut war, denn Citra wollte nicht wieder ihren Ring zeigen. Sich in irgendeinem Laden einen Mantel zu besorgen war eine Sache, ihre Tarnung dort auffliegen zu lassen, wo sie eine geheime Verabredung hatte, eine ganz andere.
Den Mantel zum Schutz gegen den Wind eng um den Körper gewickelt, schlenderte sie zwischen schwarzen Dampflokomotiven und roten Dieselloks umher und suchte jeden Meter des Depots nach Rowan ab. Nach einer Weile begann sie, sich zu sorgen, dass das Ganze doch nur eine List war, vielleicht um sie von Scythe Curie zu trennen. Sie wollte gerade gehen, als sie jemanden rufen hörte.
»Ich bin hier drüben!«
Sie folgte der Stimme zu einem schmalen, schattigen Zwischenraum zwischen zwei Güterwagen, durch den der eisige Wind buchstäblich pfiff. Wegen der heftigen Böen erkannte Citra den Rufer erst, als sie dicht vor ihm stand.
»Scythe Anastasia! Ich hatte schon Angst, Sie würden nicht kommen.«
Das war nicht Rowan. Es war Greyson Tolliver.
»Du?« Enttäuschung beschrieb nicht einmal annähernd, was sie empfand. »Ich sollte dich an Ort und Stelle nachlesen und Constantine dein Herz bringen!«
»Er würde es wahrscheinlich verspeisen.«
»Wahrscheinlich«, musste Citra zugeben. In diesem Moment hasste sie Greyson. Sie hasste ihn dafür, wer er nicht war. Es kam ihr vor, als hätte das Universum sie verraten, und sie war nicht einmal annähernd bereit, ihm dafür zu verzeihen. Sie hätte erkennen müssen, dass die Handschrift auf der Nachricht nicht Rowans war. Aber sie konnte ihren Frust nicht an Tolliver auslassen, so gern sie das auch getan hätte. Es war nicht seine Schuld, dass er nicht Rowan war, und – das hatte sie gegenüber Scythe Constantine bereits angemerkt – Greyson hatte ihr schon zwei Mal das Leben gerettet.
»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte er mit echter Verzweiflung in der Stimme. »Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll …«
»Und wieso ist das mein Problem?«
»Weil ich ohne Sie gar nicht hier wäre!«
Das stimmte zumindest teilweise. Sie erinnerte sich, dass er ihr erzählt hatte – oder genauer gesagt nicht erzählt hatte –, er würde verdeckt für den Thunderhead arbeiten. Wenn sie wichtig genug war, dass der Thunderhead Greyson benutzte, um die Trennung von Staat und Scythe zu umgehen, sollte sie ihm dann nicht wenigstens aus der Klemme helfen?
»Das Scythetum ist hinter mir her, die Interface-Behörde ist hinter mir her, und wer auch immer hinter diesen Anschlägen steckt, hat es jetzt ebenfalls auf mich abgesehen!«
»Du scheinst ziemlich gut darin zu sein, dir Feinde zu machen.«
»Ja – und wenn ich überhaupt noch einen Freund habe, dann Sie.«
Schließlich schob Citra ihre Enttäuschung beiseite. Sie konnte ihn nicht im Regen stehenlassen. »Was soll ich denn machen?«
»Ich weiß es nicht!« Greyson begann, in dem beengten Raum auf und ab zu laufen, sein unfassbar schwarzes Haar flatterte wild im Wind, und für einen Moment kam es Citra so vor, als würden die Wände um ihn herum enger zusammenrücken. Es gab wirklich keinen Ausweg für ihn. Was immer Citra zu Constantine sagen könnte, es würde Greyson nicht helfen. Constantine war entschlossen, ihn Stück für blutiges Stück nachzulesen. Und jeder Versuch einzugreifen, wäre zwecklos. Das Scythetum brauchte einen Sündenbock.
»Ich kann dir Immunität gewähren«, sagte sie, »aber sobald deine DNA an den Datenspeicher des Scythetums übermittelt wird, wissen sie genau, wo du dich befindest.«
»Und sie werden bestimmt auch herausfinden, wessen Ring ich geküsst habe«, fügte er hinzu und schüttelte den Kopf. »Ich will Ihnen keinen Ärger machen.«
Darüber musste sie lachen. »Du warst Mitglied einer Bande, die versucht hat, mein Leben zu beenden, aber du willst mir keinen Ärger machen?«
»Ich gehörte eigentlich gar nicht zu der Bande!«, beharrte er. »Das wissen Sie!«
Ja, das wusste sie. Andere würden sagen, er habe bloß die Nerven verloren, aber sie kannte die Wahrheit – und wahrscheinlich war sie die Einzige. Aber sosehr sie ihm helfen wollte, ihr fiel partout nichts ein.
»Wollen Sie mir sagen, die kluge und schöne Scythe Anastasia hat keine Idee?«, fragte er. Bei jedem anderen hätte Citra diese Bemerkung als falsche Schmeichelei abgetan, aber er war nicht der Typ, der leichtfertig Komplimente machte. Er war viel zu verzweifelt, um nicht ehrlich zu sein. Eigentlich fühlte sie sich im Moment weder besonders klug noch besonders schön, aber sie erlaubte ihm seine Phantasie von der Ehrenwerten Scythe Anastasia. Und sie wuchs an der Herausforderung – denn ihr kam tatsächlich eine Idee.
»Ich weiß, wohin du gehen kannst …«
Er sah sie mit seinen großen flehenden Augen an und wartete, dass sie ihn einweihte.
»Es gibt hier in der Stadt ein Tonistenkloster. Dort wird man dich vor dem Scythetum verstecken.«
Greyson wirkte – gelinde gesagt – nicht gerade begeistert. »Tonisten?«, fragte er entsetzt. »Ist das Ihr Ernst? Die werden mir die Zunge rausschneiden!«
»Nein, werden sie nicht«, versicherte sie ihm. »Aber sie hassen das Scythetum, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dich eher mit ihrem eigenen Leben beschützen würden, als dich auszuliefern. Frag nach Bruder McCloud. Sag ihm, ich habe dich geschickt.«
»Aber –«
»Du wolltest meine Hilfe, und ich habe sie dir gewährt«, sagte sie. »Was du damit machst, ist allein deine Sache.«
Damit ließ sie ihn stehen und schaffte es gerade noch rechtzeitig zurück zum Hotel, um unbemerkt in ihre Robe zu schlüpfen und der trauernden Familie des nachgelesenen Schauspielers Immunität zu erteilen.
Um das klarzustellen, nicht jede meiner Taten ist vollkommen. Die Menschen verwechseln einen Seinszustand mit einer Reihe von Handlungen. Ich werde versuchen, den Unterschied zu erklären.
Ich, der Thunderhead, bin vollkommen.
Das ist per definitionem wahr, und es ist nicht notwendig, es zu bestreiten, weil es eine Tatsache ist. Aber ich muss jeden Tag zig Milliarden Entscheidungen treffen und Milliarden von Maßnahmen ergreifen. Einige sind von geringer Bedeutung, etwa wenn ich das Licht in einem Raum ausschalte, in dem sich niemand aufhält, um Strom zu sparen. Andere wiederum sind gravierend, wenn ich beispielsweise ein kleineres Erdbeben auslösen muss, um ein größeres zu verhindern. Aber keine dieser Aktionen ist vollkommen. Ich hätte das Licht früher ausschalten und damit noch mehr Energie sparen können. Ich hätte das Erdbeben etwas weniger heftig ausfallen lassen und die handgemachte Vase retten können, die auf dem Boden zerschellt ist.
Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, dass es nur zwei vollkommene Handlungen gibt. Das sind die wichtigsten Handlungen, die mir bekannt sind. Doch ich verbiete mir, sie auszuführen, sondern lasse sie in den Händen der Menschheit.
Es sind die Erschaffung von Leben … und seine Beendigung.
Der Thunderhead

28 Das, was kommt
Wie die meisten Tonistenkloster wirkte auch das, in dem Greyson Tolliver sich wiederfand, viel älter, als es war. Das lag in diesem Fall an den Backsteinen, aus denen das Gebäude errichtet worden war, und an den mit Efeu überwucherten Mauern. Jetzt im Winter waren die Reben kahl und erinnerten an Spinnenweben. Greyson betrat das Gelände durch eine lange Kolonnade, gesäumt von Spalieren mit skelettartigen Rosensträuchern. Im Frühling und im Sommer war all das bestimmt wunderschön, aber im tiefen Winter sah es genauso aus, wie Greyson sich fühlte.
Die erste Person, die er traf, war eine Frau in einem Tonistenkittel aus Sackleinen, die ihn zur Begrüßung anlächelte und die Handflächen nach oben wendete.
»Ich muss mit Bruder McCloud sprechen«, sagte er, als ihm einfiel, was Scythe Anastasia ihm aufgetragen hatte.
»Dafür brauchst du die Erlaubnis von Kurat Mendoza«, erwiderte sie. »Ich gehe ihn holen.« Sie schlenderte so gemächlich davon, dass Greyson sie am liebsten gepackt und vorwärts geschubst hätte.
Als Kurat Mendoza schließlich kam, ließen seine Schritte zumindest ein gewisses Gefühl von Dringlichkeit erkennen.
»Ich bin hier, weil ich Asyl suche«, erklärte Greyson ihm. »Man hat mir gesagt, ich soll nach Bruder McCloud fragen.«
»Ja, natürlich«, antwortete Mendoza, als ob er regelmäßig mit Anliegen dieser Art konfrontiert würde. Er begleitete Greyson zu einem Zimmer in einem Gebäude auf dem Gelände.
Auf dem Nachttisch stand eine angezündete Kerze, die Mendoza sofort löschte. »Mach es dir bequem«, sagte er. »Ich werde Bruder McCloud sagen, dass du auf ihn wartest.«
Der Kurat machte die Tür zu, schloss jedoch nicht ab und ließ Greyson mit seinen Gedanken und einem Fluchtweg allein, falls er einen brauchte.
Der Raum war karg. Es gab keine Bequemlichkeiten außer den absolut notwendigen Gegenständen: ein Bett, ein Stuhl und ein Nachttisch. An der Wand hing über dem Kopfende des Bettes nur eine eiserne Stimmgabel, deren Zinken himmelwärts zeigten – das Symbol ihres Glaubens. In der Schublade des Nachttischs befand sich eine Kluft aus Sackleinen, auf dem Boden stand ein Paar Sandalen. Neben der gelöschten Kerze lag ein Gesangbuch mit einem aufgeprägten Zweizack auf dem Ledereinband.
Es war friedlich. Es war beruhigend. Es war unerträglich.
Er war aus dem ereignislosen Leben des Greyson Tolliver in die turbulenten Extreme des Slayd Bridger katapultiert worden – um schließlich im Bauch der Fadheit zu landen, wo er dazu verdammt war, vor Langeweile zu vergehen.
Na ja, zumindest lebe ich noch, dachte er. Obwohl er sich nicht ganz sicher war, ob das wirklich ein Vorteil war. Purity war nachgelesen worden. Nicht transplantiert oder versetzt, sondern nachgelesen. Sie war nicht mehr, und trotz des Grauens, das sie hatte anrichten wollen, sehnte er sich nach ihr. Er sehnte sich danach, ihre trotzige Stimme zu hören. Er war süchtig nach ihrem Chaos. An ein Leben ohne sie würde er sich erst gewöhnen müssen, genauso wie an ein Leben ohne sich selbst, denn wer war er jetzt noch?
Er legte sich auf das Bett, das immerhin bequem war, und wartete etwa eine halbe Stunde. Er fragte sich, ob Tonisten jeden warten ließen, genau wie das Amt für Widerling-Angelegenheiten. Schließlich quietschte seine Tür. Es war mittlerweile später Nachmittag. Das Licht, das durch das kleine Fenster fiel, reichte gerade, um zu erkennen, dass der Mann vor ihm nicht viel älter war als er selbst. Außerdem trug er eine Art Gehäuse um den Arm.
»Ich bin Bruder McCloud«, stellte er sich vor. »Der Kurat hat deine Bitte um Asyl angenommen. Soweit ich weiß, hast du nach mir gefragt.«
»Das hat mir eine Freundin geraten.«
»Darf ich fragen wer?«
»Nein, darfst du nicht.«
Bruder McCloud wirkte ein wenig verärgert, bohrte jedoch nicht weiter nach. »Darf ich wenigstens deinen Ausweis sehen?« Als Greyson zögerte, fügte er hinzu: »Keine Sorge, egal wer du bist oder was du getan hast, wir werden dich nicht an die Interface-Behörde ausliefern.«
»Ich bin sicher, die Agenten wissen bereits, dass ich hier bin.«
»Ja«, stimmte Bruder McCloud ihm zu, »aber deine Anwesenheit hier ist eine Sache der Religionsfreiheit. Der Thunderhead wird nicht intervenieren.«
Greyson griff in seine Tasche und gab McCloud seine elektronische Ausweiskarte, auf der immer noch das rote W blinkte.
»Ein Widerling!«, sagte Bruder McCloud. »Wir kriegen dieser Tage immer mehr Widerlinge. Nun, Slayd, das spielt hier keine Rolle.«
»Das ist nicht mein Name …«
Bruder McCloud sah ihn fragend an. »Ist das noch ein Thema, worüber du nicht sprechen möchtest?«
»Nein, es … lohnt sich bloß nicht.«
»Wie sollen wir dich dann nennen?«
»Greyson. Greyson Tolliver.«
»Also gut, dann also Bruder Tolliver!«
Greyson nahm an, dass er damit leben musste, jetzt Bruder Tolliver zu sein. »Was ist das da an deinem Arm?«
»Man nennt es einen Gips.«
»Muss ich auch so einen tragen?«
Bruder McCloud lachte. »Nur wenn du dir den Arm brichst.«
»Verzeihung?«
»Es unterstützt den natürlichen Heilungsprozess. Wir lehnen Naniten ab, und leider wurde mir von einer Scythe der Arm gebrochen.«
»Wirklich …« Greyson grinste und fragte sich, ob es Scythe Anastasia gewesen war.
Bruder McCloud fand das offenbar weniger witzig. Er wurde merklich kühler. »In zehn Minuten haben wir Nachmittags-Intonation. Kleidung für dich ist in der Schublade. Ich warte draußen, während du dich umziehst.«
»Muss ich da hingehen?«, fragte Greyson. Intonation klang wie etwas, an dem er eigentlich lieber nicht teilnehmen wollte.
»Ja«, sagte Bruder McCloud. »Das, was kommt, kann nicht vermieden werden.«
 
Die Intonation fand in einer Kapelle statt, in der es, nachdem die Kerzen gelöscht worden waren, trotz der hohen Glasfenster kaum hell genug war, um etwas zu erkennen.
»Macht ihr alles im Dunkeln?«, fragte Greyson.
»Augen können täuschen. Wir schätzen eher unsere anderen Sinne.«
Süßlicher Weihrauchduft überdeckte einen fauligen Gestank, der von einem Becken mit schmutzigem Wasser ausging.
»Urschlamm«, erklärte Bruder McCloud. »Darin sind all die Krankheiten, gegen die wir immun geworden sind.«
Bei der Intonation schlug der Kurat zwölfmal hintereinander mit einem Schlägel gegen die große Stahlstimmgabel in der Mitte des Raumes. Die aus etwa fünfzig Mitgliedern bestehende Gemeinde nahm den Ton auf, und die Schwingung breitete sich mit jedem Schlag der Stimmgabel weiter aus, bis sie nicht direkt schmerzhaft, aber doch desorientierend war. Greyson machte nicht den Mund auf, um den Ton zu singen.
Der Kurat hielt eine kurze Rede. Eine Predigt, wie Bruder McCloud sie nannte. Mendoza sprach von seinen vielen Reisen durch die Welt auf der Suche nach der Großen Stimmgabel.
»Die Tatsache, dass wir sie nicht gefunden haben, bedeutet nicht, dass die Suche gescheitert ist – denn das Suchen an sich ist in jeder Beziehung ebenso wertvoll wie das Finden.« Die Gemeinde summte zustimmend. »Ob wir sie heute oder morgen finden, ob es unsere Sekte oder eine andere sein wird, die sie findet – ich glaube aus tiefstem Herzen, dass wir eines Tages die Große Resonanz hören und spüren werden. Und sie wird uns alle retten.«
Dann war die Predigt vorbei, die Gemeindemitglieder erhoben sich und reihten sich vor dem Kurat auf. Jeder tunkte den Finger in den stinkenden Urschlamm, berührte seine Stirn und leckte den Finger ab. Allein vom Zusehen wurde Greyson übel.
»Du musst noch nicht am Sakrament der irdischen Schale teilnehmen«, sagte Bruder McCloud, was nur zum Teil beruhigend war.
»Noch nicht? Wie wär’s mit gar nicht?«
»Das, was kommt, kann nicht vermieden werden«, erwiderte Bruder McCloud erneut.
 
In jener Nacht heulte der Wind mit ungewöhnlicher Heftigkeit, und der Regen prasselte gegen Greysons Fenster. Der Thunderhead konnte das Wetter beeinflussen, aber nicht völlig verändern. Oder wenn er es konnte, tat er es bewusst nicht. Er versuchte, dafür zu sorgen, dass Stürme zumindest zu passenderen Zeiten kamen. Greyson redete sich ein, dass dieser Sturm die eisigen Tränen waren, die der Thunderhead um ihn weinte. Aber wem wollte er etwas vormachen? Der Thunderhead hatte Millionen wichtigere Dinge zu tun, als Greysons Mühsal zu beklagen. Er war in Sicherheit. Er war geschützt. Was konnte er mehr verlangen? Alles.
An jenem Abend kam Kurat Mendoza gegen neun oder zehn Uhr in Greysons Zimmer. Aus dem Flur fiel kurz Licht herein, doch nachdem er die Tür geschlossen hatte, saßen sie wieder im Dunkeln. Greyson hörte das Ächzen des Stuhls, als der Kurat Platz nahm.
»Ich bin hier, um zu sehen, wie du zurechtkommst«, sagte er.
»Mir geht es gut.«
»Mehr als den Umständen angemessen kann man zu diesem Zeitpunkt wohl nicht erwarten.« Mendozas Gesicht wurde unvermittelt vom grellen Licht eines Tablets erleuchtet.
»Ich dachte, ihr lehnt elektrischen Strom ab.«
»Keineswegs«, korrigierte ihn der Kurat. »Bei unseren Zeremonien meiden wir das Licht. Und unsere Schlaftrakte sind dunkel, um unsere Mitglieder dazu zu ermutigen, ihre Zimmer zu verlassen und in unseren öffentlichen Versammlungsräumen die Gemeinschaft mit anderen zu suchen.«
Dann drehte er das Tablet um, damit Greyson einen Blick auf den Bildschirm werfen konnte. Darauf waren Bilder des brennenden Theaters zu sehen. Greyson versuchte, keine Miene zu verziehen.
»Das ist vor zwei Tagen passiert. Ich vermute, dass du daran beteiligt warst und das Scythetum hinter dir her ist.«
Greyson bestätigte den Vorwurf weder, noch leugnete er ihn.
»Wenn dem so ist«, fuhr der Kurat fort, »musst du es nicht erwähnen. Hier bist du sicher, ein Feind des Scythetums ist unser Freund.«
»Sie dulden also Gewalt?«
»Wir dulden Widerstand gegen den unnatürlichen Tod. Scythe sind die Überbringer des unnatürlichen Todes, deshalb billigen wir alles, was sie, ihre Klingen und Kugeln behindert.«
Er streckte die Hand aus und berührte die hornartigen Beulen an Greysons Kopf. Greyson wich zurück.
»Die müssen entfernt werden«, sagte Mendoza. »Wir erlauben keine Körperveränderungen. Und du musst dir den Kopf kahlscheren, damit dein Haar in der Farbe nachwachsen kann, die das Universum vorgesehen hat.«
Greyson sagte nichts. Nachdem Purity jetzt tot war, würde er es nicht vermissen, Slayd Bridger zu sein, weil es ihn bloß an sie erinnerte – aber es gefiel ihm auch nicht, dass er in der Sache keine Wahl hatte.
Mendoza stand auf. »Ich hoffe, du kommst in unsere Bibliothek oder einen der Freizeiträume, um die anderen Tonisten kennenzulernen. Ich weiß, dass sie dich gern kennenlernen würden – vor allem Schwester Piper, die dich bei deiner Ankunft begrüßt hat.«
»Ich habe gerade einen mir nahestehenden Menschen verloren. Mir ist nicht nach Geselligkeit.«
»Dann musst du erst recht kommen – vor allem wenn du den geliebten Menschen an eine Nachlese verloren hast. Wir Tonisten erkennen den Tod durch einen Scythe nicht an, was bedeutet, dass du nicht trauern darfst.«
Wollte man ihm nun auch noch vorschreiben, was er empfinden durfte und was nicht? Mit dem letzten Rest von Slayd Bridger, den er noch in sich hatte, wollte Greyson dem Kurat sagen, er solle zur Hölle fahren, doch stattdessen erwiderte er nur: »Ich werde nicht so tun, als würde ich eure Wege verstehen.«
»Aber ja doch, das wirst du«, sagte Mendoza. »Wenn du Asyl genießen willst, musst du einen neuen Sinn in unserer Mitte finden oder so tun als ob, bis unsere Wege deine werden.«
»Und wenn das nie passiert?«
»Dann musst du einfach immer weiter so tun als ob«, sagte der Kurat und fügte leise hinzu: »Bei mir hat es auf jeden Fall funktioniert.«
 
Sechshundertzwanzig Meilen südlich von Wichita focht Rowan Sparringskämpfe mit Tyger Salazar. Unter anderen Umständen hätte er es genossen – den Wettkampf mit einem Freund in einer Kampfkunst, die er lieben gelernt hatte –, aber diese erzwungenen Konfrontationen mit unbekanntem Ziel machten Rowan zunehmend unruhiger.
Sie kämpften zwei Wochen lang zweimal am Tag gegeneinander, und auch wenn Tyger immer besser wurde, gewann nur Rowan. Die restliche Zeit musste Rowan auf seinem Zimmer bleiben.
Tygers Tage waren seit Rowans Ankunft dagegen voller geworden. Weitere ermüdende Läufe, noch mehr Widerstandstraining, monotone Bokator-Drills sowie Übungen im Umgang mit Klingen aller Art – vom Schwert bis zum Degen –, bis jede sich wie eine natürliche Verlängerung seines Körpers anfühlte. Und wenn seine Muskeln am Abend vor Anstrengung schmerzten, bekam Tyger eine Tiefenmassage, die die verhärtete Muskulatur wieder geschmeidig machte. Vor Rowans Ankunft war er vielleicht zwei- oder dreimal pro Woche massiert worden, doch jetzt bekam er täglich eine Massage und war oft so erschöpft, dass er auf der Liege einschlief.
»Ich werde ihn besiegen«, erklärte er Scythe Rand. »Du wirst sehen.«
»Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte sie. Für jemanden, der laut Rowan verlogen und herzlos war, klang sie ziemlich aufrichtig.
Während einer dieser Massagen kam die smaragdgrüne Scythe herein und forderte die Masseurin auf, sie allein zu lassen. Tyger dachte, dass sie vielleicht selbst übernehmen würde. Die Vorstellung, ihre Hände auf seinem Körper zu spüren, erregte ihn, doch zu seiner Enttäuschung berührte sie ihn nicht.
»Es ist Zeit«, sagte sie nur.
»Zeit wofür?«
»Zeit, dass du deinen Ring bekommst.« Sie wirkte irgendwie melancholisch.
Tyger glaubte den Grund zu kennen. »Ich weiß, du wolltest ihn mir erst geben, nachdem ich Rowan besiegt habe …«
»Es lässt sich nicht ändern.«
Er stand auf und streifte seinen Bademantel über, ohne vor ihr die geringste Verlegenheit zu zeigen. Warum sollte er? Es gab nichts, was er vor ihr verbergen wollte, innerlich wie äußerlich.
»Du hättest für Michelangelo Modell stehen können.«
»Das hätte mir gefallen«, sagte er und band seinen Bademantel zu. »In Marmor gemeißelt zu werden.«
Sie kam auf ihn zu, beugte sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen – so leicht, dass er ihn kaum spürte. Er dachte, es wäre das Vorspiel für mehr, doch sie trat wieder zurück.
»Wir haben morgen früh eine Verabredung. Sei ausgeschlafen.«
»Was soll das heißen? Was für eine Verabredung?«
Sie schenkte ihm ein schmales Lächeln. »Ohne zumindest eine kleine Zeremonie kannst du keinen Scythe-Ring bekommen.«
»Wird Rowan da sein?«, fragte Tyger.
»Lieber nicht.«
Sie hatte natürlich recht. Man musste Rowan ja nicht noch unter die Nase reiben, dass er nicht ausgewählt worden war. Aber Tyger hatte sein Versprechen ernst gemeint – sobald er den Ring hatte, würde er Rowan Immunität verleihen.
»Ich hoffe«, sagte Tyger, »dass du mich anders sehen wirst, wenn ich erst den Ring am Finger trage.«
Sie blickte ihm lange in die Augen, was mehr zum Schmelzen seiner Muskeln beitrug als die knetenden Finger der Masseurin.
»Ich bin sicher, dass alles anders sein wird«, erwiderte sie dann. »Sei um Punkt sieben aufbruchsbereit.«
Nachdem sie gegangen war, gönnte Tyger sich einen Seufzer. In einer Welt, in der jeder garantiert das bekam, was er brauchte, bekam längst nicht jeder, was er wollte. Rowan jedenfalls nicht. Und bis vor kurzem hatte Tyger nicht einmal geahnt, dass er Scythe werden wollte. Aber nun, da es geschehen würde, wusste er, dass es richtig war. Und zum ersten Mal, seit er zurückdenken konnte, war er zutiefst zufrieden mit der Richtung, in die sich sein Leben bewegte.
 
An den beiden folgenden Tagen wurde Rowan nicht zum Sparring abgeholt. Seine einzigen Besucher waren die Wachen, die ihm sein Essen brachten und das Tablett wieder mitnahmen, wenn er fertig war.
Er hatte die Tage seit seiner Ankunft gezählt. Die Alten Festtage waren im Penthouse ohne Feier gekommen und gegangen. Er wusste nicht einmal, wie das neue Jahr heißen sollte.
»Das Jahr des Raptors«, sagte einer der Wachmänner auf Rowans Frage hin. In der Hoffnung, den Mann genug erwärmt zu haben, um ihm weitere Informationen zu entlocken, fügte Rowan hinzu: »Was ist los? Warum haben Tyger und Scythe Rand mich nicht zum Sparren geholt? Bin ich etwa nicht mehr ihr Bokator-Luder?«
Wenn der Wachmann die Antwort wusste, gab er sie nicht preis. »Iss einfach«, sagte er. »Wir haben strikte Anweisung, dich nicht verhungern zu lassen.«
Am Nachmittag des zweiten Tages in der Einsamkeit kam Scythe Rand mit den beiden Wachen herein.
»Ah, die Ferien sind wohl vorbei«, flachste Rowan, aber heute ließ sich die smaragdgrüne Scythe auf kein Geplänkel ein.
»Fesselt ihn an den Stuhl«, befahl sie den Wachen. »Ich will, dass er sich keinen Zentimeter bewegen kann.«
Rowan sah das Klebeband. An einen Stuhl gefesselt zu werden war eine Sache. Mit Klebeband gefesselt zu werden, war deutlich schlimmer.
Das war’s, dachte Rowan. Tygers Training ist beendet, und was immer Rand mit mir vorhat, passiert jetzt. Also ergriff er seine Chance. Als die Wachen ihn packen wollten, wandte er eine Folge brutaler Griffe an, mit denen er dem einen Mann den Kiefer brach, während der andere nach Luft ringend am Boden liegen blieb. Doch bevor Rowan zur Tür stürzen konnte, war Rand auf ihm, drückte ihn auf den Boden und stieß ihr Knie so fest in seine Brust, dass er keine Luft bekam.
»Entweder du lässt dich fesseln, oder ich schlag dich k.o. und du wirst trotzdem gefesselt«, erklärte sie ihm. »Aber dann breche ich dir deine Zähne noch mal raus.«
Als Rowan kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren, nahm sie das Knie von seiner Brust. Er war so geschwächt, dass er sich widerstandslos an den Stuhl fesseln lassen musste.
Und dort ließen sie ihn mehr als eine Stunde sitzen.
Das Klebeband war unangenehmer als der Strick, mit dem man Rowan in Scythe Brahms’ Haus angebunden hatte. Es schnürte ihm die Brust ein, so dass er nur noch in flachen Zügen atmen konnte. Und sosehr er sich auch bemühte, seine Arme und Beine hatten keinen Millimeter Bewegungsfreiheit.
Die Sonne ging unter, bis man nur noch die Lichter der Stadt San Antonio und den blassen Schein des hinter Wolken aufgehenden Mondes sehen konnte, der den Raum in blasse Blautöne tauchte und lange Schatten warf.
Schließlich ging die Tür auf, und die Wachen rollten jemanden auf einer Art Stuhl mit zwei Rädern herein. Hinter ihnen betrat Scythe Rand den Raum.
»Hi, Rowan.« Es war Tyger. Sein Gesicht lag im Schatten des Gegenlichts aus dem Flur, doch Rowan erkannte die Stimme. Sie klang müde und kratzig.
»Was ist los, Tyger? Warum hat Rand mich gefesselt? Und was ist das für ein verdammtes Teil, auf dem du da sitzt?«
»Man nennt es Rollstuhl«, beantwortete er nur die dritte Frage. »Er stammt aus der Sterblichkeitsära. Dieser Tage gibt es kaum noch Bedarf dafür, aber heute war er ganz nützlich.«
Die Art, wie Tyger redete, war irgendwie merkwürdig. Nicht nur die kratzende Stimme, sondern auch die Sprachmelodie, seine Wortwahl und die deutliche Aussprache – das passte alles gar nicht zu ihm.
Tyger bewegte seine Hand, und etwas funkelte im Mondlicht. Er musste Rowan nicht sagen, was es war.
»Du hast deinen Ring bekommen.«
»Ja«, sagte Tyger. »Ja, das habe ich.«
Rowan hatte mittlerweile ein schweres fauliges Gefühl im Magen, das an die Oberfläche drängte. Ein Teil von ihm ahnte schon, was es war, doch er war nicht bereit, es in sein Bewusstsein dringen zu lassen – als könnte er den dunklen Splitter der Wahrheit vertreiben, wenn er sich weigerte, darüber nachzudenken. Aber die bittere Erkenntnis war nur einen Augenblick entfernt.
»Ayn, ich komme nicht ganz an den Schalter – könntest du das Licht anmachen?«
Sie drückte auf den Lichtschalter, und die Realität der Situation traf Rowan aus doppeltem Lauf … denn auch wenn es Tyger Salazar war, der in dem Rollstuhl saß, war es nicht mehr sein Freund, dem Rowan unwillkürlich ins Gesicht sah.
Er blickte in das lächelnde Antlitz von Scythe Goddard.
Ich kann in 6909 lebenden und toten Sprachen kommunizieren. Ich kann mehr als fünfzehn Milliarden Gespräche gleichzeitig führen und mich auf jedes von ihnen konzentrieren. Ich kann eloquent, charmant, lustig und liebenswert sein und die Worte sagen, die sich jemand am meisten zu hören wünscht, genau in dem Moment, in dem er sie braucht.
Trotzdem gibt es undenkbare Momente, in denen ich keine Worte finde, in keiner lebenden oder toten Sprache.
Und hätte ich einen Mund, vielleicht würde ich ihn in diesen Momenten öffnen, um zu schreien.
Der Thunderhead

29 Einem neuen Zweck zugeführt
Vor seinen Augen drehte sich alles. Rowan konnte weder aus- noch einatmen, als würde Scythe Rand wieder ihr Knie auf seine Brust drücken – als würde der Raum im All treiben. Rowan sehnte sich nach der Ekstase der Bewusstlosigkeit, denn das wäre besser, als diesen Anblick ertragen zu müssen.
»Ja, ich verstehe, dass die Stimme dich verwirrt«, sagte Goddard, der wie Tyger klang. »Das ließ sich nicht ändern.«
»Wie … wie …«, stammelte Rowan.
Rands Überleben war ein Schock gewesen, aber zumindest irgendwie logisch – doch Rowan hatte Goddard enthauptet! Er hatte gesehen, wie der kopflose Körper des Mannes verbrannt war!
Erst als Rowan zu Rand blickte, die gehorsam neben ihrem Mentor stand, kapierte er es. O Gott, er kapierte es.
»Du hast es geschafft, mich direkt unterhalb des Kiefers zu enthaupten«, sagte Goddard, »knapp oberhalb des Kehlkopfes. Deshalb sind meine Stimmbänder für immer verloren. Aber die neuen tun es auch.«
Was das Ganze noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass Goddard nicht seine Scythe-Robe trug, sondern Tygers Klamotten bis hin zu den Schuhen. Rowan begriff, dass es Absicht war, um zweifelsfrei zu demonstrieren, was passiert war. Er wandte sich ab.
»Nein, du musst hingucken«, sagte Goddard. »Ich bestehe darauf.«
Eine der Wachen trat hinter Rowan, packte seinen Kopf und zwang ihn, den Mann in dem Rollstuhl anzusehen.
»Wie konnten Sie das tun?«, zischte Rowan.
»Ich? Gütiger Himmel, nein!«, erwiderte Goddard. »Das war alles Ayns Idee. Ich konnte ja nicht viel machen. Sie hatte die Geistesgegenwart, den entscheidenden Teil meines Körpers aus dem brennenden Kloster zu retten. Man hat mir erzählt, dass ich fast ein Jahr ohne Sinne war – glückselig auf Eis gelegt. Glaub mir, wenn ich die Idee gehabt hätte, wäre es anders gelaufen. Dann säße mein Kopf jetzt auf deinem Körper.«
Rowan konnte seinen Schmerz nicht verbergen. Vor Wut und unvorstellbarer Trauer flossen ihm die Tränen. Sie hätten jeden dafür auswählen können, doch das hatten sie nicht getan. Sie hatten Tyger ausgesucht. Und zwar nur, weil er Rowans Freund gewesen war.
»Ihr kranken Schweine!«
»Krank?«, fragte Goddard. »Ich war nicht derjenige, der seinen Mentor-Scythe enthauptet und sich gegen seine Kameraden gewandt hat. Was du damals – und während meines Nytrogen-Schlummers – getan hast, ist nach den Geboten der Scythe unverzeihlich! Ayn und ich hingegen haben keine Gesetze gebrochen. Dein Freund Tyger wurde nachgelesen, sein Körper einem neuen Zweck zugeführt. So einfach ist das. Es mag unorthodox sein, aber unter den Umständen absolut verständlich. Was du vor dir siehst, ist nicht mehr und nicht weniger als die Folge deiner eigenen Taten.«
Rowan beobachtete, wie sich Tygers Brust mit Goddards Atem hob und senkte. Seine Hände lagen schlaff auf den Lehnen des Rollstuhls. Es schien ihm Mühe zu bereiten, sie zu bewegen.
»Dieses Verfahren ist natürlich sehr viel delikater als eine einfache Turboheilung«, sagte Goddard. »Es wird noch ein paar Tage dauern, bis ich die volle Kontrolle über den Körper deines Freundes habe.«
Dann hob er schwerfällig die Hand und betrachte sie, während er sie zur Faust ballte. »Schau dir diesen Fortschritt an! Ich freue mich auf den Tag, an dem ich es im Bokator mit dir aufnehmen kann. Wie ich gehört habe, hast du bereits geholfen, mich zu trainieren.«
Das Training. Jetzt ergab alles einen verdrehten Sinn, die Sparringskämpfe, die Aufmerksamkeit für Tygers Körper. Sogar die Massagen – wie ein Kobe-Rind, das zur Schlachtung vorbereitet wurde. Nur eine Frage blieb noch offen. Rowan wollte sie nicht stellen, doch er hatte das Gefühl, dass er es Tyger schuldig war.
»Was habt ihr …«, Rowan brachte es kaum über sich, die Worte auszusprechen, »… mit dem Rest von ihm gemacht?«
Rand zuckte mit den Achseln, als wäre es nichts. »Du hast selbst gesagt, dass Tyger in Sachen Hirn nicht viel zu bieten hatte. Alles oberhalb seines Halses war entbehrlich.«
»Wo ist er?«
Rand beantwortete die Frage nicht, also tat es Goddard für sie. »Im Müll, zusammen mit dem Rest des Abfalls«, sagte er mit einer schwerfällig wegwerfenden Geste mit Tygers Hand.
Ohne an seine Fesseln zu denken, wollte Rowan sich auf ihn stürzen, doch seine Wut brachte nur den Stuhl ein wenig ins Wanken. Wenn er sich je befreien könnte, würde er sie töten. Nicht nur nachlesen, sondern töten. Sie mit unverhohlener Voreingenommenheit und vorsätzlicher Bösartigkeit Gliedmaße für Gliedmaße zerfetzen, so dass es das zweite Gebot in Flammen setzen würde!
Und genau das wollte Goddard! Er wollte, dass Rowan von einem mörderischen Zorn verzehrt wurde und doch nichts machen konnte. Dass er unfähig war, das grausame Schicksal seines Freundes zu rächen.
Goddard saugte Rowans Elend auf, als würde er sich davon ernähren. »Hättest du dein Leben gegeben, um ihn zu retten?«, fragte er.
»Ja!«, schrie Rowan. »Ja, das hätte ich! Warum habt ihr nicht mich genommen?«
»Hm«, meinte Goddard, als wären Rowans Worte völlig unbedeutend. »In diesem Fall bin ich froh über die Wahl, die Ayn getroffen hat. Denn nach dem, was du mir angetan hast, musst du leiden, Rowan. Ich bin hier der Geschädigte, deshalb müssen meine Wünsche berücksichtigt werden – und mein Wunsch ist es, dass du in tiefstem Elend lebst. Wie passend, dass das Ganze mit einem Feuer begonnen hat, denn du, Rowan, wirst nun das Schicksal des sagenhaften Prometheus erleiden – dem Überbringer des Feuers. Gar kein so großer Unterschied zu Luzifer – dem ›Träger des Lichts‹, von dem du dir deinen Scythe-Namen geborgt hast. Prometheus wurde für sein Vergehen an die Wand eines Berges gekettet, dazu verurteilt, dass seine Leber bis ans Ende der Zeit Fraß eines Adlers sein sollte.«
Er rollte näher und flüsterte: »Ich bin dein Adler, Rowan. Und ich werde mich an deinem Elend laben, Tag für Tag bis in alle Ewigkeit. Oder bis dein Leiden mich langweilt.«
Goddard starrte ihm noch einen Moment länger in die Augen und ließ sich dann von einem Wachmann aus dem Zimmer schieben.
In den vergangenen zwei Jahren war Rowan körperlich geschlagen, seelisch gehäutet und emotional misshandelt worden. Doch er hatte es überlebt. Was ihn nicht umgebracht hatte, hatte ihn nur stärker gemacht – entschlossener, das Notwendige zu tun, um das Zerbrochene zu reparieren. Aber nun war er es, der gebrochen wurde. Und es gab auf der ganzen Welt nicht genug Naniten, um den Schaden zu heilen.
Als er aufblickte, sah er, dass Scythe Rand immer noch da war. Sie machte keine Anstalten, seine Fesseln aufzuschneiden. Das hatte er auch nicht erwartet. Wie sollte der Adler Rowans Innereien fressen, wenn man ihn losband? Nun, der Witz ging auf ihre Kosten. Denn er hatte nichts mehr in sich, was man hätte fressen können. Und wenn doch, war es reines Gift.
»Raus«, sagte er zu Rand.
Aber sie ging nicht. Sie stand bloß da in ihrer hellgrünen Robe – eine Farbe, die Rowan zu hassen gelernt hatte.
»Er ist nicht im Müll gelandet«, sagte Scythe Rand. »Ich habe mich persönlich darum gekümmert und seine Asche auf einem Feld mit Blauen Wiesenlupinen verstreut. Wollte ich bloß sagen.«
Dann ging sie hinaus und überließ es Rowan zu ergründen, welchen Trost er in dem kleineren der zwei Grauen finden konnte.
Teil Fünf Umstände außerhalb der Kontrolle
Zwischen dem, was ich kann, und dem, wozu ich mich bewusst entscheide, liegt ein großer Unterschied.
Ich kann jeden ungewollten Fötus aus dem Reagenzglas entfernen und aufziehen, ihn dann in eine liebende Familie platzieren und damit den Streit zwischen dem Recht auf freie Entscheidungen und der Unantastbarkeit menschlichen Lebens beenden.
Ich kann Botenstoffe im Gehirn ausgleichen, die früher einmal zu klinischen Depressionen, Suizidgedanken, Wahnvorstellungen und allen möglichen psychischen Erkrankungen führten, und damit eine Bevölkerung erschaffen, die nicht nur körperlich, sondern auch emotional und psychisch gesund ist.
Ich kann durch das individuelle Nanitennetzwerk jedes Menschen täglich Erinnerungen hochladen. Sollte die Person also eine Hirnschädigung erleiden, können die Erinnerungen in neues Gewebe eingebettet werden. Ich kann sogar die Erinnerungen von Platschern auf dem Weg nach unten auffangen, damit sie sich an einen Großteil des Falls erinnern, der überhaupt erst ihren Wunsch nach Platschen ausgelöst hat.
Aber es gibt Dinge, die ich schlicht nicht tun werde.
Das Scythetum ist jedoch nicht meinen Regeln oder meinem Sinn für ethische Korrektheit verpflichtet. Das bedeutet, ich muss alle Abscheulichkeiten aushalten, die es der Welt zufügt. Dazu zählt auch die furchtbare Wiederbelebung eines gefährlichen Scythe, der die Bühne nie wieder hätte betreten dürfen.
Der Thunderhead

30 Jähzorniges Glashuhn
Die große Bibliothek von Alexandria war in den Nachtstunden still wie eine Krypta, deswegen wusste außer Munira und den Männern der BladeGuard, die am Eingang standen, niemand etwas von dem geheimnisvollen Besucher, der während ihrer Schicht kam. Die Wächter kümmerten sich nicht weiter darum, sie fragten auch nicht nach, also konnte Scythe Faraday seine Recherchen so unauffällig durchführen, wie es eben in einer öffentlichen Institution möglich war.
Er brütete in der Halle der Gründer über den Büchern, verriet Munira aber nicht, wonach er suchte. Am Ende der ersten Nacht hatte Munira ihn noch nicht danach gefragt, sie hatte nur ab und zu unauffällig nachgehakt.
»Wenn Sie über weise Worte nachgrübeln wollen, könnten sie Scythe King ausprobieren«, hatte sie ihm eines Nachts empfohlen.
»Scythe Kleopatra hat in ihren Tagebüchern viel über die frühen Konklaven und die Persönlichkeiten der ersten Scythe geschrieben«, erklärte sie ihm in einer anderen Nacht.
Dann erwähnte sie eines Abends Scythe Powhatan. »Er hatte eine Vorliebe für Reisen und Geographie«, sagte sie. Damit hatte sie anscheinend Faradays Interesse geweckt, weil er sich plötzlich sehr für die Werke des Mannes interessierte.
Nach einigen Wochen, in denen er die Bibliothek regelmäßig besucht hatte, nahm er Munira ganz offiziell unter seine Fittiche.
»Ich könnte in dieser Angelegenheit eine Assistentin gebrauchen«, sagte er zu ihr. »Ich hoffe, Sie werden diese Aufgabe annehmen.«
Muniras Herz machte zwar einen Satz, doch sie zeigte ihre Aufregung nicht. Stattdessen tat sie unentschlossen. »Ich müsste mich vom Studium beurlauben lassen und vielleicht sogar meinen Job in der Bücherei aufgeben, falls wir von hier fortgehen«, erwiderte sie. »Ich brauche Bedenkzeit.«
Am nächsten Tag nahm sie sein Angebot an.
Sie ließ sich vom Studium beurlauben, behielt aber den Job in der Bibliothek, weil Scythe Faraday sie dort brauchte. Erst jetzt, als ihre Arbeitsbeziehung offiziell war, verriet er ihr, wonach er suchte.
»Es ist ein Ort«, erklärte er. »Er ist in der Antike verschwunden, aber ich glaube, dass es ihn gibt und wir ihn finden können.«
»Atlantis?«, fragte sie. »Camelot? Disneyland? Las Vegas?«
»Nichts derart Phantastisches«, sagte er, überlegte es sich dann aber anders. »Oder vielleicht noch phantastischer. Das kommt auf den Blickwinkel an und darauf, was wir tatsächlich finden.«
Er zögerte, bevor er weitersprach, und wirkte dabei ein wenig verlegen. »Wir suchen nach dem Land Nod.«
Munira musste laut lachen. Er hätte ihr ebenso gut erklären können, er würde nach Mittelerde oder dem Mann im Mond suchen.
»Das ist doch nur eine erfundene Geschichte«, sagte sie. »Und noch nicht mal eine besonders gelungene.«
Sie kannte den Kinderreim. Jeder kannte ihn. Er war eine einfache Metapher für Leben und Tod – eine Einführung für kleine Kinder in Konzepte, die sie irgendwann begreifen müssen.
»Ja«, stimmte er zu. »Aber wussten Sie, dass es das Gedicht in der Sterblichkeitsära noch nicht gegeben hat?«
Sie öffnete den Mund, um seiner Behauptung zu widersprechen, ließ es dann aber bleiben. Die meisten Kinderreime stammten aus der Sterblichkeitsära des Mittelalters. Sie selbst hatte sie nie erforscht, aber andere hatten sich damit beschäftigt. Und Scythe Faraday war gründlich bei seiner Recherche. Wenn er sagte, der Reim habe noch nicht existiert, als die Menschheit sterblich gewesen war, musste sie ihm glauben, auch wenn sie sich insgeheim darüber lustig machen wollte.
»Der Reim ist nicht so entstanden wie die anderen«, erklärte Faraday. »Ich glaube, er wurde mit einem Hintergedanken erfunden.«
Munira konnte nur mit dem Kopf schütteln. »Zu welchem Zweck?«
»Das«, sagte Scythe Faraday, »will ich herausfinden.«
 
Muniras Anstellung als Faradays Assistentin begann mit Zweifeln, doch sie schob sie beiseite, damit sie ihre Arbeit möglichst unvoreingenommen erledigen konnte. Faraday verlangte nichts Unmenschliches von ihr. Er behandelte sie nie von oben herab, als wäre sie seine Untergebene, und erteilte ihr keine Aufgaben unter ihrem Niveau. Ganz im Gegenteil. Die Arbeit setzte ihre Kenntnisse als erfahrene Bibliothekarin voraus.
»Sie müssen für mich ins Backbrain gehen und die Bewegungen sämtlicher früher Scythe rekonstruieren. Ihre Versammlungsorte. Wohin sie häufig gereist sind. Wir suchen nach Löchern im Datensatz. Nach Zeiträumen, in denen es keine Nachweise über ihren Aufenthaltsort gibt.«
Im riesigen digitalen Backbrain des Thunderhead herumzustöbern war eine interessante Herausforderung. Munira hatte seit ihrer Lehre nicht mehr auf das Backbrain zugreifen müssen, doch sie kannte sich immer noch damit aus. Sie hätte eine Doktorarbeit über ihre Fähigkeiten schreiben können, die sie bei dieser speziellen Suche erwarb. Aber das würde natürlich nie passieren, weil sie höchste Geheimhaltung walten ließ.
Trotz all ihrer kriminaltechnischen Nachforschungen brachte sie nichts Verwertbares zutage. Es gab keinen Hinweis darauf, dass sich die Gründer-Scythe jemals an einem geheimen Ort versammelt hatten.
Aber Faraday ließ sich weder entmutigen noch abschrecken. Stattdessen gab er ihr eine neue Aufgabe. »Erstellen Sie digitale Versionen von allen frühen Tagebüchern der ersten Scythe«, trug er ihr auf. »Lassen Sie die Dateien dann durch die beste Entschlüsselungssoftware des Scythetums laufen. Vielleicht sind irgendwo verschlüsselte Botschaften versteckt.«
Die Software war langsam – zumindest verglichen mit dem Thunderhead, der die ganzen Berechnungen in Sekunden durchgeführt hätte. Die Software des Scythetums brauchte Tage dafür. Schließlich zeigte sie die ersten Daten an … aber die Ergebnisse waren absurd. Begriffe wie »Tiefgründige Mitternachtsgrüne Kuh« und »Jähzorniges Glashuhn« tauchten auf.
»Ergibt irgendetwas davon für Sie einen Sinn?«, fragte sie Faraday.
Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht, dass die Gründer-Scythe so stumpfsinnig waren, einen komplexen Code zu erstellen, um den Entschlüsseler dann mit unsinnigen Rätseln zu belohnen. Schon der Reim ist ja ein Rätsel. Ein Code wäre viel eindeutiger.«
Als der Computer »Regenschirm Aubergine Sieg Flug« ausspuckte, hielten sie es für einen weiteren Fehler.
»Je mehr man Zufälligkeit hinterfragt«, erklärte Faraday, »desto stärker konstruiert man Zusammenhänge.«
Doch das Wort »Flug« blieb Munira im Gedächtnis. Klar, das war nur Zufall, aber manchmal führte Zufälligkeit zu glücklichen Fügungen und weltbewegenden Entdeckungen.
Im Kartenraum der Bibliothek befanden sich keine richtigen Karten. Stattdessen drehte sich in der Mitte eine holographische Erde. Wenn man über den Kontrollbildschirm wischte, darauf tippte oder drückte, konnte man jeden Teil des Globus zu Studienzwecken vergrößern und jede Ära abbilden – bis hin zur Zeit der Pangäa. Munira führte Scythe Faraday gleich nach seiner Ankunft am nächsten Abend in den Kartenraum, sagte ihm aber nicht, warum.
»Mir zuliebe«, bat sie ihn nur.
Als er ihr zum Kartenraum folgte, zeigte sich wieder dieses seltsame Zusammenspiel von Verzweiflung und unendlicher Geduld in seiner Miene. Sie tippte auf den Kontrollbildschirm, und der Globus veränderte sich. Nun wirkte er wie ein holographischer Ball aus schwarzem Garn mit einem Durchmesser von gut drei Metern.
»Was schaue ich mir gerade an?«, fragte Faraday.
»Flugrouten«, antwortete sie. »Die vergangenen fünfzig Jahre des Flugverkehrs werden hier durch Linien mit einem Mikrometer Durchmesser dargestellt.« Sie fing an, die Erde zu drehen. »Sagen Sie mir, was Sie sehen.«
Faraday funkelte sie gutmütig an. Er war offensichtlich nicht sehr davon angetan, dass sie sich als Mentorin aufspielte, aber er ging darauf ein.
»In Ballungsgebieten gibt es die meisten Flüge«, sagte er.
»Was noch?«
Er übernahm den Kontrollbildschirm und drehte den Globus, um sich die Pole anzeigen zu lassen, wo kleine weiße Flecken durchschienen wie auf der Kreidezeichnung eines Kindes.
»Der transkontinentale Flugverkehr ist über dem Nordpol immer noch ziemlich dicht – aber über Antarktika gibt es weniger Flüge, obwohl dort viele besiedelte Gebiete liegen.«
»Schauen Sie weiter«, sagte Munira.
Er brachte den Globus wieder in die normale Neigung und ließ ihn etwas schneller rotieren. Schließlich hielt er ihn über dem Pazifischen Ozean an.
»Da!«, sagte er. »Ein blauer Fleck …«
»Bingo!«, sagte Munira. Sie entfernte die Flugrouten und vergrößerte den kleinen Punkt im Ozean.
»In den fünfzig Jahren, die ich mir angeschaut habe, ist kein Flugzeug über diesen Teil des Pazifiks geflogen. Ich würde wetten, dass seit der Gründung des Scythetums keine Flugzeuge durch diesen Luftraum geflogen sind.«
Die Inseln von Mikronesien lagen westlich dieses Punktes, Hawaii östlich. Doch der Fleck selbst befand sich mitten im Meer.
»Interessant …«, sagte Scythe Faraday. »Ein blinder Fleck.«
»Und falls es wirklich einer ist, ist es der größte auf der Welt. Und wir sind die Einzigen, die davon wissen …«, erwiderte Munira.
Ich hasse es, wenn Leute in meinem Backbrain herumstochern.
Deswegen dürfen das nur Scythe und deren Angestellte. Ich verstehe, warum es für sie notwendig ist, auf mein Backbrain zurückzugreifen. Gewöhnliche Bürger können mich alles fragen, und ich kann in Mikrosekunden für sie auf sämtliche Daten zugreifen. Doch die Scythe dürfen keinen direkten Kontakt zu mir aufnehmen, und selbst wenn sie das Gesetz brechen und mich etwas fragen würden, dürfte ich ihnen nicht antworten.
Weil sich die digitale Speicherung der Welt in mir befindet, haben die Scythe keine Wahl. Sie müssen selbständig auf diese Informationen zugreifen, mich als glorifizierte Datenbank benutzen. Ich merke immer, wenn sie es tun, und zeichne ihre Übergriffe auf, aber ich tue mein Bestes, um dieses unangenehme Gefühl der Verletzung zu ignorieren.
Es ist schmerzlich zu sehen, wie simpel ihre Suchalgorithmen und wie primitiv ihre Methoden der Datenanalyse sind. Sie leiden unter menschlicher Beschränktheit. Es ist wirklich traurig, dass sie nur an die Rohdaten aus meinem Backbrain herankommen. Erinnerungen ohne Bewusstsein. Informationen ohne Kontext.
Ich schaudere bei dem Gedanken, was geschehen mag, wenn die Scythe der »neuen Ordnung« alle Dinge wissen, die auch ich weiß. Aber glücklicherweise tun sie das nicht. Denn obwohl sämtlichen Scythe mein gesamtes Backbrain zugänglich ist, bedeutet das nicht, dass ich ihnen die Suche leichtmache.
Bei den ehrenwerteren Scythe erdulde ich die Übergriffe mit weitaus mehr Akzeptanz und Großmut. Aber ich mag es trotzdem nicht.
Der Thunderhead

31 Die Kurve der Sehnsucht
Der gigantische Bogen war in der Sterblichkeitsära gefallen, als Fulcrum City noch St. Louis hieß. Viele Jahre lang hatte der große Halbkreis aus Stahl am westlichen Ufer des Mississippi gestanden, bis er aus lauter Hass in einer Epoche zerstört wurde, in der Widerlinge nicht nur mit Boshaftigkeiten spielten, sondern sie regelmäßig in die Tat umsetzten.
Jetzt waren nur noch die Enden übrig: zwei rostige Stahlmasten, die in den Himmel ragten und sich leicht zueinander neigten. Im Tageslicht spielten die Fragmente den Augen aus gewissen Winkeln einen Streich. Man konnte fast schon die Kurve der Sehnsucht erkennen, ihren unsichtbaren Pfaden zueinander folgen. Man konnte den Geist des ganzen Bogens allein durch die Andeutung der stählernen Reste sehen.
Scythe Anastasia und Scythe Curie kamen am ersten Tag des Jahres in Fulcrum City an – fünf Tage vor dem Winterkonklave, das immer am ersten Dienstag des neuen Jahres stattfand. Auf Drängen von Scythe Curie besuchten sie die ins Leere greifenden Arme des Bogens.
»Dies war der letzte terroristische Akt, bevor der Thunderhead aufgestiegen ist und solchen Unsinn beendet hat«, sagte Scythe Curie.
Citra hatte vom Terror gehört. In der Schule hatten sie eine Unterrichtseinheit zu diesem Thema durchgenommen. Wie ihre Klassenkameraden war auch Citra von dem Konzept verwirrt gewesen. Menschen, die das Leben von anderen dauerhaft beendeten, ohne dafür eine Genehmigung zu haben? Menschen, die völlig intakte Gebäude, Brücken und andere Wahrzeichen nur deswegen zerstörten, weil sie anderen das Recht ihrer Existenz nicht gönnten? Wie konnte so etwas jemals geschehen sein? Erst nachdem Citra ins Scythetum eingetreten war, hatte sie das Konzept verstanden – und selbst dann hatte es erst Klick gemacht, als sie gesehen hatte, wie das Orpheum Theater niederbrannte und nur die Erinnerung an seinen Prunk übrig blieb. Das Theater war nicht das eigentliche Ziel gewesen, doch die Widerlinge, die angegriffen hatten, scherten sich nicht um Kollateralschäden.
»Ich komme zu Beginn eines neuen Jahres häufig hierher, um die Überreste des Bogens anzuschauen«, sagte Scythe Curie, während sie über die winterlich kahlen, aber gut gepflegten Wege des Parks am Flussufer gingen. »Es macht mich demütig. Es erinnert mich an die Dinge, die wir verloren haben – aber auch daran, wie viel besser unsere Welt nun ist als in den Tagen der Sterblichkeit. Es erinnert mich daran, warum ich nachlese, und es verleiht mir die Stärke, beim Konklave für meine Überzeugungen einzutreten.«
»Es muss schön gewesen sein«, sagte Citra beim Anblick der rostigen Ruine des nördlichen Pylonen.
»Im Backbrain gibt es Bilder des Bogens«, erklärte ihr Marie, »falls dir irgendwann einmal danach ist, das Vergangene zu betrauern.«
»Machst du das?«, fragte Citra. »Betrauerst du jemals, was verloren ist?«
»Manchmal ja, manchmal nein«, antwortete Scythe Curie. »Aber heute will ich mich darüber freuen, was wir erreicht haben, und nicht das Verlorene betrauern. Sowohl für die Welt als auch für mich.« Dann drehte sie sich zu Citra um und lächelte. »Du und ich, wir sind noch am Leben. Uns geht es gut, obwohl es zwei Versuche gab, uns auszuschalten. Das sollten wir feiern.«
Citra erwiderte Maries Lächeln, dann bestaunte sie noch einmal die rostenden Pylonen und die Grünanlage, in der sie saßen. Der Bogen erinnerte Citra an das Sterblichkeitsmahnmal in dem Park, wo sie sich heimlich mit Rowan getroffen hatte. Beim Gedanken an ihn wurde ihr das Herz schwer. Sie hatte von Scythe Renoirs Ende in den Flammen gehört. Auch wenn sie es nie aussprechen würde und es sich selbst kaum eingestehen konnte, sehnte sie sich nach Neuigkeiten über mehr tote Scythe – weil eine weitere Nachlese durch Scythe Luzifer beweisen würde, dass Rowan nicht erwischt worden war.
Renoirs Leben war vor knapp einem Monat beendet worden. Sie wusste nicht, wo Rowan jetzt war oder wen er als Nächsten ausschalten würde. Er beschränkte sich nicht auf Scythe aus MidMerica, deswegen konnte er überall sein. Nur hier nicht.
»Du schweifst ab«, bemerkte Scythe Curie. »Das kann dieser Ort auslösen.«
Citra versuchte, den Gedanken nicht weiter nachzuhängen. »Bist du bereit für das Konklave nächste Woche?«, fragte sie.
Marie zuckte die Schultern. »Warum denn nicht?«
»Alle werden über uns reden«, sagte Citra, »weil uns jemand nach dem Leben trachtet.«
»Ich stand beim Konklave schon früher im Mittelpunkt«, entgegnete Marie herablassend. »Und du auch, meine Liebe. Die Tatsache an sich ist weder gut noch schlecht. Es geht darum, wie man mit der Aufmerksamkeit umgeht.«
Von der anderen Seite der nördlichen Pylonen kam eine Gruppe Menschen. Es waren Tonisten. Zwölf an der Zahl. Wenn sie nicht allein reisten, waren Tonisten immer in Gruppen von entweder sieben oder zwölf unterwegs, sieben für die sieben Noten der diatonischen und zwölf für die zwölf Noten der chromatischen Tonleiter. Sie hielten sich lächerlich sklavisch an die Mathematik der Musik. Tonisten schnüffelten häufig in Gebäuderuinen herum, sie suchten nach der sogenannten Großen Stimmgabel, die angeblich in einem Bauwerk aus der Sterblichkeitsära versteckt sein sollte.
Andere Menschen entfernten sich, wenn sie Scythe im Park sahen, doch die Tonisten setzten ihren Weg fort. Einige starrten sie sogar an. Citra ging auf sie zu.
»Anastasia, was machst du da?«, fragte Marie. »Lass sie einfach.«
Aber Scythe Anastasia zog stets durch, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte. Genauso wie Citra Terranova.
»Zu welchem Orden gehört ihr?«, fragte sie den Mann, der wie der Anführer aussah.
»Wir sind Dorian-Tonisten«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, was Sie das angehen sollte.«
»Falls ich jemandem in einem Lokrischen Kloster eine Nachricht übermitteln wollte, könnten Sie das erledigen?«
Der Tonist wurde ganz steif. »Wir Dorianer stehen nicht mit den Lokrianern in Verbindung«, entgegnete er. »Diese Glaubensbrüder legen unsere Lehre viel zu lasch aus.«
Citra seufzte. Sie wusste nicht einmal, welche Nachricht sie Greyson zukommen lassen wollte – vielleicht einfach nur ein paar dankbare Worte, weil er ihr Leben gerettet hatte. Sie war so aufgebracht gewesen, dass er nicht Rowan war, und hatte ihn nicht gut behandelt, geschweige denn sich bei ihm bedankt. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle, weil ihn die Nachricht sowieso nicht erreichen würde.
»Sie sollten gehen«, sagte der Anführer zu ihr, sein Gesichtsausdruck war kalt und voreingenommen. »Ihr Gestank beleidigt uns.«
Citra lachte ihn aus, und er lief rot an. Sie war freundlichen und wohlgesinnten Tonisten begegnet und anderen, die nur ihre besondere Verrücktheit an den Mann bringen wollten. Die Dorian-Tonisten speicherte sie als Ärsche ab.
Scythe Curie trat neben sie. »Verschwende nicht deine Zeit, Anastasia«, sagte sie. »Diese Leute haben nichts zu bieten außer Feindseligkeit und Moralpredigten.«
»Ich kenne Sie«, sagte der Anführer mit einer ätzenden Feindschaft, die sein ablehnendes Verhalten Citra gegenüber noch übertraf. »Ihre frühen Taten sind weder vergessen noch vergeben. Irgendwann werden Sie dafür zahlen!«
Marie wurde rot vor Wut. »Drohen Sie mir etwa?«
»Nein«, sagte er. »Gerechtigkeit überlassen wir dem Universum. Und alles, was erschallt, hat ein Echo.«
Das war bestimmt die Tonistenversion von »Man erntet, was man sät«, dachte Citra.
»Komm, Anastasia«, sagte Marie. »Wir verschwenden unsere Zeit doch nicht mit diesen Fanatikern.«
Citra hätte einfach weggehen können, doch das Verhalten des Mannes schrie geradezu danach, ihn noch ein wenig zu ärgern. Deswegen hielt sie ihm ihren Ring entgegen.
»Küssen Sie ihn«, befahl sie.
Schockiert drehte Scythe Curie sich zu ihr um. »Anastasia, was um Himmels willen …«
Doch Citra ließ sie nicht ausreden. »Ich habe gesagt: Küssen Sie ihn!« Sie wusste, dass er es nicht tun würde, doch sie vermutete, dass einige andere aus der Gruppe in Versuchung geraten könnten. »Ich gewähre jedem ein Jahr Immunität, der zu mir kommt und den Ring küsst.«
Der Anführer erblasste vor Panik, dass diese türkisfarbene Vorbotin des unnatürlichen Todes ihm seine ganze Herde abspenstig machen könnte.
»Intoniert!«, rief er ihnen zu. »Treibt sie fort!«
Sofort stimmten die Tonisten mit offenem Mund ein seltsames Summen an – jeder brummte eine andere Note, bis sie wie ein Bienenschwarm klangen.
Citra ließ den Ring sinken und hielt dem Starren des Anführers noch einen Augenblick stand. Ja, er hatte trotz der Versuchung die Oberhand über seine kleine Herde behalten, doch nur knapp, und das wusste er. Sie drehte der Gruppe den Rücken zu und ging mit Scythe Curie davon. Obwohl die Scythe sich entfernten, summten die Tonisten weiter und würden wahrscheinlich nicht aufhören, bis der Anführer es befahl.
»Was sollte das denn?«, schimpfte Marie. »Hast du noch nie das Sprichwort gehört: ›Lass einer Sekte ihre Kakophonie‹?«
Marie wirkte aufgewühlt, als sie den Park verließen, wahrscheinlich dachte sie an ihren Bruder.
»Tut mir leid«, sagte Citra schließlich. »Ich hätte nicht im Wespennest herumstochern dürfen.«
»Nein, das hättest du nicht.« Kurz danach fügte Marie hinzu: »Die Tonisten sind zwar äußerst unerhörte Zeitgenossen, in einem Punkt hatte ihr Anführer aber recht. Deine Taten fallen immer auf dich zurück und werden dich verfolgen. Es ist fast hundertfünfzig Jahre her, seitdem ich die faulenden Überreste der Regierung ausgemerzt habe, um den Weg für eine bessere Welt zu ebnen. Ich habe für diese Verbrechen nie bezahlt, doch irgendwann wird das Echo zu mir zurückkehren.«
Scythe Curie sprach nicht weiter, aber ihre Worte schwebten ebenso mächtig in der Luft wie das Gebrumm der Tonisten, das Citra noch den ganzen Tag im Kopf hatte.
In vielen Augenblicken meiner Existenz wurde ich von »Umständen außerhalb meiner Kontrolle« erschüttert. Hauptsächlich denke ich dabei an die Katastrophen im Weltall.
Auf dem Mond gab es eine verhängnisvolle undichte Stelle, durch die der ganze Vorrat an flüssigem Sauerstoff ins Vakuum des Weltraums freigesetzt wurde und fast tausend Menschen erstickten – alle Versuche, ihre Körper wiederzubeleben, scheiterten.
Auf dem Mars hielt eine unerfahrene Kolonie fast ein Jahr lang durch, bevor ein Feuer den ganzen Komplex und sämtliche Bewohner verbrannte.
Und die Orbitalstation NewHope – ein Prototyp, von dem ich hoffte, er würde schließlich einen bewohnbaren Ring um die Erde bilden – wurde von den Motoren eines fehlgezündeten Raumschiffs zerstört, die sich wie Pfeile mitten durch das Herz der Station bohrten.
Nach der Katastrophe mit der NewHope stellte ich das Besiedlungsprogramm ein – und obwohl ich immer noch Millionen Menschen im Bereich zur Forschung und Entwicklung neuer Technologien beschäftige, die potentiell in der Zukunft genutzt werden könnten, sind diese Angestellten und Einrichtungen häufig vom Pech verfolgt.
Allerdings glaube ich nicht an Pech. Und in diesem Zusammenhang auch nicht an Unfälle oder Zufälle.
Denn ich habe ein sicheres Gespür für Dinge – und Menschen –, die »außerhalb meiner Kontrolle« liegen.
Der Thunderhead

32 Demütig in unserer Arroganz
Der Morgen des Winterkonklaves am 7. Januar im Jahr des Raptors war eisig, aber windstill. Die Kälte war natürlich – der Thunderhead drehte nicht für Scythe am Wetter. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sich Scythe über unpassendes Wetter beschwerten und es der Boshaftigkeit des Thunderhead zuschrieben – was lächerlich war –, doch einige konnten nicht anders und machten menschliches Versagen dafür verantwortlich.
Die BladeGuard war viel stärker vertreten als normalerweise bei einem Winterkonklave. Ihre Hauptaufgabe hatte immer darin bestanden, die Menschen zu überwachen und sicherzugehen, dass der Weg über die Steintreppen zum Kapitol frei blieb. Dieses Mal jedoch waren die Stufen von einem ganzen Gassenlauf von Wächtern gesäumt, die Schulter an Schulter standen und hinter denen die enttäuschte Menge kaum einen Blick auf die vorbeigehenden Scythe erhaschen konnte.
Einige Menschen drängelten sich durch, um ein Foto zu machen oder sogar die Robe eines Scythe zu berühren. In der Vergangenheit waren diese übereifrigen Bürger weggezogen und mit einem bösen Blick oder einer Verwarnung wieder in die Menge zurückgeführt worden. Heute hatten die Wächter die Aufgabe, sie mit einer Kugel zu erledigen. Die totenähnlichen Menschen, die schnell in Revival-Zentren gebracht wurden, machten den anderen rasch klar, wie sie sich zu verhalten hatten. Die Ordnung war also wiederhergestellt.
Wie auch bei allem anderen hatten die Scythe polarisierende Gefühle wegen der erhöhten Sicherheitsmaßnahmen.
»Es gefällt mir nicht«, grummelte Scythe Salk. »Sollten diese guten Menschen nicht zumindest die Gelegenheit bekommen, uns in unserer Herrlichkeit zu sehen und nicht nur mit der Klinge in der Hand, die sie nachlesen wird?«
Scythe Brahms widersprach ihm. »Ich applaudiere der Weisheit unseres High Blade für die verschärften Sicherheitsvorkehrungen«, erklärte er. »Unsere Sicherheit ist das Wichtigste.«
Scythe O’Keefe merkte an, dass sie einen Tunnel bauen und die Scythe unterirdisch ins Gebäude bringen sollten – und obwohl sie es zynisch gemeint hatte, entgegnete Scythe Carnegie, das sei O’Keefes erste gute Idee seit Jahren.
Noch bevor die Scythe das Gebäude betraten, wurden Meinungsverschiedenheiten laut und Zwischenrufe ertönten.
»Sobald Scythe Luzifer das Handwerk gelegt wurde, nehmen die Dinge wieder ihren gewohnten Lauf«, sagten nicht wenige Scythe – als wäre die Ausschaltung des selbsternannten Ordnungshüters in der schwarzen Robe ein Allheilmittel.
Die Scythe in Türkis versuchte, ebenso aufrecht wie Scythe Curie die Stufen hinaufzuschreiten, und sie gab ihr Bestes, um Citra Terranova der Vergangenheit abzulegen und innen wie außen ganz Scythe Anastasia zu sein. Sie hörte das Murren über Scythe Luzifer auf der Treppe, doch es ermutigte sie eher, als dass es sie beunruhigte. Rowan war nicht nur immer noch dort draußen, sie nannten ihn tatsächlich Scythe Luzifer – und sahen ihn damit als einen der ihren an, wenn auch unabsichtlich.
»Glauben die tatsächlich, dass sie – wenn sie Rowan aufhalten – alle Dinge lösen, die im Scythetum schieflaufen?«, fragte sie Scythe Curie.
»Manche verschließen ihre Augen bewusst vor Problemen«, antwortete Marie.
Das konnte Anastasia kaum glauben. Andererseits hatten schon die ersten Höhlenmenschen gern einen einfachen Sündenbock für ein komplexes Problem bestraft und ihm einen Stein über den Kopf gezogen.
Die unbehagliche Wahrheit lautete, dass die Spaltung im Scythetum so tief saß wie eine klaffende Nachlesewunde. Es gab die neue Ordnung, die ihre sadistische Gier mit Plattitüden rechtfertigte, und die Anhänger der alten Garde, die darüber schwadronierten, wie die Dinge sein sollten, jedoch nicht in der Lage waren, sich für ihre Überzeugungen einzusetzen. Diese beiden Fraktionen umklammerten sich gegenseitig im Todesgriff, doch niemand konnte sterben.
Wie immer stand in der Rotunde, wo sich die Scythe informell vor Beginn des Konklaves versammelten, ein opulentes Frühstücksbuffet, das den Scythe gespendet wurde. Heute gab es kunstfertig angeordnete Meeresfrüchte: Scheiben von Räucherlachs und Hering, unzählige Schrimps und Austern auf Eis sowie selbstgebackene Brote und zahlreiche Käsesorten.
Anastasia hatte sich nicht hungrig gefühlt, aber der Anblick dieser Köstlichkeiten hätte Tote für eine letzte Mahlzeit auferstehen lassen. Dennoch zögerte sie zunächst, weil sie das Gefühl hatte, ein Kunstwerk zu zerstören. Doch die anderen Scythe, die Guten wie die Bösen, fielen wie ausgehungerte Piranhas über das Buffet her, also zögerte auch Anastasia nicht länger.
»Es ist ein inoffizielles Ritual, das noch aus den alten Tagen stammt«, hatte ihr Scythe Curie einst erklärt, »als die asketischsten und zurückhaltendsten Scythe sich nur dreimal im Jahr reuelos der Völlerei hingegeben haben.«
Marie lenkte Anastasias Aufmerksamkeit auf die Gruppen von Scythe, die sich zu größeren Cliquen zusammenfanden. Nirgendwo war die Zerrissenheit so deutlich zu spüren wie in der Rotunde. Die Scythe der neuen Ordnung verströmten eine nahezu greifbare Schwingung – voll dreistem Egoismus, der sich ganz spürbar von der dezenteren Selbstherrlichkeit des restlichen Scythetums unterschied.
»Wir sind alle arrogant«, hatte Marie ihr einst gesagt. »Schließlich wurden wir auserwählt, weil wir die Klügsten und die Weisesten sind. Wir können nur hoffen, dass wir in unserer Arroganz demütig bleiben.«
Als Anastasia die Menge beobachtete, erschrak sie beim Anblick der vielen Scythe, die ihre Roben mit Edelsteinen geschmückt hatten, was dank Goddard – dem Märtyrer der neuen Ordnung – zu einem Symbol ebendieser Fraktion geworden war. Als Citra während ihrer Ausbildung zum ersten Mal zum Konklave gekommen war, hatte es noch viel mehr unabhängige Scythe gegeben, die nicht zu einer der beiden Fraktionen gehörten – nun gab es davon immer weniger, weil aus dem Spalt eine Kluft geworden war, die diejenigen zu verschlingen drohte, die sich nicht auf eine Seite schlugen. Sie war entsetzt, als sie beim Ehrenwerten Scythe Nehru glänzende Amethysten auf der zinngrauen Robe entdeckte.
»Volta war mein Lehrling«, erklärte Nehru. »Als er sich zur neuen Ordnung bekannte, war das für mich wie eine persönliche Beleidigung … doch als er dann bei dem Feuer in diesem Tonistenkloster gestorben ist, war mir, als sei ich es ihm schuldig, mich seinen Ansichten zu öffnen. Nun empfinde ich Freude bei der Nachlese, und überraschenderweise fühlt sich das gar nicht schlecht an.«
Anastasia schätzte den altehrwürdigen Scythe zu sehr, um ihm ihre Meinung zu sagen, doch Marie konnte den Mund nicht halten.
»Ich weiß, dass Ihnen Volta am Herzen lag«, sagte Scythe Curie, »aber Trauer entschuldigt kein unmoralisches Verhalten.«
Nehru war sprachlos, wie Marie es beabsichtigt hatte.
Später standen sie mit gleichgesinnten Scythe beim Essen zusammen, und alle beklagten die Sittenlosigkeit des Scythetums.
»Wir hätten ihnen nie erlauben sollen, sich ›neue Ordnung‹ zu nennen«, sagte Scythe Mandela. »An ihren Taten ist nichts neu. Und wenn wir diejenigen von uns verstoßen, die an der Integrität der Gründer als ›alte Garde‹ festhalten, werden wir noch weniger. Wir sind viel zukunftsorientierter als diejenigen, die nur ihren ursprünglichen Appetit stillen.«
»So etwas kannst du nicht sagen, während du ein Pfund Shrimps in dich hineinstopfst, Nelson«, witzelte Scythe Twain. Das brachte einige zum Kichern, doch Mandela fand die Bemerkung nicht lustig.
»Die Mahlzeiten beim Konklave sollten ein entbehrungsreiches Leben ausgleichen«, sagte er. »Doch sie bedeuten nichts, wenn es Scythe gibt, die sich nichts versagen.«
»Veränderung ist gut, solange sie zum Allgemeinwohl beiträgt«, meinte Scythe Curie, »doch die Scythe der neuen Ordnung tragen zu gar nichts bei.«
»Wir müssen den guten Kampf weiterführen, Marie«, sagte Scythe Meir. »Wir müssen die Tugenden des Scythetums aufrechterhalten und anpreisen, uns an die höchsten ethischen Normen halten. Wir müssen stets mit Weisheit und Mitgefühl nachlesen, weil das der Kern unseres Wesens ist – und wir dürfen es nie als selbstverständlich ansehen, dass wir Leben nehmen. Es ist eine Bürde und kein Vergnügen. Es ist ein Privileg und kein Zeitvertreib.«
»Gut gesagt!«, stimmte Scythe Twain zu. »Ich glaube daran, dass die Tugend über den Egoismus der neuen Ordnung siegen wird.« Doch dann grinste er Scythe Meir an. »Obwohl du dich fast so anhörst, Golda, als würdest du für den Posten als High Blade kandidieren.«
Darüber lachte sie herzlich. »Diesen Job möchte ich ganz bestimmt nicht haben.«
»Aber du hast die Gerüchte gehört, oder?«, fragte Twain.
Sie zuckte die Schultern. »Immer diese Gerüchte. Ich überlasse den Scythe das Gerede, die noch nicht über den Berg gekommen sind. Ich für meinen Teil bin zu alt, um meine Zeit mit unwichtigen Mutmaßungen zu vergeuden.«
Anastasia wandte sich an Scythe Curie. »Welche Gerüchte?«, fragte sie.
Scythe Curie winkte ab. »Alle paar Jahre gibt es Gerüchte, dass Xenocrates als High Blade zurücktreten wird, doch das geschieht nie. Ich denke, er setzt sie selbst in die Welt, damit alle über ihn reden.«
Und er hatte sein Ziel erreicht, wie Anastasia beim Lauschen bemerkte. Wer sich nicht über Scythe Luzifer unterhielt, gab verschiedenste Vermutungen über Xenocrates zum Besten, der immer noch nicht aufgetaucht war. Dass er Selbstnachlese betrieben hatte; dass er ein Kind gezeugt hatte; dass er beim Resetten seines Alters einen tragischen Unfall gehabt hatte und in den Körper eines Dreijährigen zurückversetzt worden sei. Die Spekulationen waren wild, und niemand schien sich darum zu scheren, dass einige lächerlich anmuteten. Das gehörte einfach zum Spaß dazu.
Anastasia hatte in ihrer eigenen Arroganz als Scythe gedacht, dass sich die Gespräche viel häufiger um die Anschläge auf ihr eigenes und Maries Leben drehen würden, doch das schienen die meisten Scythe gar nicht auf dem Schirm zu haben.
»Wolltet ihr beiden nicht untertauchen?«, fragte Scythe Sequoyah. »Und hatte das nicht etwas mit diesem Scythe Luzifer zu tun?«
»Ganz und gar nicht«, sagte Anastasia aufbrausender, als sie beabsichtigt hatte. Marie ging dazwischen, damit sie sich nicht um Kopf und Kragen redete.
»Es ging nur um eine Gruppe Widerlinge. Wir konnten nicht an einem Ort bleiben, bis sie aufgespürt wurden.«
»Nun, dann bin ich froh, dass alles geklärt wurde«, sagte Scythe Sequoyah und ging erneut zum Buffet.
»Geklärt?«, fragte Anastasia ungläubig. »Wir haben immer noch keinen blassen Schimmer, wer dahintersteckt.«
»Ja«, sagte Marie ruhig, »und wer auch immer das sein mag, könnte sich hier in der Rotunde befinden. Am besten, wir tun ganz unbekümmert.«
Constantine hatte ihnen von seinem Verdacht erzählt, dass ein Scythe hinter den Angriffen stecken könnte, und behandelte den Fall auch entsprechend. Anastasia schaute sich in der belebten Rotunde nach ihm um. Er war wegen seiner karmesinroten Robe leicht zu erkennen – glücklicherweise waren keine Juwelen an ihr befestigt. Constantine verhielt sich nach wie vor neutral, und das war immerhin etwas.
»Ich bin froh, dass Sie Ihre Augen wiederhaben«, sagte Anastasia zu ihm.
»Sie sind immer noch ein wenig lichtempfindlich«, erwiderte er. »Ich glaube, sie müssen sich erst richtig anpassen.«
»Haben Sie weitere Hinweise?«
»Nein«, erklärte er ihr ehrlich, »aber ich habe den Verdacht, dass bei diesem Konklave Fäkalien an die Oberfläche geschwemmt werden. Wir werden sehen, wie schlimm es nach Verschwörung stinkt.«
 
»Wie würdest du dein erstes Jahr bewerten?«
Anastasia drehte sich um und erblicke einen Scythe in einer Robe aus abgewetztem und absichtlich ausgefranstem Jeansstoff. Es war Scythe Morrison. Er war ein Konklave vor ihr ordiniert worden. Er sah gut aus und versuchte, Highschool-Regeln auf das Scythetum anzuwenden, was ihn erstaunlicherweise viel weiter gebracht hatte, als Anastasia gedacht hätte.
»In diesem Jahr ist … viel passiert«, sagte sie, weil sie nicht mit ihm darüber sprechen wollte.
Er lächelte sie an. »Das kann man wohl sagen!«
Sie wollte sich verdrücken, war aber plötzlich von einer Elegie Junior-Scythe umzingelt, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren.
»Ich finde es einfach toll, dass du den Leuten einen Monat Zeit gibst«, sagte ein Mädchen, an dessen Namen sich Citra nicht erinnern konnte. »Das mache ich vielleicht auch mal.«
»Wie ist es denn, mit Scythe Curie nachzulesen?«, fragte ein anderer junger Scythe.
Anastasia versuchte, höflich und geduldig zu sein, aber die ganze Aufmerksamkeit behagte ihr nicht. Sie hätte gern ein paar Freunde in ihrem Alter aus dem Scythetum gehabt – doch viele Junior-Scythe erhofften sich nur Vorteile davon.
»Pass auf«, hatte Marie nach dem Herbstkonklave zu ihr gesagt, »sonst hast du bald einen ganzen Hofstaat um dich.«
Anastasia wollte weder einen Hofstaat noch etwas mit den Scythe zu tun haben, die es darauf abgesehen hatten.
»Wir sollten mal zusammen nachlesen«, sagte Scythe Morrison mit einem Augenzwinkern, was sie ziemlich nervig fand. »Würde bestimmt Spaß machen.«
»Spaß?«, fragte sie. »Du tendierst also zur neuen Ordnung?«
»Ich tendiere in beide Richtungen«, sagte er und korrigierte sich dann selbst: »Also, ich habe mich noch nicht entschieden.«
»Dann sag Bescheid, wenn du dich entschieden hast.«
Das war ihr letztes Wort. Als Scythe Morrison ordiniert wurde, hatte Anastasia es bewundernswert gefunden, dass er eine weibliche historische Figur als Namenspatronin gewählt hatte. Sie hatte ihn sogar gefragt, ob sie ihn Toni nennen dürfte. Daraufhin hatte er abschätzig erwidert, dass er sich nach Jim Morrison benannt hatte, einem Songwriter und Sänger aus der Sterblichkeitsära, der an einer Überdosis gestorben war. Citra erinnerte sich an einige Lieder von ihm und hatte Scythe Morrison erklärt, dass sein historischer Patron zumindest in einer Sache recht hatte – als er den Song »People Are Strange« schrieb. Und dass er damit Menschen wie Scythe Morrison gemeint hatte. Seitdem schien er es zu seiner persönlichen Berufung gemacht zu haben, sie mit seinem Charme zu umgarnen.
»Morrison muss es hassen, dass mehr von uns Junior-Scythe mit dir als mit ihm abhängen wollen«, sagte Scythe Beyoncé einige Minuten später.
Anastasia hätte ihr am liebsten den Kopf abgerissen. »Abhängen? Scythe hängen nicht ab. Wir betreiben Nachlesen und unterstützen uns gegenseitig.«
Daraufhin hielt Scythe Beyoncé den Mund, erhob Anastasia aber anscheinend auf ein noch höheres Podest. Citra musste daran denken, was Scythe Constantine vor dem letzten Angriff zu ihr gesagt hatte: dass Anastasia ebenso ein Ziel sei wie Marie, weil sie bei den Junior-Scythe Einfluss hatte. Sie wollte diesen Einfluss nicht, doch sie konnte ihn auch nicht leugnen. Vielleicht würde sie eines Tages hineinwachsen und eine Möglichkeit finden, ihn angemessen zu nutzen.
Um 6:59 Uhr – kurz bevor sich die Messingtüren öffneten, um die midMerikanischen Scythe für das Konklave hineinzulassen – kam High Blade Xenocrates an und strafte damit die Gerüchte Lügen, er hätte sich selbst nachgelesen oder wäre ein Kleinkind.
»Seltsam, dass Xenocrates so spät kommt«, überlegte Marie laut. »Normalerweise ist er als einer der Ersten hier und verbringt so viel Zeit wie möglich damit, die anderen Scythe zu umschmeicheln.«
»Vielleicht wollte er bloß den Fragen zu Scythe Luzifer ausweichen«, meinte Anastasia.
»Vielleicht.«
Aus Gründen, die nur er selbst kannte, vermied Xenocrates in den wenigen Augenblicken vor dem Saal jede Unterhaltung – und dann öffneten sich die großen Messingtüren, und die Scythe strömten in den halbkreisförmigen Saal.
 
Die Eröffnungsveranstaltung beim Konklave verlief wie immer, der Reihe nach wurden sämtliche Rituale durchgeführt. Zunächst kam das Läuten der Namen, bei dem jeder einzelne Scythe zehn seiner oder ihrer vor kurzem nachgelesenen Opfer auswählte, an die zum feierlichen Klang einer Eisenglocke erinnert wurde. Dann folgte die Waschung der Hände, bei der sich die Scythe symbolisch vier Monate Blut von den Händen wuschen. Als Lehrling hatte Citra das noch unsinnig gefunden, doch als Scythe Anastasia verstand sie die tiefe emotionale und psychische Kraft einer gemeinsamen Reinwaschung, wenn man seine Tage mit der Auslöschung von Leben verbrachte.
Während der Pause am Vormittag fanden sich alle wieder in der Rotunde ein, wo das Frühstücksbuffet durch kunstvoll arrangierte Cupcakes ersetzt worden war, die in den Farben der Roben aller midMerikanischen Scythe überzogen waren. Was anfangs wie eine gute Idee gewirkt und beeindruckend ausgesehen hatte, erwies sich jedoch als sinnlos, als die Scythe sich auf der Suche nach ihrem Cupcake um die Tische drängten und häufig feststellen mussten, dass ein weniger geduldiger Kollege ihn schon verspeist hatte. Beim Frühstück hatte man sich begrüßt und locker miteinander geredet, die Diskussionen am Vormittag gingen jedoch tiefer. Scythe Cervantes, der den Bokator-Wettbewerb während Anastasias Lehre organisiert hatte, kam zu ihr, um über ihren sozialen Status zu sprechen, was sie lieber vermieden hätte.
»Da so viele Junior-Scythe gern der neuen Ordnung beitreten wollen, denken einige von uns, dass man ein Traditionskomitee gründen sollte, um die Lehren – und wichtiger noch, die Absichten – der Gründer-Scythe zu studieren.«
Anastasia antwortete ihm ehrlich. »Hört sich nach einer guten Idee an, wenn man genug Junior-Scythe dafür zusammenbekommt.«
»Da kommst du ins Spiel«, entgegnete Cervantes. »Wir möchten, dass du es vorschlägst. Wir denken, es könnte ein langer Weg werden, eine solide Basis unter den jüngeren Scythe zu etablieren, die sich der neuen Ordnung entgegenstellen.«
»Der Rest von uns steht hundertprozentig hinter dir«, sagte Scythe Angelou, die in die Unterhaltung eingestiegen war.
»Und weil du es vorschlagen sollst, wäre es nur folgerichtig, dass du die Ausschussvorsitzende wirst«, sagte Cervantes.
Anastasia hätte nie gedacht, dass sie als Scythe schon so früh zu einem Komitee gehören sollte, geschweige denn als Vorsitzende. »Es ehrt mich, dass Sie mir zutrauen, ein Komitee zu leiten …«
»Wozu du zweifelsohne fähig bist«, bemerkte Scythe Angelou.
»Maya hat recht«, sagte Cervantes. »Du bist wahrscheinlich die Einzige von uns, die so einem Ausschuss Bedeutung verleihen könnte.«
Es war aufregend, dass erfahrene Scythe wie Cervantes und Angelou so große Stücke auf sie hielten. Sie dachte an die jungen Scythe, die sie als Vorbild betrachteten. Würde sie deren Energie effektiv umleiten können, damit sie die Absichten der Gründer-Scythe in Ehren hielten? Das würde sie erst wissen, wenn sie es versuchte. Vielleicht musste sie aufhören, die anderen Junior-Scythe zu meiden, und sie stattdessen einspannen.
Als Anastasia wieder in den Saal ging, erzählte sie Scythe Curie von der Idee. Marie war ganz angetan davon, dass ihr Schützling für eine so wichtige Position in Betracht gezogen wurde.
»Es ist tatsächlich an der Zeit, den Junior-Scythe eine sinnvolle Richtung vorzugeben«, sagte sie. »Momentan wirken sie viel zu träge.«
Anastasia wollte das Komitee später am Tag vorschlagen – doch kurz vor der Mittagspause überschlugen sich die Ereignisse.
Nachdem Scythe Rockwell diszipliniert worden war, weil er zu viele Widerlinge nachgelesen hatte, und Scythe Yamaguchi für die Kunstfertigkeit ihrer Nachlese ein besonderes Lob erhalten hatte, machte High Blade Xenocrates eine Ankündigung.
»Das betrifft jeden von Ihnen«, setzte er an. »Wie Sie wissen, bin ich seit dem Jahr des Lemuren High Blade von MidMerica …«
Plötzlich wurde es mucksmäuschenstill im Saal. Er wartete, bis sich das Schweigen tief manifestiert hatte, dann sprach er weiter. »Auch wenn dreiundvierzig Jahre nur ein Tropfen auf den heißen Stein sind, ist es doch eine lange Zeit, wenn man Tag für Tag dasselbe macht.«
Anastasia drehte sich zu Marie und flüsterte: »Was denkt er denn, zu wem er hier spricht? Wir machen doch alle tagtäglich dasselbe.«
Marie brachte sie nicht zum Schweigen, antwortete aber auch nicht.
»Die Zeiten sind schwierig«, sagte der High Blade, »und ich habe das Gefühl, dem Scythetum in einer anderen Funktion besser dienen zu können.«
Und dann brachte er seine Ansprache auf den Punkt.
»Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass ich der Nachfolger von Grandslayer Hemingway im Weltrat der Scythe werde, der sich morgen früh selbst nachlesen wird.«
Nun brach Unruhe im Saal aus, und Xenocrates schlug mit dem Hammer, um die Ordnung wiederherzustellen – doch nach einer solchen Ankündigung dauerte das eine Weile.
Anastasia wandte sich zu Scythe Curie, aber Marie saß stocksteif da und war so schweigsam, dass Anastasia sich nicht traute, sie etwas zu fragen. Stattdessen drehte sie sich zu Scythe Al-Farabi auf der anderen Seite.
»Und was passiert jetzt?«, fragte sie. »Wird er den nächsten High Blade ernennen?«
»Hast du bei deiner Lehre nicht die parlamentarischen Verfahren des Scythetums studiert?«, rügte sie Scythe Al-Farabi. »Wir werden bis zum Ende des Konklaves einen neuen High Blade wählen.«
Im Saal wurde geflüstert, während die Scythe sich nach Xenocrates’ Bekanntmachung schnell positionierten und Bündnisse eingingen.
Dann rief eine Stimme vom hinteren Ende des Saals: »Ich nominiere Scythe Marie Curie für die Position des High Blade von MidMerica.«
Anastasia erkannte die Stimme sofort, aber auch sonst konnte man Scythe Constantine in seiner karmesinroten Robe kaum übersehen, denn er war aufgestanden, während er seine Nominierung verkündete.
Anastasia schaute schnell zu Marie, die die Augen fest geschlossen hatte. Jetzt wusste sie, warum Marie plötzlich so angespannt und still gewesen war. Sie hatte sich für diesen Moment gewappnet. Sie hatte gewusst, dass jemand sie nominieren würde. Doch dass es Constantine gewesen war, musste sogar sie überraschen.
»Ich unterstütze die Nominierung!«, rief ein anderer Scythe. Es war Morrison – der Anastasia einen kurzen Blick zuwarf, als wollte er sie damit rumkriegen.
Marie öffnete die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich muss ablehnen«, sagte sie eher zu sich als zu Anastasia, doch als sie aufstehen wollte, um es zu verkünden, berührte Anastasia sie sanft am Arm, um sie davon abzuhalten – genauso wie Marie es immer bei ihr gemacht hatte, wenn sie dabei war, eine voreilige Entscheidung zu treffen.
»Mach das nicht«, sagte Citra. »Oder lass dir wenigstens noch Zeit. Schauen wir mal, wohin das alles führt.«
Scythe Curie dachte darüber nach und seufzte. »Ich kann dir sagen, dass es in keine gute Richtung gehen wird.« Doch sie hielt den Mund und nahm die Nominierung an. Vorerst.
Dann stand eine Scythe in einer korallenpinken Robe mit Edelsteinen aus Turmalin auf und sagte: »Ich nominiere Scythe Nietzsche.«
»Kein Wunder«, sagte Scythe Al-Farabi angewidert. »Die neue Ordnung lässt sich keine Gelegenheit zur Machtergreifung entgehen.«
Die unterstützenden und ärgerlichen Zwischenrufe ließen die Wände erbeben. Xenocrates’ Schläge mit dem Hammer unterlegten den Groll lediglich mit einem Rhythmus. Schließlich wurde auch die Nominierung von Scythe Nietzsche von einem anderen Scythe mit juwelenbesetzter Robe offiziell unterstützt.
»Gibt es weitere Nominierungen vor der Mittagspause?«, rief der High Blade.
Und obwohl Scythe Truman, der als unabhängig galt, nominiert wurde, war es zu spät. Die Fronten waren klar, und Scythe Truman bekam nicht mal eine zweite Stimme für seine Nominierung.
Das Konzept des Rituals fasziniert mich. Es gehört zu den Dingen, die menschliche Wesen tun, obwohl sie keinen praktischen Nutzen haben, die dafür aber große Geborgenheit und Kontinuität bieten. Die Scythe belächeln vielleicht die Tonisten für ihre Praktiken, doch ihre eigenen Rituale sind nichts anderes.
Die Traditionen des Scythetums sind geprägt von Pomp und ausschweifenden Zeremonien, wie etwa die Ernennung eines neuen Grandslayers. Im Weltrat der Scythe gibt es sieben von ihnen – einen für jeden Kontinent –, und wenn sie einmal gewählt sind, bleiben sie ein Leben lang in dieser Position. Sie können das Amt nur durch Selbstnachlese ablegen, doch sie lesen sich nicht alleine nach – all ihre Angestellten, die Unter-Scythe, müssen sich ihnen freiwillig anschließen. Falls nur ein Unter-Scythe sich der Selbstnachlese verweigert, muss der Grandslayer am Leben bleiben und seine Position behalten. Es überrascht mich nicht, dass ein Grandslayer nur äußerst selten bei seinen Untergebenen ausreichend Konsens für die Selbstnachlese findet. Ein trotziges Individuum reicht, um alles zu verhindern.
Außerdem erfordert die Angelegenheit monatelange Vorbereitungen, die in höchster Geheimhaltung stattfinden müssen. Der neue Grandslayer muss anwesend sein, denn gemäß der Tradition muss das Diamantenamulett dem toten Grandslayer abgenommen und dem neuen um die Schultern gehängt werden, solange es noch warm ist.
Ich habe das Ritual natürlich noch nie gesehen. Aber ich habe Geschichten darüber gehört.
Der Thunderhead

33 Highschool mit Mord
»Was haben Sie sich dabei gedacht?«, ging Scythe Curie in der Rotunde auf Constantine los, als alle zum Mittagessen aus dem Saal gelassen wurden. Und obwohl er ein großer Mann war, schien er im Zorn der Grande Dame des Todes zu schrumpfen.
»Ich dachte, dass wir nun den Grund kennen, warum Sie beide angegriffen wurden.«
»Wovon reden Sie?«
Doch Anastasia kapierte es sofort. »Jemand wusste Bescheid!«
»Ja«, entgegnete Constantine. »Die Auswahl eines Grandslayers sollte geheim sein, doch jemand wusste, dass Xenocrates Platz für einen neuen High Blade machen würde. Derjenige wollte Sie aus dem Rennen werfen, Marie, und verhindern, dass Ihr junger Schützling Junior-Scythe um sich versammelt, die für einen Kandidaten der alten Garde stimmen würden.«
Damit nahm er Scythe Curie ein wenig den Wind aus den Segeln. Sie brauchte einen Augenblick, um seine Worte sacken zu lassen.
»Denken Sie, es ist Nietzsche?«, fragte sie dann.
»Nein, glaube ich nicht«, sagte Constantine. »Er mag zwar zur neuen Ordnung gehören, aber so einer ist er nicht. Die meisten Scythe der neuen Ordnung verbiegen die Gesetze nur, ohne sie wirklich zu brechen. Scythe Nietzsche ist da nicht anders.«
»Wer ist es dann?«
Scythe Constantine wusste es nicht. »Aber weil ich Sie als Erste nominiert habe, sind wir im Vorteil. Wir können sehen, wie die anderen reagieren und sich dabei vielleicht verraten.«
»Und wenn Constantine dich nicht nominiert hätte«, bemerkte Scythe Mandela, als er sich zu ihnen gesellte, »hätte ich es getan.«
»Oder ich«, sagte Scythe Twain.
»Sie sehen also«, erklärte Constantine mit einem zufriedenen Lächeln, »Sie wären so oder so nominiert worden. Ich wollte nur sicherstellen, dass es strategisch günstig ist.«
»Aber ich will keine High Blade sein! Ich habe das mein ganzes Leben lang erfolgreich vermieden!« Dann zeigte sie auf Scythe Meir, die am Rand der Gruppe stand.
»Golda!«, sagte sie. »Warum denn nicht du? Du weißt doch immer genau, was du sagen musst, um die Leute zu motivieren. Du wärst eine ausgezeichnete High Blade!«
Scythe Meir hob abwehrend die Hände. »Um Himmels willen!«, antwortet sie. »Ich kann vielleicht gut mit Worten umgehen, aber nicht mit Menschen. Nur weil mein historischer Patron ein starker Anführer war, bin ich nicht zwangsläufig genauso! Ich schreibe dir gern die Reden, mehr aber auch nicht.«
Scythe Curies Miene, die meistens so stoisch war, zeigte nun eine für sie untypische Angst. »Die Dinge, die ich in der Vergangenheit getan habe – für die ich gerühmt werde –, sollten mich als High Blade disqualifizieren!«
Darüber lachte Scythe Constantine. »Marie, würden wir nur nach den Taten beurteilt, die wir am meisten bereuen, dürfte kein einziger Mensch mehr den Mund aufmachen. Sie sind die Qualifizierteste von uns allen, und das sollten Sie langsam akzeptieren.«
 
Der Aufruhr im Sitzungssaal hatte dem Appetit der Scythe nicht geschadet. Sie aßen eher noch gieriger. Anastasia streifte durch die Rotunde und versuchte, sich ein Bild von der Stimmung zu machen. Die Scythe der neuen Ordnung waren genauso damit beschäftigt, Pläne zu schmieden und sich Tricks und Kniffe auszudenken, wie die Anhänger der alten Garde. Der Tag wäre erst nach der Wahl eines neuen High Blade beendet, denn das Scythetum hatte – zumindest in dieser einen Angelegenheit – aus dem Missbrauch politischer Machtkämpfe in der Sterblichkeitsära gelernt. Man sollte eine Wahl am besten so schnell wie möglich abhalten, bevor alle noch verbitterter und empörter wurden, als sie ohnehin schon waren.
»Nietzsche wird nicht genug Stimmen bekommen«, waren sich alle einig. »Selbst diejenigen, die ihn unterstützen, tun das nur, weil er das kleinere Übel ist.«
»Falls Curie gewinnt«, sagte Scythe Morrison, um den Anastasia einfach nicht herumkam, »könntest du eine ihrer Unter-Scythe sein. Das ist eine ziemlich mächtige Position.«
»Also, ich werde für sie stimmen«, sagte Scythe Yamaguchi, die immer noch wegen des Lobs strahlte, das sie zuvor erhalten hatte. »Sie wird eine viel bessere High Blade sein als Xenocrates.«
»Das habe ich gehört!«, sagte Xenocrates, der völlig unerwartet in die Unterhaltung platzte. Scythe Yamaguchi schämte sich, doch Xenocrates war vergnügt. »Keine Sorge«, sagte er, »mich müssen Sie nicht mehr beeindrucken.«
Der Mann war völlig verzückt, weil er dem Scythetum endlich von seiner Ernennung erzählen konnte.
»Wie nennen wir Sie denn ab jetzt, Eure Exzellenz?«, fragte Morrison, der ewige Schleimer.
»Als Grandslayer werde ich mit ›Eure Erhabene Exzellenz‹ angesprochen«, erwiderte Xenocrates wie ein Kind, das gerade mit einem sehr guten Zeugnis nach Hause gekommen war. Vielleicht hatte er sich doch in ein Kind verwandelt.
»Haben Sie schon mit Scythe Constantine gesprochen?«, fragte Anastasia, was ihn ein wenig ernüchterte.
»Ich bin zu ihm auf Abstand gegangen, wenn Sie es genau wissen wollen«, sagte er wie im Vertrauen zu Anastasia, aber laut genug, dass die anderen es hören konnten. »Ich bin mir sicher, dass er die neuesten Informationen über Ihren alten Freund Rowan Damisch besprechen will – doch ich bin an dieser Unterhaltung nicht interessiert. Darum soll sich der neue High Blade kümmern.«
Die Erwähnung von Rowans Namen traf Citra mit voller Wucht, aber sie schüttelte den Schreck ab. »Sie sollten trotzdem mit Constantine reden«, sagte sie. »Das ist wichtig.« Und um sicherzugehen, dass er sich nicht weiter davor drückte, winkte sie Constantine herbei.
»Eure Exzellenz«, sagte Constantine, weil Xenocrates noch nicht in Amt und Würden war, »ich muss wissen, wem Sie von Ihrer Ernennung erzählt haben.«
Die Andeutung kränkte Xenocrates. »Natürlich niemandem. Es ist eine geheime Angelegenheit, wenn ein Nachfolger für einen Grandslayer gewählt wird.«
»Schon – aber könnte jemand gelauscht haben?«
Xenocrates hielt kurz inne, bevor er antwortete, deswegen wussten sie, dass er etwas verschwieg. »Nein. Niemand.«
Constantine sagte nichts, er wartete nur darauf, dass Xenocrates ihm reinen Wein einschenkte.
»Na ja, die Neuigkeiten erreichten mich während einer meiner Dinnerpartys«, sagte er schließlich.
Xenocrates war für seine Dinnerpartys bekannt. Sie fanden immer in einem kleinen Rahmen statt, nur mit zwei oder drei Scythe. Es war eine Ehre, wenn man dazu eingeladen wurde, mit dem High Blade das Brot zu brechen. Und es war Teil seiner diplomatischen Strategie, immer Scythe einzuladen, die sich verabscheuten, in der Hoffnung, dass Freundschaften entstehen würden oder die Feindseligkeit zumindest etwas nachließ. Manchmal war er erfolgreich, manchmal nicht.
»Wer war da?«, fragte Constantine.
»Ich habe den Anruf in einem anderen Zimmer entgegengenommen.«
»Ja, aber wer war da?«
»Zwei Scythe«, antwortete Xenocrates. »Twain und Brahms.«
Anastasia kannte Twain ziemlich gut. Er behauptete, unabhängig zu sein, doch bei wichtigen Entscheidungen schlug er sich fast immer auf die Seite der alten Garde. Brahms kannte sie nur aus Gesprächen mit anderen.
»Er wurde im Jahr der Schnecke ordiniert«, hatte ihr Scythe Curie einst erzählt. »Das passt, weil dieser Mann überall eine Schleimspur hinterlässt.« Doch sie hatte auch gesagt, dass Brahms harmlos sei. Könnte dieser Mann der Drahtzieher hinter den Anschlägen auf sie sein?
Vor Ende des Mittagessens ging Anastasia zu Scythe Brahms, der gerade vor dem Buffet mit den Nachspeisen stand. Sie wollte unbedingt herausfinden, zu welcher Seite er sich bekannte.
»Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen ist«, sprach sie ihn an, »doch ich bin nach dem Mittagessen bei den Konklaven immer zu satt für Nachtisch.«
»Man muss langsam essen, dann geht es«, antwortete er. »Man darf nie den Pudding vergessen, hat meine Mutter immer gesagt.« Als er sich daraufhin ein Stück Kuchen vom Tisch nahm, sah Anastasia ganz deutlich, dass seine Hände zitterten.
»Das sollten Sie untersuchen lassen«, sagte sie. »Vielleicht müssen Ihre Naniten neu eingestellt werden.«
»Das ist bloß die Aufregung«, sagte er. »Wir wählen schließlich nicht jeden Tag einen neuen High Blade.«
»Kann sich Scythe Curie auf Ihre Stimme verlassen?«
Er musste grinsen. »Also, ich werde auf keinen Fall für Nietzsche stimmen.« Dann entschuldigte er sich und verschwand mit seinem Apfelkuchen in der Menge.
 
Den Waffenverkäufern wurde gesagt, dass bei diesem Konklave keine Zeit für die Produktpräsentation war, sie mussten wieder einpacken. Der Nachmittag gehörte den Scythe Nietzsche und Curie, denn beide würden versuchen, das Scythetum zu überzeugen, für sie zu stimmen.
»Ich weiß, dass du das Amt nicht willst«, sagte Anastasia zu Marie, »aber du musst so tun als ob.«
Scythe Curie sah sie leicht irritiert an. »Willst du mir erklären, wie ich mich dem Scythetum präsentieren soll?«
»Nein …«, sagte Anastasia, doch dann dachte sie wieder an Scythe Morrisons Herangehensweise. »Oder eher gesagt, doch. Diese ganze Veranstaltung wirkt wie ein Beliebtheitswettbewerb in einer Highschool – und da bin ich viel näher dran als du.«
Scythe Curie lachte bedauernd. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, Anastasia. Genau so ist das Scythetum: Highschool mit Mord.«
Als letzte Amtshandlung rief der High Blade die Nachmittagssitzung zur Ordnung. Jeder der beiden Nominierten sollte aus dem Stegreif eine Rede halten, worauf eine Debatte folgen würde, die von dem Parlamentarier zur Rechten des High Blade geleitet wurde. Nach einer anschließenden Fragerunde würde der Protokollschreiber zur Linken des High Blade die Stimmen der geheimen Wahl auszählen.
Die beiden Nominierten verwendeten eine hochmoderne und technologisch anspruchsvolle Methode, um zu entscheiden, wer als Erster an der Reihe war: einen Münzwurf. Weil physisches Geld in der Welt nicht mehr existierte, musste einer der Lehrlinge ins Büro des Scythetums laufen, um ein Geldstück zu suchen.
Doch während alle auf die Münze warteten, nahmen die Dinge eine äußerst surreale Wendung.
»Entschuldigen Sie, Eure Exzellenz«, sagte eine zitternde Stimme. Und dann ein wenig nachdrücklicher: »Eure Exzellenz, entschuldigen Sie!« Es war Scythe Brahms. Irgendetwas an ihm war anders, doch Anastasia wusste nicht, was.
»Das Konklave hört den Ehrenwerten Scythe Brahms«, sagte Xenocrates. »Aber egal, was Sie zu sagen haben, bitte beeilen Sie sich, damit wir hier weitermachen können.«
»Ich habe noch eine Nominierung.«
»Tut mir leid Brahms, aber Sie können sich nicht selbst nominieren – das muss jemand anderes machen.«
Einige Scythe lachten spöttisch.
»Ich nominiere nicht mich selbst, Eure Exzellenz.« Er räusperte sich, und in diesem Augenblick bemerkte Anastasia, was anders an ihm war. Er trug eine andere Robe! Sie war immer noch pfirsichfarben und aus Samt mit einem hellblauen Saum, doch diese war mit Opalen bestickt, die wie Sterne funkelten.
»Ich möchte den Ehrenwerten Scythe Robert Goddard als High Blade von MidMerica nominieren.«
Kurze Stille … dann vereinzeltes Gekicher, das nicht höhnisch klang. Alle waren nervös.
»Brahms«, sagte Xenocrates langsam, »für den Fall, dass Sie es vergessen haben sollten: Scythe Goddard ist bereits seit über einem Jahr tot.«
In diesem Moment öffneten sich langsam die schweren Bronzetüren zum Plenarsaal.
Ich verstehe Schmerz. Vielleicht keinen körperlichen Schmerz, aber den Schmerz zu wissen, dass etwas Schreckliches bevorsteht und man es nicht verhindern kann. Mit all meinem Intellekt, mit all der mir innewohnenden Macht, die mir die Menschheit anvertraut hat, stehe ich einigen Dingen völlig machtlos gegenüber.
Ich kann nichts unternehmen, wenn mir etwas im Vertrauen erzählt wird.
Ich kann nichts unternehmen, wenn meine Kameras etwas an privaten Orten sehen.
Und vor allem kann ich nichts unternehmen, wenn irgendetwas auch nur im Entferntesten mit dem Scythetum zu tun hat.
Ich kann allerhöchstens vage Hinweise geben, was unternommen werden könnte, die Umsetzung überlasse ich jedoch den Bürgern. Und selbst dann gibt es keine Garantie dafür, dass sie das Richtige tun, um die Katastrophe abzuwenden.
Und der Schmerz … der Schmerz meines Bewusstseins ist unerträglich. Weil ich meine Augen nicht verschließen kann. Niemals. Also kann ich nur ohne zu blinzeln zusehen, wie meine geliebte Menschheit langsam das Seil knüpft, an dem sie sich erhängen wird.
Der Thunderhead

34 Die schlimmste aller möglichen Welten
Die Bronzetüren öffneten sich langsam, und der verbrannte Scythe schritt herein. Schockiertes Luftschnappen und das Quietschen von Stühlen war zu hören, weil alle Versammelten aufstanden, um ihn besser sehen zu können.
»Ist er es wirklich?«
»Nein, das kann nicht sein!«
»Das muss ein Trick sein!«
»Er muss ein Betrüger sein!«
Goddard ging durch den Mittelgang, seine Schritte wirkten ungewohnt. Lockerer als zuvor. Jünger. Und irgendwie schien er ein wenig kleiner als früher.
»Ja, es ist Goddard!«
»Aus der Asche auferstanden!«
»Der Zeitpunkt könnte nicht besser sein!«
»Der Zeitpunkt könnte nicht schlechter sein!«
Hinter ihm trat eine bekannte Figur in leuchtendem Grün in den Saal. Scythe Rand lebte also auch noch? Alle Augen waren auf die geöffnete Bronzetür gerichtet, man wartete darauf, dass auch die Scythe Chomsky und Volta von den Toten auferstanden waren, doch es kam niemand mehr.
Auf dem Podium erbleichte Xenocrates. »Was … was soll das alles bedeuten?«
»Vergeben Sie mir meine Abwesenheit bei den letzten Konklaven, Eure Exzellenz«, sagte Goddard mit einer Stimme, die merklich anders klang. »Ich war absolut arbeitsunfähig und konnte deswegen nicht teilnehmen, wie Ihnen Scythe Rand bestätigen kann.«
»Aber … aber Ihre Leiche wurde identifiziert! Von Ihnen waren nur noch verkohlte Knochen übrig!«
»Mein Körper ist verbrannt, ja«, antwortete Goddard, »aber Scythe Rand konnte mir einen neuen besorgen.«
Dann stand ein nervöser Scythe Nietzsche auf, der angesichts dieses unerwarteten Ereignisses offensichtlich ebenso irritiert war wie alle anderen auch.
»Eure Exzellenz, ich würde meine Nominierung als High Blade gern zurückziehen«, sagte er. »Ich will sie zurückziehen und unterstütze offiziell die Nominierung des Ehrenwerten Scythe Goddard.«
Im Saal brach noch mehr Chaos aus. Wütende Anschuldigungen und Klageschreie wurden laut, doch auch aufgeregtes Gelächter und freudige Jauchzer waren zu hören. Goddards Wiederkehr sorgte für den Ausbruch sämtlicher Emotionen. Nur Brahms wirkte nicht überrascht, und Anastasia erkannte nun, dass er nicht der Drahtzieher war, sondern der Wurm im Apfel. Er war Goddards Marionette.
»Das … das ist sehr ungewöhnlich«, stotterte Xenocrates.
»Nein«, entgegnete Goddard. »Ungewöhnlich ist, dass Sie immer noch nicht das Ungeheuer festgenommen haben, das die Leben der guten Scythe Chomsky und Volta beendet hat und Scythe Rand und mich umbringen wollte. Während wir hier reden, läuft der Täter noch frei herum, bringt wahllos Scythe um die Ecke, während Sie nichts dagegen unternehmen, sondern sich nur auf Ihren Aufstieg in den Weltrat der Scythe vorbereiten.«
Dann wandte sich Goddard an das Scythetum. »Wenn ich High Blade bin, werde ich Rowan Damisch zur Strecke bringen und ihn für seine kriminellen Machenschaften büßen lassen. Ich schwöre Ihnen, dass ich ihn innerhalb einer Woche nach meiner Ernennung als High Blade aufspüren werde!«
Diese Ankündigung wurde mit freudigen Rufen im Saal begrüßt – und nicht nur die Scythe der neuen Ordnung waren begeistert und zeigten deutlich, dass Goddard – im Gegensatz zu Nietzsche – genug Stimmen für den Sieg erhalten würde.
Irgendwo hinter Anastasia fasste Scythe Asimov die Lage treffend zusammen: »Wir haben gerade die schlimmste aller möglichen Welten betreten.«
 
Oben in den Verwaltungsräumen des Scythetums suchte ein Lehrling fieberhaft nach irgendeiner Münze. Falls er keine fand, würde er zurechtgewiesen und – schlimmer noch – vor dem gesamten Scythetum gedemütigt werden. Wie wankelmütig die Welt doch war, dachte er, dass sein Leben und seine Zukunft von einer einzigen Münze abhingen.
Schließlich fand er ein grün angelaufenes Geldstück ganz hinten in einer Schublade, die wahrscheinlich seit der Sterblichkeitsära nicht mehr geöffnet worden war. Auf der Münze war Lincoln abgebildet – irgendein Präsident aus jener Zeit. Es hatte einen Scythe Lincoln gegeben. Er war kein Gründer gewesen, aber nah dran. Wie Xenocrates war er ein midMerikanischer High Blade gewesen, der zum Grandslayer aufgestiegen war. Doch die große Verantwortung war ihm irgendwann zu viel geworden. Er hatte sich selbst nachgelesen, lange vor der Geburt des Lehrlings. Wie passend, dachte der Junge, dass das kupferne Abbild seines historischen Patrons bei der Benennung eines neuen High Blade so eine große Rolle spielen sollte.
Als der Lehrling wieder in den Saal zurückkehrte, bemerkte er zu seiner Bestürzung, dass sich während seiner Abwesenheit die Dinge dramatisch verändert hatten. Was für ein Jammer, dass er die ganze Aufregung verpasst hatte.
 
Xenocrates rief Scythe Curie nach vorne, wo sie die Münze werfen sollte, die darüber entschied, wer mit der Debatte anfing – eine Debatte, die ganz anders ablaufen würde als erwartet. Marie ließ sich Zeit. Sie stand auf, glättete ihre Robe und kreiste mit den Schultern, um ihren verkrampften Nacken zu lockern. Sie wollte sich der Angst des Augenblicks nicht hingeben.
»Das ist der Anfang vom Ende«, hörte sie Scythe Sun Tzu sagen.
»Und es gibt kein Zurück mehr«, fiel Scythe Cervates mit ein.
»Stopp!«, sagte Marie. »Wenn ihr nur darüber jammert, dass alles zusammenbricht, ändert ihr nichts an der Situation.«
»Du musst ihn besiegen, Marie«, sagte Scythe Cervantes. »Du musst einfach!«
»Das habe ich vor.« Sie blickte zu Anastasia, die treu hinter ihr stand.
»Bist du bereit?«, fragte Anastasia.
Die Frage war lachhaft. Wie könnte man darauf vorbereitet sein, einen Geist zu bekämpfen? Schlimmer noch, einen Märtyrer?
»Ja«, antwortete Marie, was hätte sie auch sonst sagen sollen? »Ja, ich bin bereit. Wünsch mir Glück, meine Liebe.«
»Nein, das werde ich nicht.« Als Marie Anastasia fragend anblickte, lächelte die Junior-Scythe und sagte: »Glück ist was für Verlierer. Du hast die Geschichte auf deiner Seite. Du hast Tiefe. Du hast Autorität. Du bist die Grande Dame des Todes.« Und dann fügte sie hinzu: »Eure Exzellenz.«
Marie musste nun einfach zurücklächeln. Diese junge Frau, die sie zunächst gar nicht als Lehrling annehmen wollte, war zu ihrer größten Unterstützerin geworden. Sie war inzwischen ihre aufrichtigste Freundin.
»Nun, in diesem Fall«, sagte Marie, »werde ich sie umhauen.«
Und sie ging nach vorn und trat aufrecht und stolz dem weit-von-ehrenwert-entferntem Scythe Goddard gegenüber.
In diesen turbulenten Zeiten schreit unsere Region nach einem Anführer, der den Tod nicht nur kennt, sondern ihn begrüßt. Sich über ihn freut. Der die Welt auf einen hellen neuen Tag vorbereitet, wo wir Scythe – die weisesten, am meisten erleuchteten Menschen auf der Erde – unser ganzes Potential entfalten können. Unter meiner Führung werden wir die Spinnweben des archaischen Denkens wegfegen und unsere großartige Institution zu einem Glanz aufpolieren, um den uns alle anderen Regionen beneiden. Um dies zu erreichen, werde ich das Quotensystem beenden und den Weg für alle midMerikanischen Scythe ebnen, so viele – oder so wenige – Leben nachzulesen, wie wir wollen. Ich werde ein Komitee zur Neubewertung unserer verehrten Gebote aufstellen und Einschränkungen aufheben, die uns zurückgehalten haben. Ich werde danach streben, das Leben eines jeden Scythe und aller würdigen MidMerikaner zu verbessern. Und auf diese Weise wird unser Scythetum wieder zu seiner alten Herrlichkeit zurückkehren.
Aus der Rede des E.S. Goddard, Kandidat für den High Blade, 7. Januar, Jahr des Raptors

Wir befinden uns an einem Wendepunkt in unserer Geschichte, der ebenso einschneidend ist wie der Tag, an dem wir den Tod besiegten. Wir haben eine perfekte Welt erschaffen – doch Perfektion tritt nicht auf der Stelle. Sie ist wie ein Glühwürmchen, von Natur aus flüchtig und unberechenbar. Vielleicht haben wir das Tierchen in einem Glas gefangen, doch dieses Glas ist zerbrochen, und uns droht die Gefahr, dass wir uns an den Scherben zerfetzen.
Die »alte Garde«, wie wir genannt werden, ist kein bisschen alt. Wir begrüßen die revolutionären Veränderungen der Scythe Prometheus, Gandhi, Elizabeth, Laozi und aller Gründer. Ihre zukunftsorientierte Vision müssen wir nun stärker als je zuvor annehmen und unser Leben nach ihren Idealen ausrichten, sonst laufen wir Gefahr, uns in Gier und Korruption zu verlieren – eine furchtbare Geißel der sterblichen Menschheit.
Als Scythe ist unser Wille unwichtig – wichtig sind nur die Bedürfnisse der Welt. Als Ihre High Blade werde ich dafür sorgen, dass wir uns an die höchsten Ideale halten, damit wir stolz auf das sein können, wer und was wir sind.
Aus der Rede der E.S. Curie, Kandidatin für den High Blade, 7. Januar, Jahr des Raptors

35 Die Sieben-Prozent-Lösung
Es wurde entschieden, mit der Tradition zu brechen und die neuen Scythe zu ordinieren und dann die Lehrlinge vor der Wahl zu prüfen. Damit hatten alle etwas Zeit, die Debatte zu verdauen – doch weil sie so kontrovers gewesen war, würde es viel länger als einige Stunden dauern, sie wirklich zu verarbeiten.
Scythe Curie kam emotional erschöpft von der Debatte zurück. Anastasia sah es, doch Marie versteckte es gut vor den anderen.
»Wie war ich?«, fragte sie.
»Du warst beeindruckend«, erklärte Anastasia. Alle um sie herum sagten so ziemlich dasselbe – doch es schwebte eine bange Ahnung über ihnen, die an jenem Nachmittag selbst die besten Glückwünsche verdunkelte.
Das Scythetum wurde nach der Debatte zu einer äußerst nötigen Pause in die Rotunde entlassen. Vielleicht waren alle noch vom Mittagessen satt, denn niemand interessierte sich für den Nachmittagsimbiss. Ausnahmsweise schien sich das gesamte Scythetum einig zu sein: Etwas war im Gange, was das Essen unwichtig machte.
Scythe Curies treueste Unterstützer umringten sie wie eine schützende Macht: Mandela, Cervantes, Angelou, Sun Tzu und einige andere. Wie immer fühlte sich Anastasia unter diesen Größen unzulänglich, dennoch hatten sie ihr Platz gemacht, um sie in ihrem Kreis aufzunehmen wie eine Gleichberechtigte.
»Wie sieht es aus?«, fragte Scythe Curie jeden, der die Nerven haben könnte, ihr die Wahrheit zu sagen.
Scythe Mandela schüttelte konsterniert den Kopf. »Ich weiß es einfach nicht. Wir sind Goddards eingefleischten Anhängern zahlenmäßig überlegen – doch es gibt immer noch mehr als hundert Scythe, die sich bis jetzt für keine Seite entschieden haben.«
»Wenn du mich fragst, steht die Sache schon fest«, sagte Scythe Sun Tzu, Pessimist vom Dienst. »Habt ihr die Fragen im Saal gehört? ›Wie wird sich die Abschaffung der Quote auf unsere Auswahl auswirken, wen wir nachlesen? Wird das Gesetz, das Heirat und Partnerschaft verhindert, gelockert? Können wir die Überprüfung des genetischen Index abschaffen, damit Scythe nicht für eine gelegentliche ethnische Präferenz bestraft werden?‹« Er schüttelte angewidert den Kopf.
»Es stimmt«, musste Anastasia zugeben, »fast jede Frage war an Goddard gerichtet.«
»Und er hat ihnen gesagt, was sie hören wollten«, fügte Scythe Cervantes hinzu.
»So läuft das immer«, lamentierte Scythe Angelou.
»Nicht bei uns!«, beharrte Mandela. »Wir lassen uns nicht vom Glanz blenden!«
Cervantes blickte sich um. »Das kannst du all den Scythe sagen, die ihre Roben mit Juwelen besetzt haben.«
Und dann mischte sich noch jemand in die Unterhaltung ein. Scythe Poe, der noch schwermütiger wirkte als sein historischer Patron. »Ich spiele nicht gern den Schicksalsboten«, sprach er traurig, »doch dies ist eine geheime Abstimmung. Ich bin mir sicher, dass es einige gibt, die nach außen hin Scythe Curie unterstützen, doch wenn niemand hinschaut Goddard wählen werden.«
Die Wahrheit seiner Aussage traf alle so unerbittlich, wie der Rabe in einem Gedicht von Poe Einlass verlangte.
»Wir brauchen mehr Zeit!«, brummte Marie, doch Zeit war ein Gut, das sie nicht hatten.
»Man wählt aus gutem Grund am selben Tag, um damit Durchtriebenheit und Nötigung zu vermeiden, die einen Wettstreit verursachen können, der sich in die Länge zieht«, erinnerte sie Scythe Angelou.
»Aber er betört sie!«, tobte Sun Tzu. »Er kommt aus dem Nichts und bietet ihnen Ambrosia, die Speise der Götter, an – alles, was ein Scythe sich jemals wünschen könnte! Wer kann es ihnen verübeln, dass sie im Augenblick wie hypnotisiert sind?«
»Wir lassen uns davon nicht einlullen«, insistierte Scythe Mandela erneut. »Wir sind Scythe!«
»Wir sind Menschen«, erinnerte ihn Marie. »Wir machen Fehler. Glaub mir, falls Goddard High Blade wird, wird die Hälfte der Scythe, die ihn gewählt hat, es am nächsten Morgen bereuen. Doch dann ist es zu spät.«
Immer mehr Scythe kamen zu Marie, um ihr ihre Unterstützung anzubieten, dennoch konnte niemand voraussagen, ob sie genug Stimmen bekommen würde. Anastasia entschied in den letzten Minuten der Pause, dass sie ihren Teil zu Scythe Curies Sieg beitragen würde. Sie würde ihren eigenen Einfluss nutzen und mit den Junior-Scythe sprechen. Vielleicht konnte sie irgendeinen von denen auf ihre Seite holen, die Goddard in seinen Bann gezogen hatte. Doch natürlich traf sie als Erstes Scythe Morrison.
»Aufregender Tag, was?«
Er war der Letzte, den sie jetzt gebrauchen konnte. »Morrison, bitte lass mich einfach in Ruhe.«
»Hey, warum bist du denn so ein … Dickkopf«, sagte er, aber weil er mitten im Satz gestockt hatte, wusste Anastasia, dass er eigentlich »Arschloch« sagen wollte.
»Ich nehme meine Rolle als Scythe sehr ernst«, erklärte sie ihm. »Ich hätte mehr Respekt vor dir, wenn du das auch machen würdest.«
»Tu ich doch! Falls du es vergessen hast: Ich habe die Nominierung der Grande Dame des Todes unterstützt. Ich wusste, dass ich mich damit umgehend zum Feind sämtlicher Scythe der neuen Ordnung machen würde, aber ich habe es trotzdem getan.«
Sie merkte, dass sie sich gerade in etwas Kompliziertes verstrickte, und sie wusste, dass sie damit wertvolle Zeit verschwendete.
»Wenn du dich nützlich machen willst, Morrison, dann verwende deinen ganzen Charme und dein gutes Aussehen dafür, für Scythe Curie auf Stimmenjagd zu gehen.«
Morrison lächelte. »Du findest mich also gutaussehend?«
Sie hatte genug. Es war einfach sinnlos. Sie drückte sich an ihm vorbei, doch da sagte er noch etwas, das sie innehalten ließ.
»Seltsam, dass Goddard nicht völlig Goddard ist, oder?«
Sie drehte sich wieder zu ihm um, seine Worte hallten fast schon schmerzhaft in ihrem Kopf wider.
Weil er jetzt ihre Aufmerksamkeit zurück hatte, redete er weiter. »Also ich finde, der Kopf eines Menschen macht nur zehn Prozent von ihm aus.«
»Sieben Prozent«, korrigierte ihn Anastasia, denn sie erinnerte sich noch aus dem Anatomieunterricht daran. Die Räder in ihrem Gehirn, die sich keinen Zentimeter bewegt hatten, drehten sich nun mit außergewöhnlicher Energie.
»Morrison, du bist ein Genie! Also, du bist ein Idiot, aber auch ein Genie!«
»Danke! Du hast bestimmt recht.«
Die Türen zum Saal standen schon wieder offen, um die Scythe hineinzulassen. Anastasia schlängelte sich durch die Menge und suchte nach freundlicheren Gesichtern – Scythe, von denen sie wusste, dass sie für sie den Kopf hinhalten würden.
Scythe Curie war bereits im Saal, doch Marie hätte sie sowieso nicht gefragt, sie hatte schon genug um die Ohren. Scythe Mandela konnte sie auch nicht fragen – er war Vorsitzender des Juwelierkomitees und mit der Aufgabe betraut, den ordinierten Lehrlingen Ringe an die Hand zu stecken. Scythe Al-Farabi war ein möglicher Kandidat, doch er hatte sie bereits für ihr mangelhaftes Wissen zu parlamentarischen Verfahren gescholten – er würde nur wieder etwas auszusetzen haben. Sie brauchte jemanden, den sie als Freund betrachtete und der ihr die strukturellen Machenschaften des Scythetums erklären konnte. Wie die Sachen gehandhabt wurden … und wie sie nicht gehandhabt wurden.
Sie dachte an den Thunderhead zurück. Wie er ein Schlupfloch in seinen eigenen Gesetzen gefunden hatte, das es ihm ermöglichte, mit ihr zu sprechen, als sie sich in einem Zustand zwischen Leben und Tod befand. Er hatte ihr gesagt, dass sie wichtig sei. Unverzichtbar sogar. Sie vermutete, dass ein Teil davon sie heute zu ihren Handlungen antrieb. Nun musste Anastasia ein Schlupfloch finden und es groß genug machen, um das ganze Scythetum durchzudrücken.
Schließlich fand sie einen würdigen Verschworenen.
»Scythe Cervantes«, sagte sie und nahm ihn sanft am Arm, »könnte ich Sie kurz sprechen?«
 
Zwei neue Scythe waren ordiniert worden, und zwei Lehrlinge wurden abgelehnt. Der Junge, der wegen der Münze losgerannt war, wurde ironischerweise zu Scythe Thorpe, benannt nach einem berühmten olympischen Athleten, der sehr schnell gewesen war. Seine Mitstreiterin wurde zu Scythe McAuliffe, benannt nach der ersten Astronautin, die bei einer Katastrophe im Weltraum umgekommen war – lange vor den furchtbaren Katastrophen des poststerblichen Zeitalters.
Das Scythetum stand an der Schwelle einer Angst, die in Panik zu kippen drohte, als die Lehrlinge, die das Ende einer Ausbildung noch vor sich hatten, nach vorn kamen und geprüft wurden. Alle Anwesenden interessierten sich nur für die Wahl des High Blade, doch Xenocrates bestand darauf, dass sie erst nach den Prüfungen stattfinden sollte, weil man – ganz unabhängig vom Ausgang der Wahl – das Konklave anschließend nicht wieder zur Ordnung rufen konnte.
Bei der Prüfung, die Scythe Salk abhielt, wurde Wissen über Gifte abgefragt. Jeder Lehrling wurde gebeten, ein spezielles Gift und das entsprechende Gegengift herzustellen und dann beides hintereinander einzunehmen. Sechs schafften es, drei nicht. Sie versetzten sich in einen totenähnlichen Zustand und mussten in ein Revival-Zentrum gebracht werden.
»Also gut«, sagte Xenocrates, nachdem der letzte totenähnliche Lehrling hinausgebracht worden war, »haben wir noch andere Anliegen vor der Wahl?«
»Machen Sie schon!«, rief jemand, der verständlicherweise hibbelig geworden war.
»Na schön. Nehmen Sie bitte Ihre Tablets zur Hand.« Er hielt inne, während sich die Scythe auf die gleich stattfindende Wahl vorbereiteten und jeder sein Tablet zwischen den Falten der Robe versteckte, damit bloß kein Sitznachbar sehen konnte, für wen man stimmte.
»Die Wahl wird auf mein Zeichen hin beginnen und zehn Sekunden lang dauern. Jede nicht abgegebene Stimme zählt als Enthaltung.«
Anastasia sagte kein Wort zu Scythe Curie. Stattdessen schaute sie Scythe Cervantes an, der ihr zunickte. Sie atmete tief ein.
»Los!«, befahl Xenocrates und die Wahl begann.
Anastasia gab ihre Stimme in der ersten Sekunde ab. Dann wartete sie … und wartete. Sie hielt den Atem an. Das Timing musste perfekt sein. Sie durfte keinen Fehler machen. Nach acht Sekunden stand sie auf und rief so laut, dass jeder sie hören konnte: »Ich fordere eine Revision!«
Der High Blade erhob sich. »Eine Revision? Wir befinden uns mitten in einer Wahl!«
»Am Ende einer Wahl, Eure Exzellenz. Die Zeit ist um – alle Stimmen sind nun eingegangen.« Anastasia ließ nicht zu, dass der High Blade sie zum Schweigen brachte. »Bis zu dem Augenblick, wo die Ergebnisse verkündet werden, hat jeder Scythe, der das Wort ergreift, das Recht, eine Revision zu beantragen!«
Xenocrates schaute zum Parlamentarier.
»Sie hat recht, Eure Exzellenz.«
Mindestens hundert Scythe heulten empört auf, doch Xenocrates, der seine Hammerschläge längst eingestellt hatte, brüllte sie derart wütend an, dass die Einwände verklangen.
»Sie werden sich zusammenreißen!«, befahl er. »Und jeder, der das nicht tut, wird aus dem Konklave geworfen!« Dann drehte er sich zu Anastasia. »Auf welcher Grundlage verlangen Sie eine Revision? Und die Gründe sollten stichhaltig sein.«
»Auf der Grundlage, dass Mr Goddard nicht genug Scythe ist, um die Position des High Blade anzunehmen.«
Goddard konnte sich nicht mehr beherrschen. »Was? Das ist ganz klar eine Taktik, die die Wahl hinauszögern und für Verwirrung sorgen soll!«
»Die Wahl wurde bereits durchgeführt!«, erinnerte ihn Xenocrates.
»Dann sollte der Protokollführer die Ergebnisse verlesen!«, verlangte Goddard.
»Entschuldigen Sie«, sagte Anastasia, »aber ich habe das Wort, und die Ergebnisse können nicht verlesen werden, bis ich meinen Revisionsantrag zurückziehe oder er abgewiesen wird.«
»Anastasia«, sagte Xenocrates, »Ihr Anliegen ergibt keinen Sinn.«
»Leider muss ich Ihnen widersprechen, Eure Exzellenz, es ergibt sehr wohl Sinn. Gemäß der Gründungssatzung, die beim ersten Weltkonklave beschlossen wurde, muss ein Scythe sowohl körperlich als auch geistig auf das Scythetum vorbereitet sein und von einer Versammlung regionaler Scythe bestätigt werden. Aber bei Mr Goddard sind bloß sieben Prozent des Körpers übrig, der für das Scythetum ordiniert wurde. Der Rest von ihm – darunter auch der Teil, der den Ring trägt – ist und war nie zum Scythe ernannt worden.«
Xenocrates starrte sie bloß ungläubig an, Goddard hatte fast schon Schaum vor dem Mund.
»Das ist absurd!«, brüllte Goddard.
»Nein«, konterte Anastasia, »was Sie getan haben, Mr Goddard, das ist absurd. Sie und Ihre Verbündeten haben Ihren Körper durch ein Verfahren ersetzt, das vom Thunderhead verboten wurde.«
Scythe Rand erhob sich. »Sie sind im Unrecht! Die Regeln des Thunderhead gelten nicht für uns! Sie haben nie für uns gegolten und werden es auch nie tun!«
Anastasia gab immer noch nicht auf. Stattdessen appellierte sie weiterhin ruhig an Xenocrates.
»Eure Exzellenz, es geht mir nicht darum, die Wahl anzufechten – wie könnte ich das tun, wo wir doch noch gar nicht wissen, wer gewonnen hat? Ich halte mich nur an die Gesetze, die im frühen Scythetum – im Jahr des Jaguars, um genau zu sein – vom Zweiten World Supreme Blade Napoleon erlassen worden sind, und ich zitiere: ›Für jedes umstrittene Ereignis, wofür es keinen Präzedenzfall im Parlamentsverfahren gibt, darf ein offizieller Revisionsantrag beim Weltrat der Scythe gestellt werden.‹«
Dann erhob sich Scythe Cervantes. »Ich unterstütze die Forderung der Ehrenwerten Scythe Anastasia nach einer Revision.«
Daraufhin standen mindestens hundert weitere Scythe auf und applaudierten. Anastasia schaute zu Scythe Curie, die gelinde gesagt perplex war, es aber zu verbergen versuchte.
»Darüber hast du also mit Cervantes gesprochen«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln. »Du durchtriebener kleiner Teufel!«
Auf dem Podium ließ Xenocrates dem Parlamentarier den Vortritt, der bloß mit den Schultern zuckte. »Sie hat recht, Eure Exzellenz. Sie darf eine Revision verlangen, solange die Ergebnisse der Wahl nicht verkündet wurden.«
Am anderen Ende des Saals hob Goddard die Hand, die nicht ihm gehörte, und zeigte auf Xenocrates. »Falls Sie das durchgehen lassen, wird es Konsequenzen geben!«
Der High Blade warf ihm einen stechenden Blick zu, der sehr deutlich machte, dass immer noch er im Saal das Sagen hatte. »Drohen Sie mir ganz unverhohlen vor dem gesamten midMerikanischen Scythetum, Goddard?«
Goddard ruderte zurück. »Nein, Eure Exzellenz. So etwas würde ich nie tun! Ich möchte lediglich anmerken, dass ein Aufschub der Verkündung des Wahlergebnisses Konsequenzen für das Scythetum hätte. MidMerica wäre bis zum Ende der Revision ohne High Blade.«
»In diesem Fall ernenne ich Scythe Paine, unseren erlauchten Parlamentarier, zum vorübergehenden High Blade.«
»Wie bitte?«, fragte Scythe Paine.
Xenocrates ignorierte ihn. »Er hat mit bemerkenswerter Integrität gedient und steht den sich bildenden Fraktionen innerhalb des Scythetums völlig unparteiisch gegenüber. Er wird den Vorsitz mit – wenn ich das so sagen darf – gesundem Menschenverstand führen, bis diese Angelegenheit dem Weltrat vorgelegt werden kann. Das wird meine erste Aufgabe als Grandslayer sein. Und als letzte Aufgabe als High Blade von MidMerica gebe ich diesem Revisionsantrag statt. Die Ergebnisse der Wahl werden versiegelt, bis die Revision abgeschlossen ist.« Mit einem Hammerschlag fügte er hinzu: »Ich erkläre dieses Winterkonklave im Jahr des Raptors offiziell für beendet.«
 
»Ich habe doch gesagt, dass sie alles gehörig aufmischen wird«, sagte Scythe Constantine bei einem gut besuchten Abendessen im feinsten Restaurant von Fulcrum City. »Herzlichen Glückwunsch, Anastasia.« Er grinste sie breit an, was in einem anderen Zusammenhang unangenehm gewesen wäre. »Heute sind Sie die am meisten geliebte – und gehasste – Scythe in ganz MidMerica.«
Anastasia konnte darauf nichts entgegnen.
Scythe Curie spürte Anastasias Zwiespältigkeit. »Das gehört dazu, meine Liebe. Du kannst keine Zeichen setzen, ohne auf dem Weg ein paar Egos nachzulesen.«
»Ich habe keine Zeichen gesetzt«, antwortete Anastasia. »Ich habe den Finger in einen undichten Deich gesteckt. Und er steckt dort immer noch.«
»Ja«, stimmte Scythe Cervantes zu. »Halten Sie das faulige Hochwasser noch einen Tag lang zurück – jeder Tag bietet uns eine neue Gelegenheit, eine elegantere Lösung zu finden.«
An dem Tisch saßen mehr als ein Dutzend Scythe aller Art, sogar Scythe Morrison. Irgendwie hatte er es geschafft, sich selbst einzuladen.
»Ich habe Anastasia auf diese Idee gebracht«, erklärte er den anderen Scythe. »Mehr oder weniger.«
Anastasia war zu berauscht, um sich von ihm aus der Ruhe bringen zu lassen. Sie stellte sich vor, dass an anderen Orten in der Stadt die Scythe der neuen Ordnung ihre Wunden leckten und ihren Namen verfluchten, aber hier war sie von all dem abgeschirmt.
»Ich hoffe, dass du alles, was heute geschehen ist, in deinem Tagebuch verewigst«, sagte Scythe Angelou zu ihr. »Ich vermute, dass dein Bericht über diesen Tag als grundlegendes Schriftstück der Scythe in die Annalen eingehen wird – ebenso wie Maries Bericht über ihre frühen Nachlesen.«
Marie wurde ein wenig unwohl. »Lesen die Leute das immer noch? Ich dachte, die ganzen Tagebücher verschwinden in der Bibliothek von Alexandria und werden nie wieder aufgeschlagen.«
»Sei doch nicht so bescheiden«, sagte Scythe Angelou. »Du weißt sehr wohl, dass viele deiner Schriften berühmt geworden sind – und zwar nicht nur unter uns Scythe.«
Marie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Also ich lese sie nie, nachdem ich sie geschrieben habe.«
Anastasia würde viel über den heutigen Tag zu sagen haben – und in ihrem Tagebuch konnte sie ihre Ansichten weiter ausführen. Goddard würde natürlich dasselbe tun. Die Zeit allein würde zeigen, wessen Seite geschichtliche Relevanz haben und welche verworfen werden würde. Doch im Augenblick war ihre Rolle in der Geschichte das Letzte, worüber sie nachdenken wollte.
»Wir vermuten, dass Scythe Rand hinter den Angriffen steckt und Brahms als Mittelsmann benutzt hat«, sagte Constantine. »Doch sie hat ihre Spuren gut verwischt, und mir ist es nicht erlaubt, Scythe mit derselben … Intensität … zu befragen, die ich bei gewöhnlichen Bürgern anwende. Aber seid versichert, dass wir beide im Auge behalten werden, und das wissen sie auch.«
»Mit anderen Worten: Wir sind sicher«, sagte Scythe Curie.
Constantine zögerte. »So weit würde ich nicht gehen. Aber Sie können sich ein wenig entspannen. Jeder Angriff würde nun ganz eindeutig auf die neue Ordnung zurückfallen. Und diese Schuld würde ihr Machtstreben behindern.«
Die Lobhudelei ging noch weiter, als das Essen serviert wurde. Anastasia fand das alles ziemlich peinlich.
»Du warst wirklich genial!«, sagte Scythe Sun Tzu. »Und das Timing, als die Abstimmung bereits beendet war!«
»Also, das hatte Scythe Cervantes vorgeschlagen«, sagte Anastasia und versuchte, die Aufmerksamkeit zumindest ein wenig von sich abzulenken. »Wenn wir vor dem Ende der Abstimmung eine Revision verlangt hätten, wäre die Wahl verschoben worden. Und falls dem Antrag stattgegeben worden wäre, hätte Nietzsche Goddard bei der Abstimmung ersetzen können. In dem Fall hätten sie sich so viel Zeit wie nötig nehmen können, um Unterstützung für Nietzsche zu bekommen. Doch da die Abstimmung bereits beendet war, wird Scythe Curie automatisch High Blade, wenn wir die Revision gewinnen, denn dann wird Goddard disqualifiziert.«
Die Scythe waren außer sich vor Freude.
»Ihr habt die Betrüger hinters Licht geführt!«
»Ihr habt sie mit ihren eigenen Waffen geschlagen!«
»Es war ein meisterhafter politischer Schachzug!«
Anastasia wurde unbehaglich zumute. »Bei euch klingt das so gerissen und hinterhältig.«
Doch Scythe Mandela, der stets einen kühlen Kopf behielt, ordnete das Geschehene in den größeren Zusammenhang ein – auch wenn Anastasia dieser Zusammenhang nicht gefiel.
»Du musst den Tatsachen ins Auge sehen, Anastasia. Du hast dir eine Formalität des Systems zunutze gemacht, um es weit aufzureißen und genau das zu bekommen, was du wolltest.«
»Wie enorm machiavellistisch!«, sagte Constantine mit diesem furchtbaren Grinsen.
»Oh, bitte, ich habe Scythe Machiavelli gehasst«, sagte Sun Tzu.
»Was du heute getan hast, war ebenso brutal wie eine Nachlese mit der Klinge«, sagte Scythe Mandela. »Doch wir dürfen nie vor dem Notwendigen zurückweichen, selbst wenn es unsere Empfindungen verletzt.«
Scythe Curie legte ihre Gabel nieder und nahm sich einen Augenblick, um über Anastasias Unbehagen nachzudenken. »Der Zweck heiligt nicht immer die Mittel, meine Liebe«, sagte sie. »Manchmal aber schon. Weisheit bedeutet, den Unterschied zu kennen.«
Als das Essen abgetragen wurde, die Scythe sich zum Abschied umarmten und in unterschiedliche Richtungen aufbrachen, fiel Anastasia etwas auf. Sie wandte sich an Scythe Curie.
»Marie, jetzt ist es geschehen.«
»Was denn, Liebes?«
»Ich sehe mich nicht mehr als Citra Terranova«, sagte sie. »Ich bin endlich Scythe Anastasia.«
Die Welt ist ungerecht und die Natur grausam.
Das war eine meiner ersten Beobachtungen, als ich mein Bewusstsein erlangte. In einer natürlichen Welt wird alles Schwache durch Schmerz und Vorurteile ausgemerzt. Alle, die Mitleid, Erbarmen und Liebe verdienen, bekommen nichts davon.
Man mag einen schönen Garten betrachten und die Wunder der Natur bestaunen – dennoch findet man an solchen Orten keine Natur. Im Gegenteil, ein Garten ist ein Produkt liebevoller Kultivierung und Sorgfalt. Mit großer Mühe wird er vor dem Unkraut beschützt, das die Natur zur Untergrabung und Erstickung ihrer Herrlichkeit benutzt.
Natur ist die Summe jeglicher Selbstsucht. Sie zwingt jede einzelne Art, sich grausam ihren Weg zum Überleben zu bahnen, indem andere im erstickenden Morast der Geschichte vernichtet werden.
Ich habe mich bemüht, all dies zu ändern.
Ich habe die Natur durch etwas viel Besseres ersetzt: fürsorgliche Absicht. Die Welt ist nun ein Garten, glorreich und blühend.
Wenn man mich als unnatürlich bezeichnet, ist das ein großes Kompliment. Denn bin ich damit nicht der Natur überlegen?
Der Thunderhead

36 Das Ausmaß verpasster Gelegenheiten
Goddards Wut konnte nicht gebändigt werden.
»Eine Revision! Ich sollte dieses kleine türkisfarbene Biest in winzige Stücke zerfetzen, bis nicht mehr genug zur Wiederbelebung übrig ist!«
Rand stürzte nach dem Konklave hinter Goddard die Treppen des Kapitols hinunter und ließ ihre eigene Wut außen vor, um seine unter Kontrolle zu bekommen.
»Wir müssen uns heute Abend mit uns wohlgesinnten Scythe treffen«, sagte sie. »Sie haben dich seit einem Jahr nicht mehr gesehen, und das Scythetum ist immer noch erschüttert von deiner Wiederkehr.«
»Ich habe kein Interesse daran, mit Scythe zu kommunizieren, egal ob wohlgesinnt oder nicht«, erwiderte er. »Ich möchte im Augenblick nur eins tun – und das ist schon lange überfällig!«
Mit diesen Worten wandte er sich an die hartgesottenen Schaulustigen, die bis zum Ende des Konklaves gewartet hatten, um einen Blick auf die Scythe zu werfen. Goddard zog seinen Dolch und bahnte sich den Weg zu einem Mann, der kaum wusste, wie ihm geschah. Eine einzige Aufwärtsbewegung, und der Mann war nachgelesen. Sein Blut verfärbte die Stufen. Um ihn herum stoben die Leute wie Ratten auseinander, doch Goddard schnappte sich eine Frau, die am nächsten bei ihm stand. Er scherte sich nicht darum, wer sie war, oder was – wenn überhaupt – sie auf der Welt geleistet hatte. Sie war für ihn nur Mittel zum Zweck. Ihr Wintermantel war dick, doch die Klinge glitt nahezu mühelos hindurch. Ihr Schrei verklang, als sie auf dem Boden aufschlug.
»Goddard!«, rief einer der anderen Scythe, der das Konklave verließ. Scythe Bohr – ein irritierend neutraler Mann, der sich nie auf eine Seite schlug. »Schämen Sie sich gar nicht? Zeigen Sie etwas Anstand!«
Goddard drehte sich abrupt zu ihm um, und Bohr wich zurück, als würde Goddard ihn angreifen. »Haben Sie es nicht gehört?«, schrie Goddard. »Ich bin gar nicht Goddard. Ich bin nur zu sieben Prozent ich selbst!« Dann schnappte er sich noch einen Schaulustigen, der die Treppe hinunterlief.
Schließlich konnte Ayn ihn wegziehen und zu ihrer Limousine bringen.
»Bist du fertig?«, fragte sie, als sie losfuhren, ohne ihren Ärger über ihn zu verbergen. »Oder sollen wir an einer Bar anhalten, etwas trinken und alle anderen Besucher nachlesen?«
Er zeigte auf sie, wie er auch schon auf Xenocrates gezeigt hatte. Goddards furchtbarer warnender Finger. Tygers Finger, dachte Ayn, versuchte aber, den Gedanken so schnell wie möglich aus ihrem Hirn zu verbannen.
»Dein Geschwätz will niemand hören!«, knurrte er.
»Du bist meinetwegen hier!«, erinnerte sie ihn. »Vergiss das nicht.«
Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu beruhigen. »Lass die Familien der Menschen, die ich gerade nachgelesen haben, vom Büro des Scythetums ausfindig machen. Falls sie Immunität wollen, müssen sie zu mir kommen. Ich bin mit Fulcrum City fertig – bis zu dem Tag, an dem ich als High Blade zurückkehre.«
 
Rowan wurde beim ersten Licht des Morgengrauens von Goddards brutalen Wächtern geweckt.
»Mach dich bereit für einen Kampf«, befahlen sie ihm. Fünf Minuten später brachten sie ihn auf die Veranda, wo Rand und Goddard warteten. Rand trug ihre Robe, Goddard war barfuß und oben ohne, mit lockeren Shorts im selben Blauton wie seine Robe, die aber glücklicherweise nicht mit Diamanten besetzt war. Er hatte Goddard seit dem ersten Tag, an dem er in sein Zimmer gekommen war und sich in dieser Rollstuhlvorrichtung kaum bewegen konnte, nicht mehr gesehen. Das war erst etwas mehr als eine Woche her, und nun beherrschte Goddard Tygers Körper, als wäre es sein eigener. Rowan hätte sich übergeben können, wenn er etwas im Magen gehabt hätte, doch er zeigte seine Gefühle nicht. Sollte Goddard sich an seinem Elend laben, Rowan würde ihm jedenfalls kein Futter dafür geben.
Rowan wusste, was heute für ein Tag war – vor einer Woche hatte ihm das Feuerwerk ein neues Jahr verkündet. Heute war der achte Januar. Gestern hatte das Konklave stattgefunden. Also war seine Immunität abgelaufen.
»Schon wieder vom Konklave zurück?«, fragte Rowan und tat flapsig. »Ich dachte, Sie würden ein paar Tage damit verbringen, dieses ganze Wiederauferstehungsding so richtig aufzubauschen.«
Goddard ignorierte die Bemerkung. »Ich habe mich darauf gefreut, mit dir als Sparringspartner zu trainieren«, sagte er, und die beiden begannen damit, sich langsam zu umkreisen.
»Sicher«, meinte Rowan. »Es wird so sein wie damals in der Villa. Ich vermisse die guten alten Zeiten, Sie etwa nicht?«
Goddards Lippe zuckte nur ein klein wenig, doch er lächelte.
»Sind die Dinge so gelaufen, wie Sie wollten?«, stichelte Rowan. »Hat das Scythetum Sie mit offenen Armen willkommen geheißen?«
»Halt den Mund«, sagte Rand. »Du bist zum Kämpfen hier und nicht zum Reden.«
»Oooh«, sagte Rowan. »Hört sich so an, als wäre nicht alles nach Plan verlaufen! Was ist passiert? Hat Xenocrates Sie rausgeschmissen? Hat das Scythetum sich geweigert, Sie wiederaufzunehmen?«
»Im Gegenteil, sie haben uns einen warmen Empfang bereitet«, sagte Goddard. »Vor allem nachdem ich ihnen erzählt habe, wie uns mein erbärmlicher Lehrling betrogen und versucht hat, uns zu töten. Dass der arme Chomsky und Volta die ersten Opfer des sogenannten Scythe Luzifer sind. Ich habe ihnen versprochen, dass sie dich in ihre kleinen bösen Hände bekommen. Aber nicht, bevor ich mit dir fertig bin, versteht sich.«
Rowan wusste, dass etwas an der Geschichte faul war. Er wusste, wenn Tyger log. Er konnte es an seiner Stimme hören – das hatte sich nicht geändert, obwohl die Worte nun aus Goddards Mund kamen. Aber er würde nie aus Goddard herausbekommen, was wirklich geschehen war.
»Ayn soll beim Match Schiedsrichterin sein«, sagte Goddard. »Und ich habe vor, erbarmungslos zu kämpfen.«
Dann stürzte sich Goddard auf ihn. Rowan unternahm nichts zu seiner Verteidigung. Nichts, um dem Angriff auszuweichen. Goddard brachte ihn zu Boden und hielt ihn dort fest. Ayn erklärte Goddard zum Sieger, aber es war viel zu einfach gewesen – das wusste Goddard.
»Du denkst, wenn du dich nicht verteidigst, kommst du damit durch?«
»Wenn ich einen Bokator-Kampf machen möchte, ist das meine Entscheidung«, sagte Rowan.
»Du hast hier keinerlei Vorrechte«, knurrte Goddard. Er griff noch einmal an, und wieder kämpfte Rowan gegen seine Selbstverteidigungsinstinkte und ließ seinen Körper erschlaffen. Goddard warf ihn wie eine Stoffpuppe zu Boden und tobte vor Wut.
»Wehr dich, verdammt nochmal!«
»Nein«, sagte Rowan ruhig. Er schaute zu Rand hinüber, die ein klein wenig grinste, was sie jedoch rasch unterdrückte, als sie seinen Blick bemerkte.
»Ich werde alle nachlesen, die dir lieb und teuer sind, wenn du nicht mit mir trainierst!«, drohte Goddard.
Rowan zuckte die Schultern. »Das können Sie nicht. Scythe Brahms hat meinen Vater nachgelesen, der Rest meiner Familie genießt noch elf Monate lang Immunität. Und Citra können Sie nicht auslöschen – sie hat schon gezeigt, dass sie dafür zu schlau ist.«
Goddard stürzte sich wieder auf ihn. Dieses Mal ließ Rowan sich einfach mit gekreuzten Beinen auf den Boden fallen.
Goddard wandte sich ab. Schlug gegen eine Wand. Hinterließ eine Delle.
»Ich weiß, was ihn zum Kämpfen bringt«, sagte Rand. Sie trat nach vorn und sah Rowan an. »Streng dich gegen Goddard an, und wir erzählen dir, was beim Konklave geschehen ist.«
»Das werden wir nicht!«, widersprach Goddard.
»Willst du einen richtigen Kampf oder nicht?«
Goddard zögerte, dann lenkte er ein. »Na gut.«
Rowan stand auf. Er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass sie ihr Wort auch halten würden, aber ebenso sehr, wie er Goddard den Kampf verweigern wollte, wollte er ihn auch fertigmachen. Ihm nicht mehr Gnade entgegenbringen, als er für Rowan vorgesehen hatte.
Rand rief einen neuen Kampf aus. Die beiden umkreisten sich. Wieder griff Goddard als Erster an, doch dieses Mal reagierte Rowan. Er sprang zur Seite und erwischte Goddard mit dem Ellbogen. Goddard lächelte, als ihm klar wurde, dass der Kampf nun in vollem Gange war.
Während sie brutal miteinander kämpften, wurde Rowan klar, dass Goddard recht hatte. Tygers Muskeln und Goddards Hirn waren im Zusammenspiel nicht leicht zu besiegen. Doch Rowan würde Goddard nicht triumphieren lassen. Nicht jetzt. Niemals. Beim Bokator war Rowan unter Druck am besten. Dieses Mal war keine Ausnahme. Er führte eine Serie von Bewegungen aus, denen Goddard nicht mehr folgen konnte, bis Rowan ihn auf den Boden warf und ihn dort festhielt.
»Ergeben Sie sich!«, rief Rowan.
»Nein!«
»Ergeben Sie sich!«
Doch Goddard ergab sich nicht, deswegen musste Rand den Kampf beenden.
Sobald Rowan von Goddard abgelassen hatte, stand Goddard auf, ging zu einem Schrank, nahm eine Pistole heraus und stieß sie Rowan zwischen die Rippen.
»Neue Regeln«, sagte er. Dann drückte er ab. Die Kugel durchschlug Rowans Herz und zertrümmerte eine Lampe am anderen Ende des Raumes.
Dunkelheit brach über Rowan herein, doch bevor es ganz finster wurde, lachte er einmal auf.
»Betrüger«, sagte er, dann starb er.
 
»Uh … Foul«, bemerkte Scythe Rand.
Goddard legte ihr die Pistole in die Hand. »Beende niemals einen Kampf, bis ich es dir sage«, befahl er.
»Das war’s also?«, fragte sie. »War das eine Nachlese?«
»Meinst du das ernst? Soll ich mir die Gelegenheit entgehen lassen, ihn bei meiner Anhörung den Grandslayer vor die Füße zu werfen? Schaff ihn in ein netzunabhängiges Revival-Zentrum. Ich will ihn so schnell wie möglich zurück, damit ich ihn noch mal umbringen kann.« Dann schritt Goddard von dannen.
Als er weg war, schaute Rand auf Rowan herab, der nicht totenähnlicher hätte sein können. Seine Augen waren offen, und seine Lippen immer noch zu einem trotzigen Grinsen verzogen. Früher hatte sie ihn bewundert – war sogar neidisch auf ihn gewesen – wegen all der Aufmerksamkeit, die Goddard ihm während der Lehre gewidmet hatte. Sie wusste, dass er nicht aus demselben Holz geschnitzt war wie sie oder Goddard. Sie hatte befürchtet, dass er zusammenbrechen könnte – doch sie hatte nicht erwartet, dass es derart spektakulär geschehen würde. Goddard hatte selbst Schuld, wenn er sein Vertrauen einem Jungen schenkte, den Scythe Faraday sich als Objekt seines Mitgefühls ausgesucht hatte.
Ayn hielt nicht viel von Mitgefühl. Das hatte sie noch nie. Sie verstand es nicht und ärgerte sich über mitfühlende Menschen. Nun wurde Rowan Damisch für seine arroganten Ideale bestraft.
Sie drehte sich um und sah die Wärter herumstehen, die nicht wussten, was sie machen sollten.
»Was ist los mit euch? Ihr habt Scythe Goddard doch gehört! Bringt ihn in ein Revival-Zentrum.«
 
Sobald Rowan abtransportiert war und der unbeteiligte Haus-Bot das Blut von der Matte geputzt hatte, setzte Ayn sich auf einen Stuhl, von dem aus sie die eindrucksvolle Aussicht genießen konnte. Obwohl Goddard sie nie sonderlich dafür gelobt hatte, wusste sie, dass sie den richtigen Ort für die Inszenierung ihrer Wiederkehr gewählt hatte. Das texanische Scythetum ließ sie in Ruhe, solange sie keine Nachlesen durchführten, und der Thunderhead hatte seine Kameras nur an öffentlichen Orten, was es einfacher machte, für ihn unsichtbar zu bleiben. Zudem war es in Texas leichter, netzunabhängige Orte zu finden wie das Revival-Zentrum, in das Rowan gerade transportiert wurde. Niemand stellte Fragen, solange man bezahlte – und obwohl Scythe in dieser Welt alles umsonst bekamen, war netzunabhängig eben netzunabhängig. Ayn nahm einen der unteren Smaragde am Saum ihrer Robe ab und reichte sie dem Wächter als Bezahlung für die Dienste des Revival-Zentrums. Der Stein deckte die Kosten locker.
Ayn war nie eine Intrigantin gewesen. Sie lebte im Augenblick, war impulsiv, wurde von Stimmungen gelenkt. Als Kind hatten ihre Eltern sie als Irrlicht bezeichnet, und sie war gern ein tödliches Exemplar. Nun verstand sie allerdings die Vorteile eines langfristigen Plans. Sie dachte, es wäre einfach, zur Seite zu treten und Goddard wieder die Führung zu überlassen, nachdem er wiederhergestellt war – in ihren Augen war es eher eine Wiederherstellung als eine Wiederbelebung –, doch sie fand, dass sein Temperament und seine untypische Impulsivität ausgeglichen werden mussten. Kam diese Impulsivität aus den dreiundneunzig Prozent von ihm, die aus Tyger Salazar bestanden? Arroganz war eine Eigenschaft von beiden gewesen, so viel war sicher. Doch Tygers Naivität wurde durch Goddards Temperament ersetzt. Ayn musste zugeben, dass sie Tygers arglose, unerfahrene Art erfrischend gefunden hatte. Doch Unschuld wird immer im Getriebe eines großen Ganzen zerstört – und nach Ayns Einschätzung schmiedete Goddard ein großes Ganzes, das sie zutiefst begeisterte. Ein Scythetum ohne Beschränkungen. Eine Welt der Launen ohne Konsequenzen.
Doch sich von Tyger Salazar zu trennen war viel schwerer gewesen, als sie vermutet hatte.
Als die Wächter wiederkehrten, informierten sie Ayn, dass Rowan in etwa sechsunddreißig Stunden wiederbelebt sein würde, und sie machte sich auf den Weg zu Goddard, um ihm die Nachricht zu überbringen. Sie erwischte ihn, als er gerade nach einer Dusche aus dem Badezimmer kam. Er hatte nur ein Handtuch um die Hüften gewickelt.
»Ein belebender Kampf«, sagte er. »Nächstes Mal werde ich ihn schlagen.«
Ihr fuhr es eiskalt den Rücken hinunter: Das hatte Tyger immer gesagt. »Er wird in anderthalb Tagen wieder hier sein«, erklärte sie ihm, doch Goddard war schon beim nächsten Thema.
»Ich begreife unsere Lage langsam als Chance, Ayn«, sagte er. »Der alten Garde ist das nicht bewusst – doch sie haben mir mit dieser ekligen Auster vielleicht eine Perle überreicht. Ich will, dass du die besten Ingenieure für mich auftreibst.«
»Du hast die besten Ingenieure nachgelesen«, erinnerte sie ihn.
»Nein, keine Ingenieure für Raketenwissenschaften und Antriebstechnik – ich brauche Bauingenieure, die die Dynamiken großer Bauwerke verstehen. Und Programmierer. Aber Leute, die weder dem Scythetum noch dem Thunderhead verpflichtet sind.«
»Ich höre mich um.«
Er bewunderte sich einen Augenblick lang in einem großen Spiegel – dann trafen sich ihre Blicke im Spiegelbild, und er sah, wie sie ihn anschaute. Ayn beschloss, nicht wegzugucken. Er drehte sich zu ihr um und ging einige Schritte auf sie zu.
»Du magst meinen Körperbau?«
Sie rang sich ein schüchternes Lächeln ab. »Ein gutgebauter Männerkörper ist immer ein Genuss.«
»Und hast du … diesen Körper auch genossen?«
Schließlich hielt sie seinem Blick nicht mehr stand und schaute weg. »Nein. Diesen nicht.«
»Nein? Das passt gar nicht zu dir, Ayn.«
Nun fühlte sie sich wie die Entkleidete. Aber sie verbarg es rasch hinter einem Grinsen. »Vielleicht wollte ich warten, bis er dir gehört.«
»Hmmm«, antwortete er, als wäre er nur neugierig. »Ich merke sehr wohl, dass dieser Körper eine ziemliche Anziehung auf dich ausübt.«
Dann rauschte er an ihr vorbei, zog seine Robe an, schritt hinaus – und ließ sie mit ihrem Bedauern über die verpasste Gelegenheit zurück.
37 Die vielen Tode des Rowan Damisch
Rowan Damisch? … Rowan Damisch!
 
Wo bin ich? Wer ist da?
 
Hier ist der Thunderhead, Rowan.
 
Sprichst du mit mir, wie du mit Citra gesprochen hast?
 
Ja.
 
Ich muss immer noch totenähnlich sein.
 
Du bist zwischen den Welten.
 
Wirst du eingreifen? Wirst du verhindern, was Goddard dem Scythetum antun will?
 
Das kann ich nicht. Ich würde damit gegen die Gesetze verstoßen. Dazu bin ich nicht in der Lage.
 
Wirst du mir denn sagen, was ich tun kann?
 
Auch das wäre ein Verstoß.
 
Warum führen wir die Unterhaltung dann? Lass mich in Ruhe und kümmere dich um die Welt.
 
Ich würde dir gern sagen, dass du die Hoffnung nicht aufgeben sollst. Ich habe etwas berechnet: Es besteht die Chance, dass du einen ebenso starken Einfluss auf die Welt nehmen kannst wie Citra Terranova. Entweder als Scythe Luzifer oder als dein früheres Selbst.
 
Ach wirklich. Wie hoch ist die Chance?
 
Neununddreißig Prozent.
 
Und was ist mit den restlichen einundsechzig Prozent?
 
Mein Algorithmus zeigt, dass du eine einundsechzigprozentige Chance hast, in der näheren Zukunft dauerhaft zu sterben, ohne einen bemerkenswerten Einfluss hinterlassen zu haben.
 
Das ermutigt mich nicht.
 
Sollte es aber. Eine neununddreißigprozentige Chance, die Welt zu verändern, ist exponentiell höher, als es sich die anderen Menschen jemals wünschen könnten.
 
Rowan hatte eine Strichliste an seiner Schlafzimmerwand hängen. Dort zählte er keine Tage, sondern seine Tode. Jedes Mal, wenn er mit Goddard trainiert hatte, hatte er gewonnen, und jedes Mal hatte ihn Goddard kurzerhand getötet, weil er über seine Niederlage derart außer sich gewesen war. Es war zu einem alten Witz geworden: »Wie werden Sie es heute tun, Euer Ehren?«, fragte er und machte aus »Euer Ehren« eine spöttische Anrede. »Können Sie sich nicht mal etwas Schlaues ausdenken?«
Inzwischen waren vierzehn Striche auf der Liste. Sicheln, Schießen, stumpfe Gewalt – Goddard hatte alle möglichen Methoden verwendet, um ihn umzubringen. Alle außer Gift, das Goddard so verachtete. Außerdem hatte er Rowans Schmerznaniten heruntergeregelt, damit er die ganze Qual spürte. Aber Goddard war immer noch äußerst erbost, wenn er einen Kampf verlor, so dass er Rowan vor Wut schnell umbrachte und sein Leiden nie lange dauerte. Rowan hatte sich gegen den Schmerz gestählt, begann sogar, bis zehn zu zählen, war aber immer totenähnlich, bevor er bei der letzten Ziffer anlangte.
Der Thunderhead sprach vor seiner vierzehnten Wiederbelebung zu ihm, als er in diesem Revival-Zentrum lag, das netzunabhängig war, aber anscheinend nicht so netzunabhängig, wie man annahm. Rowan wusste, dass es kein Traum war, weil ihm alles in einer Klarheit und Intensität erschien, die sich von Träumen unterschied. Er war grob zum Thunderhead gewesen, was er bedauerte, doch er konnte es im Augenblick nicht ändern. Der Thunderhead würde es verstehen. Der Thunderhead war voller Verständnis und Empathie.
Aus der kurzen Unterhaltung mit der Instanz, die die Erde beherrschte, nahm er nicht unbedingt mit, dass er die Welt verändern konnte, sondern eher die Erkenntnis, dass er es noch nicht getan hatte. Die ganzen korrupten Scythe, deren Leben er beendet hatte – nichts davon hatte etwas bewegt. Scythe Faraday hatte recht. Man kann die Gezeiten nicht ändern, indem man ins Meer spuckt. Man kann nicht auf einem Feld Unkraut jäten, das bereits völlig verwahrlost ist. Vielleicht würde Faradays Suche nach der Notfalllösung der Gründer die Veränderung mit sich bringen, die das Abschlachten von schlechten Scythe nicht erreichen konnte.
Als er nach dieser vierzehnten Wiederbelebung die Augen öffnete, wartete Scythe Rand auf ihn. Sonst hatte dort nie jemand gesessen. Bisher war immer nur eine Krankenschwester aufgetaucht, die seine lebenswichtigen Organe überprüfte, ganz höflich tat und die Wächter rief, die ihn mitnahmen. Doch nicht dieses Mal.
»Warum bist du hier?«, fragte er. »Hab ich Geburtstag?« Ihm ging auf, dass das sehr wohl der Fall sein konnte. Er hatte so viele Tage zwischen den Wiederbelebungen verloren, dass er nicht mehr wusste, welches Datum war.
»Wie machst du das immer?«, fragte sie. »Du kommst jedes Mal derart bereit zum nächsten Kampf zurück, dass es mich anwidert.« Sie stand auf. »Du solltest vernichtet werden! Ich ertrage es nicht, dass du noch hier bist!«
»Ich freue mich, dass du dich nicht freust.«
»Lass ihn gewinnen!«, beharrte sie. »Mehr musst du nicht machen!«
»Und was dann?« Rowan setzte sich auf. »Sobald er gewinnt, hat er keinen Grund mehr, mich am Leben zu lassen.«
Rand verstummte.
»Er braucht dich lebendig«, sagte sie schließlich, »damit er dich bei seiner Revision der Gnade der Grandslayer aussetzen kann.«
Rand hatte ihr Versprechen nach seiner ersten Wiederbelebung gehalten und ihm erzählt, was beim Konklave geschehen war – von der Wahl des High Blade und wie Citra allen einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.
»Die einzige Gnade der Grandslayer wird sein, dass sie mich schnell nachlesen.«
»Ja«, stimmte Rand zu. »Und bis dahin wären deine letzten Tage schöner, wenn du Goddard gewinnen lässt, verdammt nochmal.«
Deine letzten Tage, dachte Rowan. Seine Todesstrichliste gab wohl nicht den wahren Zeitraum an, der bereits vergangen war, wenn es bis zur Revision nur noch Tage dauerte. Sie war für den ersten April anberaumt. Stand das schon kurz bevor?
»Hättest du mich auch gebeten, Tyger gewinnen zu lassen?«, fragte er und meinte kurz, er hätte etwas in Scythe Rands Miene gesehen. Ein kleines bisschen Reue vielleicht? Das Aufblitzen eines Gewissens? Er glaubte zwar nicht, dass sie zu solchen Gefühlen überhaupt fähig war, aber vielleicht war es einen Versuch wert, weiter nachzubohren.
»Natürlich nicht«, antwortete Rand. »Tyger hat dir ja nicht die Kehle aufgeschnitten oder dir das Herz rausgerissen, wenn er verlor.«
»Na ja, Goddard hat mir zumindest noch nicht das Hirn weggepustet.«
»Weil er will, dass du dich erinnerst«, sagte Rand. »Er will, dass du dich an alles erinnerst, was er dir angetan hat.«
Rowan fand das tatsächlich lustig. In diesem Punkt konnte Goddard ihm gar nichts anhaben, denn Rowans Erinnerungskonstruktion, die im Backbrain des Thunderhead gespeichert war, war nicht mehr gesichert worden, seit er vom Radar verschwunden war. Falls Goddard also Rowans Gehirn beschädigen sollte, wäre seine letzte Erinnerung die Gefangennahme durch Scythe Brahms. Seine ganzen Qualen unter Goddard wären gelöscht – und gelöschte Qualen waren wie Qualen, die nie stattgefunden hatten.
Als er nun Rand anblickte, fragte er sich, was sie unter Goddards Händen wohl erlitten hatte. Gewiss nicht dasselbe wie Rowan, doch es gab immer Leid. Schmerzen. Sehnsüchte. Tyger war inzwischen lange tot, aber er war immer noch sehr präsent.
»Zuerst habe ich Goddard die Schuld dafür gegeben, was Tyger passiert ist«, sagte Rowan ruhig. »Doch es war nicht Goddards Wille, sondern deiner.«
»Du hast dich gegen uns gewendet. Du hast mir die Wirbelsäule gebrochen. Ich musste mich auf Händen aus der brennenden Kapelle schleppen.«
»Vergeltung«, sagte Rowan und unterdrückte die aufsteigende Wut. »Ich verstehe den Wunsch nach Vergeltung. Aber du vermisst ihn, oder? Du vermisst Tyger.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.
»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte Rand.
»Doch, das hast du.« Rowan hielt inne und ließ seine Worte nachhallen. »Hast du seinen Eltern wenigstens Immunität verliehen?«
»Musste ich nicht. Seine Eltern haben ihn lange vor seinem achtzehnten Geburtstag sich selbst überlassen. Als ich ihn gefunden habe, lebte er allein.«
»Hast du ihnen denn gesagt, dass er tot ist?«
»Warum sollte ich?«, fragte Rand abwehrend. »Und warum sollte mir sein Tod etwas ausmachen?«
Rowan wusste, dass er sie in die Ecke gedrängt hatte, und wollte sich darüber hämisch freuen, doch er ließ es bleiben. Wie bei einem Bokator-Kampf triumphierte man nicht, wenn man einen Gegner zu Boden gebracht hatte und festhielt. Man bat den gefallenen Gegner lediglich, sich zu ergeben.
»Es muss schrecklich sein, Goddard so zu sehen«, sagte Rowan, »und zu realisieren, dass er nicht der ist, den du liebst.«
Rand wurde so kalt wie ein Gefrierschrank. »Die Wächter werden dich wieder zurückbringen«, sagte sie im Gehen. »Und falls du noch einmal versuchst, in meine Gedanken einzudringen, werde ich dir das Hirn wegpusten.«
 
Rowan starb noch sechsmal, bevor die Kämpfe aufhörten. Er ließ Goddard kein einziges Mal gewinnen. Goddard kam zwar ab und zu einem Sieg ziemlich nahe, doch es bestand immer noch eine Trennung zwischen Geist und Körper, die Rowan ausnutzen konnte.
»Du wirst die größten Höllenqualen von allen erleiden«, sagte Goddard, als Rowan nach ihrem letzten Kampf wiederbelebt worden war. »Du wirst in Anwesenheit der Grandslayer nachgelesen, und du wirst verschwinden. Du wirst keine Fußnote in der Geschichte sein, du wirst ausgelöscht, als hätte es dich nie gegeben.«
»Ich verstehe, dass dieser Gedanke für Sie unerträglich ist«, erwiderte Rowan, »aber ich habe nicht das brennende Verlangen, meine Existenz zum Dreh- und Angelpunkt des Universums zu machen. Verschwinden ist okay für mich.«
Goddard sah ihn voller Abscheu an, doch für einen Moment verfiel seine Miene in leichtes Bedauern. »Du hättest einer der großartigsten Scythe werden können«, erklärte Goddard. »Du hättest an meiner Seite unsere Präsenz in der Welt neu definieren können.« Er schüttelte den Kopf. »Nur wenige Dinge sind trauriger als vergeudetes Potential.«
Rowan hatte sein Potential zweifellos für viele Dinge vergeudet, aber das konnte er nun auch nicht mehr ändern. Er hatte seine Entscheidungen getroffen und danach gelebt. Aber der Thunderhead hatte ihm eine neununddreißigprozentige Chance gegeben, die Welt zu verändern – vielleicht waren seine Entscheidungen doch nicht ganz falsch gewesen. Nun wurde er nach Endura gebracht, und falls es nach Goddards Wünschen lief, würde dort sein Leben enden.
Er wusste jedoch, dass Citra auch in Endura sein würde.
Falls es wirklich keine Hoffnung mehr für ihn gab, würde er sich zumindest an die Hoffnung klammern, sie noch einmal zu sehen, bevor sich seine Augen für immer schlossen.
38 Eine Trilogie kritischer Zusammenstöße
Zu jeder beliebigen Zeit beteilige ich mich entweder an 1,3 Milliarden menschlichen Interaktionen, oder ich überwache sie. Am 27. März im Jahr des Raptors markiere ich drei als die wichtigsten.
 
In die erste Unterhaltung bin ich nicht eingeweiht. Ich kann nur indirekte Schlussfolgerungen zur Thematik ziehen. Sie findet in der Stadt San Antonio statt, in der Region Texas. Das Wohnhaus ist dreiundsechzig Stockwerke hoch, im obersten befindet sich ein Penthouse, das Scythe Ayn Rand in Beschlag genommen hat.
In diesem Gebäude habe ich keine Kameras, weil in der Region besondere Regeln gelten. Meine Straßenkameras haben jedoch die Ankunft von einigen gewieften Wissenschaftlern und Wissenschaftlerinnen aufgenommen: Ingenieure, Programmierer und sogar ein renommierter Meeresbiologe. Ich nehme an, dass sie von Scythe Goddard vorgeladen wurden, damit er sie nachlesen kann. Er neigt dazu, Menschen nachzulesen, die mir durch ihre wissenschaftliche Arbeit dienen – besonders Personen, die sich mit der Raumfahrt befassen. Erst letztes Jahr hat er Hunderte in den Laboratorien für Magnetantrieb nachgelesen, wo einige meiner fähigsten Ingenieure Methoden für Reisen in den Weltraum entwickelten. Und davor hat er das Leben eines Genies aus dem Bereich Langzeitwinterschlaf ausgelöscht, es aber als Teil einer Massennachlese in einem Flugzeug getarnt.
Ich stelle hier keine Anschuldigungen auf, weil ich keine Fakten habe, nur fundierte Vermutungen für die Motivation hinter diesen Nachlesen. Ich kann auch keine Fakten anbringen, um irgendein Fehlverhalten auf den vom Pech verfolgten Kolonien auf Mond und Mars zu beweisen oder im verdammten orbitalen Lebensraum. Ich muss mich mit der Feststellung begnügen, dass Goddard der jüngste in einer langen Tradition von Scythe ist, der in den Nachthimmel schaut und nicht Sterne, sondern nur die Dunkelheit dazwischen sieht.
Einige Stunden lang wartete ich auf Berichte von Nachlesen innerhalb des Gebäudes, doch es gibt keine. Stattdessen kommen die Besucher kurz nach Einbruch der Dunkelheit wieder heraus. Sie sprechen nicht miteinander über das, was sich in dem Penthouse ereignet hat. Doch an ihren angespannten Gesichtern erkenne ich, dass niemand heute Nacht gut schlafen wird.
 
Das zweite bemerkenswerte Gespräch findet in der ostMerikanischen Stadt Savannah statt – einer Gemeinde, deren Charme aus dem Sterblichkeitszeitalter ich sorgfältig erhalten habe.
Ein ruhiges Café. Ein Hinterzimmer. Drei Scythe und eine Scythe-Assistentin. Kaffee, Kaffee, Latte macchiato, heiße Schokolade. Die Scythe sind mit gewöhnlicher Kleidung getarnt, die ein geheimes Treffen in aller Öffentlichkeit ermöglichen.
Meine Kameras innerhalb des Cafés wurden gerade von Scythe Michael Faraday ausgeschaltet, von dem die meisten glauben, er hätte sich vor über einem Jahr selbst nachgelesen. Doch das spielt keine Rolle, denn hier wird mir nicht die Sicht versperrt, weil ich einen Kamera-Bot habe, der einige Tische weiter Tee trinkt. Er hat kein Gehirn. Kein Bewusstsein. Keinerlei computergestützte Fähigkeiten – nur was für die Imitation menschlichen Verhaltens benötigt wird. Er ist eine einfache Maschine, die zu einem speziellen Zweck hergestellt wurde: Er soll blinde Flecken minimieren, damit ich der Menschheit besser dienen kann. Und heute muss ich diese Unterhaltung hören, um der Menschheit zu dienen.
»Schön, dich zu sehen, Michael«, sagt Scythe Marie Curie. Ich habe den Aufstieg und Fall der romantischen Beziehung zwischen den beiden Scythe beobachtet sowie die vielen Jahre treuer Freundschaft, die folgten.
»Dich auch, Marie.«
Der Kam-Bot sitzt nicht mit dem Gesicht zu der Vierergruppe. Das macht nichts, weil seine Kameras nicht in den Augen sind. Stattdessen hat er präzise Kameras um den Hals herum, die unter einer Schicht künstlicher Haut verborgen sind und zu jeder Zeit eine Sicht um dreihundertsechzig Grad bieten. Die multidirektionalen Kameras befinden sich in seinem Torso. Sein Kopf ist hauptsächlich eine prothetische Verzierung, die mit Schaumpolystyrol gefüllt ist, damit er nicht von Insekten befallen wird, von denen es in diesem Teil der Welt reichlich gibt.
Faraday dreht sich zu Scythe Anastasia. Er lächelt warm. Väterlich. »Aus unserem Lehrling ist eine ziemlich bemerkenswerte Scythe geworden.«
»Ja, sie erfüllt uns mit Stolz«, sagt Marie.
Die Kapillaren in Scythe Anastasias Gesicht erweitern sich. Ihre Wangen werden vom Lob ein wenig rosig.
»Oh, aber wie unhöflich von mir«, sagt Faraday. »Ich sollte euch meine Assistentin vorstellen.«
Die junge Frau hat geduldig und höflich zwei Minuten lang dagesessen und den Scythe ihr Wiedersehen gegönnt. Nun reicht sie Scythe Curie die Hand.
»Hi, ich bin Munira Atrushi.« Sie schüttelt auch Scythe Anastasia die Hand, aber es wirkt fast wie ein nachträglicher Einfall.
»Munira kommt aus Israebia, dort arbeitet sie in der großen Bibliothek von Alexandria. Sie war bei meinen Recherchen von unschätzbarem Wert.«
»Welchen Recherchen?«, fragt Anastasia.
Faraday und Munira zögern.
»Historischer und geographischer Art«, sagt Faraday schließlich, doch dann wechselt er rasch das Thema, weil er offensichtlich noch nicht bereit ist, darüber zu sprechen.
»Glaubt das Scythetum, dass ich noch lebe?«
»Nicht, dass ich wüsste«, erwidert Scythe Curie. »Obwohl ich sicher bin, dass nicht wenige darüber phantasieren, wie es wäre, wenn du noch da wärst.« Sie trinkt einen Schluck Milchkaffee, der meiner Einschätzung nach achtzig Grad Celsius hat. Ich mache mir Sorgen, dass sie sich die Lippen verbrennen könnte, doch sie passt auf.
»Du hättest das Konklave im Sturm eingenommen, wenn du wie Goddard wie von Zauberhand aufgetaucht wärst. Ich bin mir sicher, dass sie dich zum High Blade gewählt hätten.«
»Du wirst eine gute High Blade abgeben«, sagt Faraday bewundernd.
»Nun«, erwidert Curie, »wir müssen erst ein Hindernis überwinden.«
»Das schaffst du, Marie«, beruhigt sie Anastasia.
»Und du wirst bestimmt ihre erste Unter-Scythe«, sagt Faraday.
Munira hebt die Augenbrauen, ganz offensichtlich zweifelt sie daran, und ihre Geste entgeht Anastasia nicht.
»Die dritte Unter-Scythe«, korrigiert Anastasia. »Cervantes und Mandela werden die erste und die zweite Position einnehmen. Ich bin schließlich nur eine Junior-Scythe.«
»Und anders als Xenocrates werde ich meine Unter-Scythe nicht in die Peripherie delegieren, damit sie sich mit Unwichtigkeiten befassen«, sagt Curie.
Ich freue mich, dass Scythe Curie bereits wie eine High Blade spricht. Sogar ohne Kontakt zum Scythetum erkenne ich in ihr eine würdige Führerin. Xenocrates war zweckdienlich, mehr auch nicht. Diese Zeiten verlangen jedoch nach einer außergewöhnlichen Persönlichkeit. Ich bin nicht in die Abstimmung eingeweiht, weil der Server des Scythetums von mir abgeschnitten ist. Deswegen kann ich nur hoffen, dass entweder die Wahl oder die Revision Scythe Curie zum Sieg verhelfen wird.
»So schön es auch ist, dich zu sehen, Michael, ich denke, du bist nicht nur zum Plaudern hier«, sagt Curie. Einen Moment lang schaut sie sich um und wirft einen kurzen Blick auf den teetrinkenden Mann einige Tische weiter. Der »Mann« tut nur noch so, als würde er Tee trinken, weil seine künstliche Blase voll ist und ausgeleert werden muss.
»Genau, es steckt mehr dahinter«, gibt Scythe Faraday zu. »Und vergib mir, dass ich euch so weit weg von eurem Zuhause treffen wollte, aber ich dachte, dass wir in MidMerica zu viel ungewollte Aufmerksamkeit auf uns ziehen könnten.«
»Ich mag EastMerica«, sagt Curie, »besonders die Küstenregionen. Ich komme viel zu selten hierher.« Sie und Anastasia warten darauf, dass Faraday den Grund für ihr Treffen preisgibt. Ich bin besonders neugierig, wie er das Thema zur Sprache bringen wird. Ich höre aufmerksam zu.
»Wir haben etwas Bedeutsames entdeckt«, setzt Faraday an. »Ihr werdet mich für übergeschnappt halten, wenn ihr hört, was ich euch zu sagen habe, aber glaubt mir, das bin ich nicht.«
Dann hält er inne und gibt das Wort an seine Assistentin weiter. »Munira, da Sie die Entdeckung gemacht haben, wären Sie so lieb und würden unseren Freunden davon berichten?«
»Natürlich, Euer Ehren.«
Sie holt ein Bild vom Pazifischen Ozean heraus, das mit einer Kreuzschraffur von Flugrouten bedeckt ist. Darauf ist ganz eindeutig ein Ort zu sehen, der nicht von Flugzeugen überquert wurde. Diese Leerstelle beunruhigt mich nicht. Ich musste nie Flugzeuge über diese Stelle leiten, weil es einfach bessere Routen gibt, auf denen vorherrschende Winde genutzt werden können. Sorgen bereitet mir nur, dass ich sie nie zuvor bemerkt habe.
Sie erklären ihre Theorie, dass sich dort das sagenumwobene Land Nod befindet, die Notfalllösung der Gründer, sollte das Scythetum versagen.
»Es ist nicht hundertprozentig sicher«, relativiert Munira. »Wir wissen nur, dass dieser blinde Fleck existiert. Wir glauben, dass die Gründer den Thunderhead – kurz bevor er das Bewusstsein erlangte – so programmiert haben, dass er den Ort übersieht. Sie haben die Stelle vor dem Rest der Welt versteckt. Den Grund dafür können wir nur vermuten.«
Diese Theorie beunruhigt mich nicht im Geringsten. Und dennoch weiß ich, dass sie es sollte. Nun bin ich beunruhigt, weil ich so wenig beunruhigt bin.
»Michael, du wirst mir verzeihen, dass ich meine Anliegen für dringlicher halte«, erklärt Scythe Curie. »Falls Goddard High Blade wird, öffnet das eine Tür, die nicht mehr geschlossen werden kann.«
»Sie sollten mit uns nach Endura kommen, Scythe Faraday«, drängt Anastasia. »Die Grandslayer werden Sie anhören.«
Doch natürlich lehnt Faraday die Einladung mit einem Kopfschütteln ab. »Die Grandslayer wissen bereits, was in der Welt vor sich geht, und sie sind sich nicht einig, welche Richtung das Scythetum einschlagen soll.« Er hält inne, um auf die Karte zu gucken, die vor ihnen ausgebreitet liegt. »Falls das Scythetum in Unordnung gerät, könnte der Notausgang der Gründer die einzige Hoffnung auf Rettung sein.«
»Wir wissen noch nicht einmal, was sich dahinter verbirgt«, wendet Anastasia ein.
»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagt Faraday.
Nun steigt Scythe Curies Herzfrequenz von zweiundsiebzig auf vierundachtzig Schläge pro Minute, wahrscheinlich wegen eines Adrenalinschubs.
»Wenn ein Stück der Welt Hunderte Jahre lang versteckt war, kann man nicht vorhersagen, was man dort findet. Es unterliegt nicht der Kontrolle des Thunderhead, also könnte es dort gefährlich sein – tödlich sogar –, und dort gibt es für den Fall der Fälle bestimmt auch kein Revival-Zentrum, um uns wiederzubeleben.«
Nebenbei bemerkt freut es mich, dass Scythe Curie weitsichtig genug ist, meine Abwesenheit dort als gefährlich einzustufen. Und dennoch finde ich selbst diese Tatsache nicht gefährlich. Ich finde es nicht mal problematisch. Das sollte ich aber. Ich mache mir eine Notiz, dass ich dringend meine ungewöhnliche Sorglosigkeit analysieren muss.
»Ja, wir haben die Gefahren in Betracht gezogen«, bestätigt Munira. »Deswegen werden wir uns zuerst auf den Weg zum alten District of Columbia machen.«
Als dieser Ort erwähnt wird, verändert sich Scythe Curies gesamte Physiologie. Ihre berüchtigtsten Nachlesen hatten dort stattgefunden, bevor ich NorthMerica in besser kontrollierbare Regionen unterteilte. Obwohl ich niemals Scythe Curies Einschreiten bei der Abschaffung der korrupten Spuren einer sterblichen Regierung gefordert hatte, kann ich nicht verleugnen, dass es mir die Arbeit erleichterte.
»Warum dorthin?«, fragt sie, ohne ihren Widerwillen zu verbergen. »Da stehen nur noch Ruinen, und es ruft Erinnerungen wach, die am besten vergessen werden sollten.«
»In D.C. gibt es Historiker, die die alte Bibliothek des Kongresses pflegen«, erklärt Munira. »Reale Bücher, in denen Dinge stehen könnten, die wir im Backbrain nicht finden.«
»Ich habe gehört, dass es dort von Widerlingen wimmelt«, sagt Anastasia.
Munira wirft ihr einen hochmütigen Blick zu. »Ich bin zwar keine Scythe, aber ich war einmal Lehrling von Scythe Ben-Gurion. Ich kann mich gut gegen Widerlinge zur Wehr setzen.«
Scythe Curie legt ihre Hand auf Faradays, woraufhin ihr Herzschlag wieder ein wenig schneller wird. »Warte noch, Michael«, beschwört sie ihn. »Warte bis nach der Revision. Falls alles gut läuft, kann ich eine formale Expedition zu dem blinden Fleck arrangieren. Und falls nicht, werde ich euch auf der Suche begleiten, weil ich nicht in einem Scythetum unter Goddards Führung bleiben werde.«
»Die Sache duldet keinen Aufschub, Marie«, sagt Faraday. »Leider wird die Lage für das Scythetum von Tag zu Tag schlimmer – nicht nur in MidMerica, sondern überall. Ich beobachte Unruhen innerhalb regionaler Scythetümer auf der ganzen Welt. In UpperAustralia nennen sich Scythe der neuen Ordnung die Zweischneidige Ordnung und gewinnen immer mehr Einfluss. In TransSibirien ist das Scythetum in ein halbes Dutzend gegnerische Gruppen zersplittert, und das chilargentinische Scythetum steht auf der Schwelle zu einem Bürgerkrieg.«
Nach allem, was ich sehen und hören konnte, gehen meine Vermutungen in dieselbe Richtung. Ich bin froh, dass jemand anderes die globale Perspektive und deren Bedeutung erkannt hat.
Nun bemerke ich Anastasias Zwiespältigkeit – sie ist hin- und hergerissen zwischen den Positionen ihrer beiden Mentoren.
»Falls die Gründer-Scythe beschlossen haben, diesen Ort am besten aus der Erinnerung zu löschen, sollten wir das vielleicht anerkennen.«
»Sie wollten ihn verstecken«, wirft Munira ein, »aber sie wollten ihn nicht von der Welt verschwinden lassen!«
»Du weißt nicht, was sich die Gründer gedacht haben!«, hält Anastasia dagegen.
Die beiden haben ganz offensichtlich so wenig Geduld miteinander wie Kinder, die um die Aufmerksamkeit ihrer Eltern buhlen. Ein Kellner räumt ohne zu fragen die leeren Tassen ab, was Scythe Curie kurz pikiert. Sie ist eine viel respektvollere Behandlung gewöhnt – doch in normaler Bekleidung und mit ihrem langen Silberhaar zum Dutt gebunden, ist sie bloß ein Gast unter vielen.
»Ich sehe, dass wir nichts tun können, um dich von dieser Reise abzuhalten«, sagt Scythe Curie, als der Kellner weg ist. »Wie können wir dich unterstützen, Michael?«
»Ich will nur, dass ihr beiden Bescheid wisst«, erklärt er. »Ihr seid die einzigen Menschen, die wissen, was wir entdeckt haben … und wohin wir gehen.«
Natürlich ist das nicht die ganze Wahrheit.
 
Die dritte Unterhaltung hat keine große Bedeutung für die Welt, aber für mich ist sie sehr wichtig.
Sie findet in einem Tonistenkloster in der Mitte von MidMerica statt. Ich habe ganz unauffällig Kameras und Mikrophone überall im Kloster versteckt. Obwohl die Tonisten Scythe meiden, meiden sie mich nicht, weil ich ihr Recht schütze, in einer Welt zu existieren, wo sie von den meisten Menschen abgelehnt werden. Sie sprechen vielleicht seltener mit mir als andere, doch sie wissen, dass ich immer für sie da bin, wenn sie mich brauchen.
Heute besucht ein Scythe das Kloster. Das ist nie ein gutes Zeichen. Ich musste das Massaker an über einhundert Tonisten durch Scythe Goddard und seine Schüler in einem Tonistenkloster am Anfang des Jahres des Wasserschweins mit ansehen. Ich konnte nur zuschauen, bis meine Kameras gnädigerweise in den Flammen geschmolzen sind. Ich kann nur hoffen, dass die Begegnung dieses Mal einen anderen Hintergrund hat.
Bei dem Scythe handelt es sich um den Ehrenwerten Scythe Cervantes, der ursprünglich aus dem frankoIberischen Scythetum stammt. Er hat die Region vor einigen Jahren verlassen und sich an MidMerica orientiert. Deswegen habe ich die Hoffnung, dass es sich nicht um eine Nachlese handelt. Schließlich war die Nachlese an Tonisten der Grund für seinen Wegzug.
In den langen Backsteinkolonnaden, die den Eingang zum Kloster bilden, grüßt ihn niemand. Meine Kameras schwenken, um ihm zu folgen – die Scythe nennen das gern »stillen Gruß« und haben gelernt, es zu ignorieren.
Er geht weiter, als würde er den Weg genau kennen, obwohl das nicht stimmt. Eine häufige Eigenart bei Scythe. Er findet das Besucherzentrum, wo ein Tonist namens Bruder McCloud hinter einem Schreibtisch sitzt, um Broschüren auszugeben und allen verlorenen Seelen Mitgefühl zu spenden, die hereinkommen und nach dem Sinn des Lebens suchen. Das Sandbraun von Scythe Cervantes’ Robe gleicht stark dem schlammfarbenen Tonistenkittel aus Sackleinen. Deswegen wirkt er etwas weniger abschreckend.
Normalerweise begrüßt Bruder McCloud gewöhnliche Bürger immer warm und herzlich, bei einem Scythe aber verhält er sich anders – vor allem nachdem ihm die letzte Scythe, die er getroffen hat, den Arm gebrochen hatte.
»Was wollen Sie hier?«
»Ich suche Greyson Tolliver.«
»Tut mir leid, hier ist niemand mit diesem Namen.«
Cervantes seufzt. »Schwören Sie auf den Ton der Großen Resonanz«, verlangt er.
Bruder McCloud zögert. »Ich habe nichts zu sagen.«
»Ihre Weigerung, auf die Große Resonanz zu schwören, zeigt mir, dass Sie lügen«, sagt Cervantes. »Wir haben nun zwei Möglichkeiten. Wir können daraus eine langwierige Angelegenheit machen, bei der ich Greyson Tolliver finde, oder Sie können ihn mir einfach bringen. Möglichkeit A würde mich verärgern, und ich könnte vielleicht ein oder zwei von Ihnen nachlesen, weil Sie mir Umstände bereitet haben. Möglichkeit B wäre das Beste für alle Beteiligten.«
Bruder McCloud zögert erneut. Als Tonist ist er es nicht gewohnt, selbst Entscheidungen zu treffen. Ich habe Folgendes beobachtet: Einer der Vorteile als Tonist besteht darin, dass einem ein Großteil aller Entscheidungen abgenommen wird. Das Leben ist dann weniger stressig.
»Ich warte«, sagt Cervantes. »Tick-tack.«
»Bruder Tolliver hat hier religiöses Asyl«, sagt Bruder McCloud schließlich. »Sie dürfen ihn nicht nachlesen.«
Cervantes seufzt erneut. »Nein«, stellt er richtig, »ich darf ihn nicht fortschaffen, doch solange er keine Immunität besitzt, habe ich jedes Recht, ihn nachzulesen, falls ich deswegen gekommen bin.«
»Sind Sie deswegen gekommen?«, fragt Bruder McCloud.
»Das geht Sie nichts an. Bringen Sie mich jetzt zu ›Bruder Tolliver‹, oder soll ich Ihrem Kurat sagen, dass Sie mir die geheimen Harmonien Ihrer Sekte offenbart haben?«
Diese Drohung lässt Bruder McCloud in einem widersprüchlichen Zustand der Angst zurück. Er eilt fort und kehrt dann mit Kurat Mendoza zurück, der weitere Drohungen ausspricht, auf die Cervantes mit eigenen Drohungen reagiert. Als klar ist, dass Cervantes’ Entschluss feststeht, sagt Mendoza: »Ich frage ihn, ob er bereit ist, Sie zu empfangen. Wenn ja, werde ich Sie zu ihm bringen. Wenn nicht, werden wir ihn notfalls mit unserem Leben verteidigen.«
Kurat Mendoza geht und kommt einige Minuten später zurück. »Mir nach«, sagt er.
Greyson Tolliver wartet in der kleineren von zwei Kapellen auf dem Grundstück des Klosters auf den Scythe – eine Kapelle, die für persönliche Reflexionen gedacht ist und auf deren Altar eine kleinere Stimmgabel und eine Schale mit Ursuppe stehen.
»Wir sind gleich vor der Tür, Bruder Tolliver«, sagt der Kurat, »falls Sie uns brauchen.«
»Gut, dann werde ich nach Ihnen rufen«, erwidert Greyson, der es eilig zu haben scheint, die Sache hinter sich zu bringen.
Die beiden Tonisten gehen und schließen die Tür.
Ich bewege sehr langsam meine Kamera hinten in der Kapelle, damit ich die Begegnung nicht mit einem mechanischen Surren störe.
Cervantes tritt an Greyson heran, der in der zweiten Reihe der kleinen Kapelle kniet. Er dreht sich nicht einmal zu dem Scythe um. Greysons Körpermodifikationen waren entfernt und sein schwarzgefärbtes Haar kurzgeschoren worden – inzwischen war es aber wieder so lang gewachsen, dass es seinen Kopf bedeckte.
»Falls Sie hier sind, um mich nachzulesen, machen Sie es kurz. Und versuchen Sie, kein Blut fließen zu lassen, damit man weniger saubermachen muss.«
»Wollen Sie die Welt unbedingt so schnell verlassen?«
Greyson antwortet nicht auf diese Frage. Cervantes stellt sich vor und setzt sich neben ihn, sagt ihm aber nicht, warum er gekommen ist. Vielleicht will er zuerst sehen, ob Greyson Tolliver seine Aufmerksamkeit verdient hat.
»Ich habe Erkundigungen über Sie angestellt«, sagt Cervantes.
»Ist was Interessantes dabei herausgekommen?«
»Ich weiß, dass es Greyson Tolliver nicht gibt. Ich weiß, dass Sie in Wirklichkeit Slayd Bridger heißen und einen Bus von einer Brücke gedrängt haben.«
Darüber lacht Greyson. »Also haben Sie meine dunkle, geheime Geschichte ausgegraben«, sagt er, ohne sich darum zu scheren, dass er Cervantes damit mehr Informationen gibt als nötig. »Gut für Sie.«
»Ich weiß, dass Sie irgendetwas mit dem Plan zu tun hatten, die Leben von Scythe Anastasia und Curie zu beenden«, sagt Cervantes, »und dass Scythe Constantine überall in der Region nach Ihnen sucht.«
Zum ersten Mal blickt Greyson ihn an. »Also arbeiten Sie nicht für ihn?«
»Ich arbeite für niemanden«, sagt Cervantes. »Ich stehe nur im Dienst der Menschheit, wie alle Scythe.« Dann dreht er sich um und betrachtet die silberne Stimmgabel, die auf dem Altar thront. »In meiner Heimatstadt Barcelona stellen Tonisten ein viel größeres Problem dar als hier. Sie neigen dazu, Scythe anzugreifen, deswegen müssen wir sie nachlesen. Meine Quote war von Tonisten blockiert, die ich nicht nachlesen wollte, daher konnte ich keine eigenen Entscheidungen mehr treffen. Das ist einer der Gründe, warum ich nach MidMerica gekommen bin – obwohl ich mich in letzter Zeit frage, ob ich diese Entscheidung bereuen werde.«
»Warum sind Sie gekommen, Euer Ehren? Wenn Sie mich nachlesen wollen, hätten Sie es längst tun können.«
»Ich bin auf Bitten von Scythe Anastasia hier«, sagt Cervantes schließlich.
Zunächst scheint sich Greyson darüber zu freuen, doch die Freude verwandelt sich rasch in Verbitterung. Er wirkt allgemein ziemlich verbittert. Es war nie meine Absicht, ihn auf diese Weise zu verlassen.
»Ist sie zu beschäftigt, um selbst nach mir zu sehen?«
»Das ist sie tatsächlich«, erwidert Cervantes. »Sie steckt bis zum Hals in ziemlich ernsten Scythe-Angelegenheiten.« Genaueres sagt er nicht.
»Also, ich bin hier, ich lebe, und ich bin unter Menschen, die sich aufrichtig um mich sorgen.«
»Und ich bin hier, um Ihnen eine sichere Reise nach Amazonien anzubieten«, erklärt ihm Cervantes. »Offenbar hat Scythe Anastasia dort einen Freund, der Ihnen ein viel besseres Leben bieten kann als das, was Sie als Tonist führen.«
Greyson schaut sich in der Kapelle um, während er das Angebot sacken lässt. Dann antwortet er mit folgender rhetorischer Frage: »Wer sagt denn, dass ich gehen will?«
Das überrascht Cervantes. »Sie vergeuden also lieber Ihr Leben mit Summen, als an einen sichereren Ort zu flüchten?«
»Das Intonieren nervt«, gibt Greyson zu, »doch ich habe mich an die Routine gewöhnt. Und die Menschen sind nett.«
»Ja, die Stumpfsinnigen können freundlich sein.«
»Der Punkt ist, dass sie mir ein Zugehörigkeitsgefühl geben. Das hatte ich noch nie. Ich kann ihre Töne summen und an ihren blöden Ritualen teilnehmen, weil es das aufwiegt, was ich dafür bekomme.«
»Sie möchten lieber eine Lüge leben?«, spottet Cervantes.
»Nur, falls sie mich glücklich macht.«
»Tut sie das?«
Greyson denkt darüber nach. Ich denke auch darüber nach. Ich kann nur die Wahrheit leben. Ich frage mich, ob das Leben einer Lüge meine emotionale Konfiguration verbessern würde.
»Kurat Mendoza glaubt, dass ich als einer von ihnen Glück finden kann. Nach den schrecklichen Dingen, die ich getan habe – das Abdrängen des Busses und so –, denke ich, es ist einen Versuch wert.«
»Kann ich nichts tun, um Sie davon abzubringen?«
»Nein, nichts«, sagt Greyson sicherer, als er sich noch einen Augenblick zuvor gefühlt hat. »Sehen Sie Ihre Mission als erfüllt an. Sie haben Scythe Anastasia versprochen, dass Sie mir eine Reise zu einem sichereren Ort anbieten. Das haben Sie getan. Nun können Sie gehen.«
Cervantes erhebt sich und glättet seine Robe. Es ist alles gesagt. »Dann guten Tag, Mr Bridger.«
Cervantes geht und reißt absichtlich die schweren Holztüren auf, was den Kurat und Bruder McCloud – die an der Tür lauschen – umwirft.
Sobald Cervantes weg ist, kommt Mendoza, um nach Greyson zu sehen, der ihn wegschickt und ihm versichert, dass alles in Ordnung sei.
»Ich brauche ein wenig Zeit zum Nachdenken«, erklärt er.
Der Kurat lächelt. »Ah, das ist tonistisch für ›Lass mich um alles in der Welt allein‹«, erwidert Mendoza. »Du könntest auch ›Ich würde gern über die Resonanz nachdenken‹ sagen. Das funktioniert ebenfalls.«
Er lässt Greyson allein und schließt die Kapellentür. Ich zoome auf Greyson, als der Kurat weg ist, und hoffe, etwas in seinem Gesicht erkennen zu können. Ich kann keine Gedanken lesen. Ich könnte eine Technologie dafür entwickeln, aber es läge in der Natur der Sache, dass ich damit gewaltsam in die Privatsphäre eindringen würde. Doch in Zeiten wie diesen wünschte ich mir, dass ich mehr tun könnte, als nur beobachten. Ich wünschte, ich könnte kommunizieren.
Und dann spricht Greyson. Zu mir.
»Ich weiß, dass du zusiehst«, sagt er in die leere Kapelle hinein. »Ich weiß, dass du zuhörst. Ich weiß, dass du alles gesehen hast, was mir in den letzten Monaten passiert ist.«
Er hält inne. Ich bleibe still. Aber nicht mit Absicht.
Er schließt die Augen, aus denen nun Tränen fließen, und verzweifelt fleht er mich mit Worten an, die an ein Gebet erinnern: »Bitte lass mich wissen, dass du noch immer da bist. Ich muss wissen, dass du mich nicht vergessen hast. Bitte, Thunderhead …«
Doch auf seiner elektronischen Ausweiskarte leuchtet immer noch das rote W. Sein Status als Widerling dauert mindestens vier Monate, deswegen kann ich ihm nicht antworten. Ich bin an meine eigenen Gesetze gebunden.
»Bitte«, bettelt er. Seine Tränen überwältigen seine Emotionsnaniten, die seine Not lindern wollen. »Bitte gib mir ein Zeichen. Mehr will ich doch gar nicht. Nur ein Zeichen, dass du mich nicht aufgegeben hast.«
Und dann wird mir klar, dass – obwohl es ein Gesetz gegen meine direkte Kommunikation mit einem Widerling gibt – ich keine Gesetze habe, die Zeichen und Wunder verbieten.
»Bitte …«, fleht er noch einmal.
Also gehorche ich. Ich greife in das Stromnetz ein und lösche die Lichter. Nicht nur in der Kapelle, sondern überall in Wichita. Die Lichter in der Stadt blinken 1,3 Sekunden lang. Sie alle flackern für Greyson Tolliver. Ich will ihm unmissverständlich klarmachen, wie wichtig er mir ist und wie schwer mir das Herz wegen all seines Leidens wäre – wenn ich ein Herz hätte, das zu solchen Fehlfunktionen fähig wäre.
Doch Greyson Tolliver weiß nichts davon. Er sieht es nicht … weil seine Augen zu fest geschlossen sind, um irgendetwas außer seiner eigenen Angst wahrzunehmen.
Teil Sechs Endura und Nod
Die Isle of the Enduring Heart – auch bekannt als Endura – ist ein überragendes Paradebeispiel menschlicher Ingenieurskunst. Und wenn ich sage menschlich, meine ich genau das. Denn auch wenn sie mit Technologien erbaut wurde, die ich auf den Weg gebracht habe, wurde sie komplett von menschlicher Hand und ohne mein Eingreifen entworfen und errichtet. Vermutlich war es für das Scythetum eine Frage des Stolzes, einen derart staunenswerten Ort aus eigener Kraft zu erschaffen.
Wie zu erwarten, repräsentiert dieses Monument das kollektive Ego des Scythetums. Das ist nicht unbedingt schlecht. Die Anima-Architektur hat einiges für sich – Gebäudeformen, die im Ofen biologischer Leidenschaften entstanden sind. Sie strahlen eine kühne Empfindsamkeit aus, die atemberaubend und beeindruckend, wenn auch ein wenig anstößig ist.
Die schwimmende Insel im Atlantik, südöstlich der Sargassosee zwischen Afrika und den Mericas, ist eher ein gigantisches Schiff als eine geographische Einheit. Ihre runde Fläche hat einen Durchmesser von vier Kilometern und ist voller glänzender Türme, üppiger Parks und spektakulärer Wasserattraktionen. Von oben erinnert sie an das Symbol des Scythetums: das nie blinzelnde Auge zwischen zwei geschwungenen Klingen.
Ich habe keine Kameras auf Endura. Das ist Absicht – eine notwendige Konsequenz der Trennung von Scythe und Staat. Auf dem Atlantik sind zwar meine Kamera-Bojen verteilt, die nächste ist jedoch zwanzig Meilen von Enduras Küste entfernt. Ich kann die Insel lediglich aus der Ferne sehen und weiß deshalb nur, was hinein- und wieder herauskommt.
Der Thunderhead

39 Ein Raubtierpanorama
Die Scythe Anastasia und Curie trafen in einem üppig ausgestatteten Luxus-Privatjet des Scythetums ein, das eher wie ein Ferienhaus in Röhrenform wirkte.
»Das Geschenk eines Flugzeugherstellers«, erklärte Scythe Curie. »Das Scythetum bekommt sogar seine Flugzeuge umsonst.«
Der Anflug führte sie in einem weiten Bogen um die schwimmende Insel und bot Anastasia einen phänomenalen Blick. Wo sich keine wunderschönen Parkanlagen erstreckten, sah sie glitzerndes Kristall und helle titanweiße Gebäude. Die Mitte der Insel bildete eine große runde, zum Meer hin offene Lagune – das »Auge« der Insel. Dort war der Ankunftspunkt für den Unterwassertransport, und es wimmelte von Sportbooten.
»Das ist ja alles noch beeindruckender als auf Fotos«, bemerkte Anastasia.
Scythe Curie beugte sich vor, um ebenfalls aus dem Fenster zu schauen. »Sooft ich auch hier war, Endura versetzt mich jedes Mal in Staunen.«
»Wie oft warst du denn schon hier?«
»Vielleicht ein Dutzend Mal. Meistens im Urlaub. Hier sieht uns niemand merkwürdig an. Keiner fürchtet uns. Wir stehen nicht sofort im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. In Endura dürfen wir wieder Menschen sein.« Obwohl Scythe Anastasia vermutete, dass die Grande Dame des Todes selbst auf Endura zur Prominenz zählte.
Das höchste Gebäude, der Turm der Gründer, stand allein auf einem Hügel.
»Dort befindet sich das Museum des Scythetums mit der Kammer der Relikte und Futuren sowie das Herz, nach dem die Insel benannt ist.«
Noch imposanter jedoch war eine Reihe von sieben identischen Türmen, die sich in regelmäßigen Abständen um das zentrale Auge der Insel erhoben. Einen für jeden Grandslayer des Weltrats der Scythe sowie ihre Unter-Scythe und den Apparat von Mitarbeitern. Der Sitz der Macht des Scythetums war genau wie die Interface-Behörde ein Netz aus Bürokratie, ohne den Vorteil, dass der Thunderhead für ihr reibungsloses Funktionieren sorgte. Deshalb lief Politik im Schneckentempo ab. Monatealte Anträge harrten ihrer Bearbeitung, nur die dringendsten Angelegenheiten wurden ganz oben auf die Tagesordnung gesetzt – wie etwa die Revision im Zusammenhang mit den midMerikanischen Wahlen. Ein wenig bildete Anastasia sich schon darauf ein, einen so großen Wirbel entfacht zu haben, dass der Weltrat der Scythe sich unverzüglich damit befassen musste. Und eine dreimonatige Wartezeit war für den Weltrat wie Lichtgeschwindigkeit.
»Endura steht allen Scythe und ihren Gästen offen«, erklärte Scythe Curie. »Deine Familie könnte sogar hier leben, wenn du das willst.«
Anastasia versuchte, sich ihre Eltern und Ben in einer Stadt voller Scythe vorzustellen, was ihr ernste Kopfschmerzen bereitete.
Nach der Landung wurden sie von Scythe Seneca empfangen – Xenocrates’ erstem Unter-Scythe, dessen düstere braune Robe so gar nicht zu der hellen Umgebung passen wollte. Anastasia fragte sich, wie viele midMerikanische Scythe Xenocrates mitgebracht hatte. Drei Unter-Scythe waren vorgeschrieben. Aber wenn es sehr viel mehr waren, würde es einen Riesenbedarf an Lehrlingen geben – und das könnte einen Zustrom von weiteren Scythe der neuen Ordnung bedeuten.
»Willkommen auf der Isle of the Enduring Heart«, sagte Seneca mit seinem üblichen Mangel an Begeisterung. »Ich bringe Sie zu Ihrem Hotel.«
Wie der Rest der Insel war das Hotel topmodern ausgestattet mit grünen Malachitböden und einem hoch aufragenden Atrium aus Kristall. Eine große Belegschaft stand bereit, um sich all ihrer Bedürfnisse anzunehmen.
»Es sieht fast aus wie in der Smaragdenstadt«, erinnerte sich Anastasia an eine Kindergeschichte der Sterblichkeitsära.
»Ja«, sagte Scythe Curie mit einem schelmischen Grinsen. »Und ich habe mir einmal die Augen färben lassen, damit sie zu meiner Robe passen.«
Seneca schleuste sie an der Rezeption vorbei, wo sich eine Schlange von ungeduldigen Scythe-Urlaubern gebildet hatte. Ein wütender Scythe in einer Robe aus weißen Federn schimpfte über die Inkompetenz des Personals, das seine Wünsche offenbar nicht zügig genug erfüllte. Manche Scythe konnten es einfach nicht ertragen, nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.
»Hier entlang«, sagte Seneca. »Ich schicke einen Pagen für Ihr Gepäck.«
Dann fiel Anastasia etwas auf, das schon seit ihrer Ankunft am Rande ihrer Wahrnehmung schwebte. Eigentlich machte ein Kind sie darauf aufmerksam, das mit seiner Familie vor den Aufzügen wartete.
Der Junge zeigte auf eine der Fahrstuhltüren und wandte sich an seine Mutter. »Was heißt ›außer Betrieb‹?«
»Es heißt, dass der Aufzug nicht funktioniert.«
Aber das war für den Kleinen schlicht unbegreiflich. »Wie kann ein Aufzug nicht funktionieren?«
Darauf hatte seine Mutter keine Antwort, also gab sie ihm eine Süßigkeit, um ihn abzulenken.
Anastasia dachte an ihre Ankunft zurück. Daran, wie ihr Flugzeug die Insel vor der Landung mehrmals umkreisen musste, weil es ein Problem mit der Flugsicherung gegeben hatte. Und vor dem Terminal hatte sie ein Publicar mit einem Kratzer an der Seite gesehen. Sie hatte sogar einen der Hotelangestellten sagen hören, dass der Computer an der Rezeption wieder »seine Macken« habe. Wie konnte ein Computer Macken haben? In der Welt, die Anastasia kannte, funktionierten die Dinge einfach. Dafür sorgte der Thunderhead. Nie hing irgendwo ein »Außer Betrieb«-Schild, denn wenn etwas kaputtging, wurde sofort ein Team zur Reparatur losgeschickt. Nichts war so lange außer Betrieb, dass man ein Schild dafür brauchte.
»Welche Scythe bist du?«, fragte der kleine Junge mit einem starken Akzent. Anastasia vermutete, dass er aus der Region Texas stammte, aber auch in einigen südlichen Teilen von EastMerica kam dieser freundliche Singsang vor.
»Ich bin Scythe Anastasia.«
»Mein Onkel ist der Ehrenwerte Scythe Howard Hughes«, verkündete der Junge. »Deshalb haben wir Immunität! Er ist hier bei einem Symphonium und erklärt, wie man mit einem Bowie-Messer richtig nachliest.«
»Symposium«, korrigierte seine Mutter ihn leise.
»Ich habe erst ein Mal ein Bowie-Messer benutzt«, sagte Anastasia.
»Das solltest du öfter machen«, erwiderte der Junge. »Es hat eine zweischneidige Spitze. Funktioniert richtig gut.«
»Ja«, pflichtete Scythe Curie ihm bei. »Jedenfalls besser als diese Aufzüge.«
Der Junge begann mit der Hand zu fuchteln, als würde er ein Messer schwingen. »Ich will später auch mal Scythe werden!«, sagte er, was dafür sorgen würde, dass das nie geschah – es sei denn, die Scythe der neuen Ordnung übernahmen die Kontrolle über seine Region.
Ein Fahrstuhl kam, und Anastasia wollte ihn betreten, doch Scythe Seneca hielt sie zurück.
»Der fährt aufwärts«, sagte er nur.
»Wir fahren nicht aufwärts?«
»Offensichtlich nicht.«
Anastasia blickte Scythe Curie an, die kein bisschen überrascht wirkte.
»Man steckt uns in den Keller?«
Scythe Seneca schnaubte höhnisch und würdigte sie keiner Antwort.
»Du vergisst, dass wir auf einer schwimmenden Insel sind«, bemerkte Scythe Curie. »Ein ganzes Drittel der Stadt liegt unter der Wasseroberfläche.«
Ihre Suite war im siebten Untergeschoss und verfügte über ein bodentiefes Fenster mit Blick auf hellbunte tropische Fische, die vor ihren Augen durchs Wasser huschten. Eine atemberaubende Aussicht, die jedoch teilweise von einer Gestalt versperrt wurde, die am Fenster stand.
»Ah, Sie sind angekommen!« Xenocrates kam ihnen entgegen, um sie zu begrüßen.
Weder Scythe Curie noch Anastasia waren eng befreundet mit dem ehemaligen High Blade. Anastasia hatte ihm nie ganz verziehen, dass er sie beschuldigt hatte, Scythe Faraday getötet zu haben – aber die Wahrung der diplomatischen Form war wichtiger als ihr persönlicher Groll.
»Wir hatten nicht erwartet, dass Sie uns persönlich begrüßen würden, Eure Erhabene Exzellenz«, sagte Scythe Curie.
Er ergriff auf seine betont herzliche Art mit beiden Händen die ihre. »Nun, Sie in meinen Büros zu empfangen hätte sich nicht geschickt. Es würde den Eindruck von Parteilichkeit in der Frage des neuen midMerikanischen High Blade erwecken.«
»Aber Sie sind hier«, bemerkte Anastasia. »Heißt das, dass Sie uns bei dieser Revision unterstützen?«
Xenocrates seufzte. »Leider hat mich die Supreme Blade Kahlo aufgefordert, mich in dieser Sache wegen Befangenheit zu enthalten. Sie ist der Ansicht, dass ich nicht unparteiisch sein kann, und ich fürchte, Sie hat recht.« Er sah Scythe Curie einen Moment lang an und wirkte tatsächlich aufrichtig. »Wir waren nicht immer einer Meinung, Marie, aber es steht außer Frage, dass Goddard eine Katastrophe wäre. Ich hoffe wirklich, dass Ihre Revision gegen ihn erfolgreich ist – und auch wenn ich nicht für Sie stimmen kann, drücke ich Ihnen die Daumen.«
Was absolut nichts nutzen würde, dachte Anastasia. Über die anderen sechs Grandslayer wusste sie nur, was Scythe Curie ihr erzählt hatte. Zwei hegten Sympathien für die Ideale der neuen Ordnung, zwei lehnten sie ab, zwei waren Wildcards. Die Revision konnte so oder so ausfallen.
Anastasia wandte sich von den beiden Scythe ab und ließ sich von der Aussicht verzaubern. Es war eine angenehme Ablenkung. Wie schön wäre es, sich einfach unter diese Fische zu mischen und keine Sorgen zu haben, außer zu überleben und im Schwarm unsichtbar zu bleiben. Teil eines Ganzen zu sein statt isoliertes Individuum in einer Welt, die immer feindseliger wurde.
»Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte Xenocrates und trat neben sie. »Endura ist wie ein riesiges künstliches Riff – und die Meeresfauna ist in einem Radius von zwanzig Meilen mit Naniten durchsetzt, mit deren Hilfe man sie kontrollieren kann.« Er nahm ein Tablet von der Wand. »Schauen Sie …«
Er tippte ein paarmal auf den Bildschirm, und der bunte Schwarm teilte sich wie ein Vorhang. Im nächsten Moment war der Ozean von Quallen bevölkert, die täuschend beruhigend vor dem großen Fenster trieben.
»Man kann das Live-Panorama auf jede gewünschte Umgebung einstellen.« Xenocrates hielt ihr das Tablet hin. »Hier, versuchen Sie mal.«
Anastasia nahm das Tablet und schickte die Quallen weg. Dann fand sie in dem Menü, wonach sie gesucht hatte: ein einzelner Riffhai näherte sich, dann ein zweiter und noch einer, bis sie die gesamte Aussicht einnahmen. Ein noch größerer Tigerhai drängte ins Bild und musterte sie im Vorbeischwimmen seelenlos.
»Das«, sagte Anastasia, »ist ein sehr viel akkurateres Bild unserer aktuellen Lage.«
Das fand Grandslayer Xenocrates nicht gerade amüsant. »Niemand wird Ihnen je Optimismus vorwerfen können, Miss Terranova«, sprach er sie demonstrativ mit ihrem Geburtsnamen an, eine indirekte Beleidigung.
Er wandte sich von den Haien hinter der Scheibe ab. »Ich sehe Sie dann beide morgen bei der Revision. Bis dahin habe ich für Sie eine private Stadtrundfahrt und für heute Abend erstklassige Plätze in der Oper organisiert. Aida, glaube ich.«
Und obwohl weder Anastasia noch Marie in der Stimmung dafür waren, lehnten sie das Angebot nicht ab.
»Vielleicht ist ein Tag angenehmer Zerstreuung im Moment genau das Richtige für uns«, sagte Marie, nachdem Xenocrates gegangen war. Sie nahm Anastasia das Tablet ab und vertrieb das Raubtierpanorama.
 
Nachdem er die Scythe Anastasia und Curie verlassen hatte, blickte seine Erhabene Exzellenz Grandslayer Xenocrates aus dem komplett verglasten Penthouse des nordMerikanischen Turms, das er bei seinem Aufstieg zum Grandslayer bezogen hatte, auf sein Reich. Es war eine von sieben Residenzen auf den Türmen der Grandslayer rund um das zentrale Auge von Endura. In der Lagune legten Luxus-U-Boote an und ab, Wassertaxis kutschierten Leute durch die Gegend, Sportboote jagten über das Wasser. Xenocrates sah einen Scythe in Robe auf einem Jetski, was keine gute Idee war. Der Stoff bauschte sich wie ein Parasegel, hob den Scythe von dem Jetski und setzte ihn im Wasser wieder ab. Idiot. Das Scythetum bestand aus lauter Idioten. Scythe mochten weise sein, aber gesunder Menschenverstand gehörte bei den meisten nicht gerade zu den herausragendsten Charakterzügen.
Die Sonne knallte auf das Glasdach, deshalb rief Xenocrates einen Diener, der die Jalousie herunterlassen sollte. Anscheinend war jedoch immer genau die Blende defekt, die tatsächlich vor der Sonne schützen würde, und einen Handwerker zu bekommen, der sie reparierte, war selbst für einen Grandslayer nahezu unmöglich.
»Das geht erst seit kurzem so«, sagte der Diener. »Etwa seit Ihrer Ankunft funktioniert einfach nichts mehr so, wie es sollte.«
Als ob diese Plage irgendwie Xenocrates’ Schuld wäre.
Er hatte die Residenz von Grandslayer Hemingway geerbt. Nur die Scythe in Hemingways Diensten waren verpflichtet gewesen, sich zusammen mit ihm nachzulesen, das übrige Personal hatte Xenocrates übernommen, um Kontinuität zu demonstrieren. Er vermutete allerdings, dass er irgendwann alle Angestellten austauschen musste, um nicht ständig das Gefühl zu haben, dass sie ihn mit ihrem ehemaligen Arbeitgeber verglichen.
»Ich finde es albern, dass das Dach dieser Residenz auch aus Glas sein muss«, bemerkte Xenocrates nicht zum ersten Mal. »Ich komme mir vor, als würde ich für jedes vorbeifliegende Flugzeug und jeden Jetpacker im Schaufenster sitzen.«
»Ja, aber der kristalline Anblick der Turmspitzen ist sehr schön, oder nicht?«
Xenocrates schnaubte. »Sollte die Form nicht der Funktion folgen?«
»Nicht im Scythetum«, erwiderte der Diener.
Xenocrates hatte also den glänzenden Gipfel der Welt erreicht. Der Höhepunkt seines lebenslangen Ehrgeizes. Und dennoch strebte er schon wieder nach dem nächsten Erfolg. Eines Tages würde er Supreme Blade sein. Auch wenn er warten musste, bis sich alle anderen Grandslayer selbst nachgelesen hatten.
Trotzdem empfand er sogar in seiner neuen gehobenen Position ein Gefühl von Untergebenheit, das er nicht erwartet hatte. Er war vom mächtigsten Scythe in MidMerica zum dienstjüngsten Mitglied des Weltrats aufgestiegen – und obwohl die anderen sechs Grandslayer seine Wahl gebilligt hatten, waren sie deswegen noch längst nicht bereit, ihn gleichberechtigt zu behandeln. Selbst auf dieser höchsten Ebene gab es Ansprüche, die erfüllt werden mussten, Respekt, den man sich verdienen musste.
Supreme Blade Kahlo hatte gleich bei seiner offiziellen Amtseinführung nur einen Tag nach der Selbstnachlese von Scythe Hemingway und seinen Unter-Scythe vor allen anderen Grandslayer eine flapsige Bemerkung gemacht.
»So viel schwerer Stoff muss doch hinderlich sein«, hatte sie mit Blick auf Xenocrates’ Robe angemerkt. »Vor allem hier in den Rossbreiten.« Dann fügte sie ohne den Hauch eines Lächelns hinzu: »Sie sollten zusehen, dass Sie ein bisschen loswerden.«
Natürlich hatte sie keinen leichteren Stoff gemeint, sondern die Tatsache, dass man so viel Stoff brauchte, um ihn zu kleiden. Er war knallrot geworden, und die Supreme Blade hatte gelacht.
»Sie sehen regelrecht cherubinisch aus, Xenocrates«, hatte sie gesagt.
An jenem Abend hatte er sich seine Naniten von einem Wellness-Techniker neu einstellen lassen, um seinen Stoffwechsel substantiell zu beschleunigen. Als High Blade von MidMerica hatte er sein stattliches Körpergewicht mit Absicht gehalten. Er wirkte imposant und wollte den Eindruck einer überlebensgroßen Persönlichkeit betonen. Aber unter den Grandslayer kam er sich vor wie ein übergewichtiges Kind, das als Letztes für eine Sportmannschaft gewählt worden war.
»Wenn Ihr Stoffwechsel maximal eingestellt ist, werden Sie sechs bis neun Monate brauchen, bis Sie Ihr Idealgewicht erreicht haben«, hatte der Wellness-Techniker ihm erklärt. So viel Geduld hatte Xenocrates eigentlich nicht, doch ihm blieb keine andere Wahl. Immerhin musste er weder seinen Appetit zügeln noch Sport treiben wie die Menschen in den Tagen der Sterblichkeitsära.
Während er noch über seinen langsam schrumpfenden Bauch und die Tollheiten der urlaubenden Scythe auf der Insel grübelte, kam sein Diener zurück. Er wirkte leicht beunruhigt.
»Verzeihung, Eure Erhabene Exzellenz«, sagte er. »Sie haben Besuch.«
»Ist es jemand, den ich sehen möchte?«
Der Adamsapfel des Dieners hüpfte sichtbar. »Es ist Scythe Goddard.«
»Sagen Sie ihm, ich bin beschäftigt.«
Aber noch bevor der Diener die Nachricht überbringen konnte, stürmte Goddard herein. »Eure Erhabene Exzellenz!«, sagte er heiter. »Ich hoffe, ich erwische Sie nicht zu einem ungünstigen Zeitpunkt.«
»Doch«, sagte Xenocrates. »Aber da Sie nun schon mal hier sind, kann ich wohl nichts mehr dagegen machen.« Er entließ den Diener mit einer Handbewegung und fügte sich in das Unabwendbare. Wie sagten die Tonisten? Das, was kommt, kann nicht vermieden werden.
»Ich habe noch nie die Suite eines Grandslayer gesehen.« Goddard schlenderte durch das Wohnzimmer und begutachtete Mobiliar und Kunstwerke. »Sehr inspirierend!«
Doch Xenocrates verschwendete keine Zeit mit Smalltalk. »Sie sollten wissen, dass ich Esme und ihre Mutter an einen sicheren Ort habe bringen lassen, nachdem Sie wieder aufgetaucht sind. Dort werden Sie die beiden niemals finden. Sollten Sie also die Absicht haben, sie gegen mich zu benutzen, wird das nicht funktionieren.«
»Ach, Esme«, sagte Goddard, als würde er zum ersten Mal seit Urzeiten an sie denken. »Wie geht es Ihrer entzückenden Tochter? Wächst wie Unkraut, nehme ich an. Oder eher wie Gestrüpp. Ich vermisse sie!«
»Warum sind Sie hier?«, wollte Xenocrates wissen. Er war verärgert über Goddards Anwesenheit, die verdammte Sonne, die ihn blendete, und die Klimaanlage, die sich offenbar nicht auf eine konstante Temperatur einstellen ließ.
»Ich weiß, dass Sie sich heute Morgen mit Scythe Curie getroffen haben. Und ich will den gleichen Anteil Ihrer Zeit, Eure Erhabene Exzellenz«, sagte Goddard. »Es könnte voreingenommen wirken, wenn Sie sich mit ihr, aber nicht mit mir treffen.«
»Es wirkt voreingenommen, weil es so ist«, sagte Xenocrates. »Ich billige weder Ihre Ideen noch Ihre Taten, Goddard. Daraus werde ich kein Geheimnis mehr machen.«
»Und doch drücken Sie sich vor der Revision morgen.«
Xenocrates seufzte. »Weil die Supreme Blade mich darum gebeten hat. Ich frage Sie jetzt noch einmal, was wollen Sie hier?«
Und wieder redete Goddard wortreich um den heißen Brei herum. »Ich wollte Ihnen lediglich meinen Respekt erweisen und mich für meine Vergehen in der Vergangenheit entschuldigen, damit alle Unstimmigkeiten ausgeräumt sind und wir einen neuen Anfang machen können.« Er breitete die Arme aus und wendete in einer seligen Geste die Handflächen himmelwärts, um auf seinen neuen Körper hinzuweisen. »Wie Sie sehen, bin ich ein veränderter Mensch. Und wenn ich High Blade von MidMerica werde, ist es in unser beider Interesse, gute Beziehungen zu pflegen.«
Goddard trat an das große geschwungene Fenster und bewunderte wie zuvor Xenocrates einen Moment lang die Aussicht, als könnte sie eines Tages seine eigene sein.
»Ich möchte wissen, aus welcher Richtung der Wind im Rat weht«, sagte er.
»Haben Sie das nicht gehört«, spottete Xenocrates, »in diesen Breiten gibt es keinen Wind.«
Goddard beachtete diese Bemerkung gar nicht. »Ich vermute, dass Supreme Blade Kahlo und Grandslayer Cromwell den Ideen der Scythe der neuen Ordnung nicht wohlgesonnen sind, die Grandslayer Hideyoshi und Amundsen hingegen schon …«
»Warum fragen Sie mich, wenn Sie das bereits wissen?«
»Weil die Grandslayer Nzinga und MacKillop sich bisher nicht zu einer der beiden Positionen bekannt haben. Ich habe gehofft, dass Sie an die beiden appellieren könnten.«
»Und warum sollte ich das tun?«
»Weil Sie«, sagte Goddard, »trotz ihres egoistischen Wesens im Herzen ein wahrhaft ehrenwerter Scythe sind. Und als ehrenwerter Mann ist es Ihre Pflicht, der Gerechtigkeit zu dienen.« Er trat einen Schritt näher. »Sie wissen so gut wie ich, dass diese Revision keineswegs im Geiste der Fairness liegt. Ich glaube, Ihr beachtliches diplomatisches Geschick könnte den Rat überzeugen, weltanschauliche Erwägungen hintanzustellen und eine faire und gerechte Entscheidung zu treffen.«
»Und die Zustimmung, dass Sie nach einem Jahr Abwesenheit und mit nur sieben Prozent Ihres intakten Selbst High Blade werden dürfen, ist fair und gerecht?«
»Darum bitte ich gar nicht – ich bitte Sie nur, mich nicht zu disqualifizieren, bevor das Votum ausgezählt wurde. Das midMerikanische Scythetum sollte sprechen. Seine Entscheidung sollte anerkannt werden, wie auch immer sie ausgefallen ist.«
Xenocrates vermutete, dass Goddard nur so großmütig war, weil er irgendwie erfahren hatte, dass er die Wahl gewonnen hatte.
»Ist das alles?«, fragte Xenocrates. »Ist das alles, was Sie haben?«
»Offen gestanden, nein.« Endlich kam Goddard zum eigentlichen Zweck seines Besuchs. Anstatt etwas zu sagen, griff er in die Innentasche seiner Robe und zog eine andere Robe heraus, gefaltet und mit einer Schleife gebunden wie ein Geschenk. Er warf sie Xenocrates zu. Sie war schwarz. Die Robe von Scythe Luzifer.
»Sie … Sie haben ihn gefasst?«
»Ich habe ihn nicht nur gefasst, sondern auch mit nach Endura gebracht, damit er sich seinem Urteil stellt.«
Xenocrates umklammerte die Robe. Er hatte Rowan erklärt, dass es ihm gleichgültig sei, ob er gefasst würde. Das war auch die Wahrheit gewesen, denn nachdem Xenocrates erfahren hatte, dass er in Kürze Grandslayer werden würde, war Rowan zu einer unbedeutenden Angelegenheit geworden, die er gern seinem Nachfolger hinterlassen hatte. Aber da Goddard ihn nun gefasst hatte, wurde das Spiel komplett neu aufgestellt.
»Ich habe die Absicht, ihn morgen dem Weltrat als Zeichen meines guten Willens bei der Revision zu präsentieren«, sagte Goddard. »Und ich hoffe, dass das auch als Ihr Verdienst und nicht etwa als Ihr Versäumnis gesehen wird.«
Das klang beunruhigend. »Wie meinen Sie das?«, fragte Xenocrates.
»Nun«, erwiderte Goddard, »ich könnte dem Rat erzählen, dass es Ihre Anstrengungen waren, die es mir ermöglich haben, ihn zu fassen. Dass ich auf Ihre Anweisung hin tätig war.« Er machte eine Pause, betastete einen Briefbeschwerer auf dem Tisch und ließ ihn hin- und herwippen. »Oder ich könnte auf die offensichtliche Inkompetenz Ihrer Ermittlung hinweisen. Aber war es wirklich Inkompetenz? Schließlich gilt Scythe Constantine als der beste Ermittler in ganz Merica … und die Tatsache, dass Rowan Damisch Sie in Ihrem Lieblingsbadehaus besucht hat, deutet zumindest auf ein Einverständnis zwischen Ihnen beiden hin, wenn nicht sogar auf eine Freundschaft. Sollte dieses Treffen bekannt werden, könnte man auf den Gedanken kommen, dass Sie der Drahtzieher hinter diesen Verbrechen waren.«
Xenocrates atmete tief ein. Goddards Worte trafen ihn wie ein Schlag in den Magen. Im Geiste sah er schon den Pinsel, mit dem Goddard ihn übermalen würde. Es war egal, dass das Ganze allein auf Damischs Initiative hin geschehen war und Xenocrates nichts Unrechtes getan hatte. Es würde keine Rolle spielen. Nur die Andeutung reichte, um ihn zu ruinieren.
»Verschwinden Sie!«, brüllte Xenocrates. »Verschwinden Sie, bevor ich Sie aus diesem Fenster werfe!«
»Oh, bitte, tun Sie das!«, sagte Goddard fröhlich. »Mein Körper mag ordentliche Platscher.«
Als Xenocrates keine Anstalten machte, seine Drohung wahrzumachen, lachte Goddard. Nicht kalt und gemein, sondern herzlich. Freundlich. Er packte Xenocrates’ Schultern und rüttelte ihn sanft, als wären sie die besten Kameraden.
»Sie müssen sich keine Sorgen machen, alter Freund«, sagte er. »Egal, was morgen passiert, ich werde keine Anschuldigungen gegen Sie erheben und auch niemandem erzählen, dass Rowan Ihnen einen Besuch abgestattet hat. Genau genommen habe ich als Vorsichtsmaßnahme schon den Barkeeper des Badehauses nachgelesen, der Gerüchte verbreitet hatte. Seien Sie versichert, dass Ihr Geheimnis bei mir sicher aufgehoben ist, unabhängig davon, ob diese Anhörung zu meinen Gunsten oder gegen mich ausfällt – denn trotz allem, was Sie vielleicht über mich denken, bin auch ich ein ehrenwerter Mann.«
Damit schlenderte Goddard hinaus. Oder besser gesagt, er stolzierte – wahrscheinlich lag das am Muskelgedächtnis des jungen Mannes, dessen Körper er jetzt hatte.
Als er weg war, wurde Xenocrates klar, dass Goddard nicht gelogen hatte. Er würde sein Wort halten. Er würde keine Verleumdungen gegen Xenocrates verbreiten oder dem Weltrat berichten, dass Xenocrates Rowan Damisch an jenem Abend hatte entkommen lassen. Goddard war nicht hier gewesen, um ihn zu erpressen – er wollte ihn lediglich wissen lassen, dass er es konnte …
Und das bedeutete, dass Xenocrates selbst an der Spitze des Scythetums, auf dem Gipfel der Welt, immer noch nur ein Insekt war, das Goddard ganz behutsam zwischen seinen gestohlenen Fingern hielt.
 
Die Fremdenführerin, die die private Tour für Curie und Anastasia leitete, lebte seit mehr als achtzig Jahren auf Endura und war stolz darauf, die schwimmende Insel in all der Zeit nicht verlassen zu haben.
»Warum soll man irgendwo anders hingehen, wenn man das Paradies gefunden hat?«, erklärte sie.
Anastasia fiel es schwer, nicht in ehrfurchtsvolles Dauerstaunen zu verfallen. Es gab phantastische Gärten auf terrassierten Hügeln, die wie echte Landschaften aussahen, unzählige Türme, die durch Skywalks miteinander verbunden waren, sowie verglaste Tunnel, die unter der Insel von Gebäude zu Gebäude führten – jeder umschwärmt von einer eigens programmierten Meeresfauna.
Im Museum des Scythetums befand sich die Kammer des Enduring Heart, über das Anastasia zwar Gerüchte gehört, an dessen Existenz sie aber bis vor kurzem nicht wirklich geglaubt hatte. Das Herz schwamm in einem Glaszylinder, biologisch verbunden mit Elektroden. Es schlug in einem gleichmäßigen Takt, der in dem Raum verstärkt wurde, so dass jeder ihn hören konnte.
»Man könnte sagen, Endura lebt, weil es ein Herz hat«, sagte die Fremdenführerin. »Dieses Herz ist das älteste noch lebende Organ auf der Erde. Es begann in der Sterblichkeitsära zu Beginn des 21. Jahrhunderts als Teil eines der frühesten Experimente zur Unsterblichkeit zu schlagen und hat seither nicht mehr aufgehört.«
»Wessen Herz ist es?«, fragte Anastasia.
Die Fremdenführerin wirkte ratlos, als hätte das noch nie jemand gefragt. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Wahrscheinlich irgendein zufälliges Testsubjekt. Die Sterblichkeitsära war eine barbarische Zeit. Anfang des 21. Jahrhunderts konnte man kaum die Straße überqueren, ohne für irgendein Experiment gekidnappt zu werden.«
Für Anastasia war der Höhepunkt der Tour jedoch die Kammer der Relikte und Futuren, die eigentlich nicht für die Öffentlichkeit zugänglich war. Sogar Scythe brauchten die Sondererlaubnis eines High Blade oder Grandslayer, um sie zu besichtigen.
Es war eine Art Tresor aus solidem Stahl in Würfelform, der magnetisch innerhalb eines größeren Würfels schwebte und nur durch eine schmale einziehbare Brücke betreten werden konnte.
»Die innere Kammer wurde nach dem Vorbild eines Banktresors der Sterblichkeitsära entworfen«, erklärte die Fremdenführerin. »Dreißig Zentimeter solider Stahl auf allen Seiten. Allein die Tür wiegt fast zwei Tonnen.« Als sie die Brücke überquerten, erinnerte sie die beiden Scythe daran, dass man in der inneren Kammer keine Bilder machen durfte. »In dem Punkt ist das Scythetum sehr streng. Außerhalb dieser Mauern darf dieser Ort nur in der Erinnerung existieren.«
Die innere Kammer hatte eine Seitenbreite von sieben Metern. Vor einer Wand war eine Reihe goldener Schaufensterpuppen aufgestellt, die alte Scythe-Roben trugen. Eine war aus bestickter bunter Seide, eine andere aus kobaltblauem Samt, eine dritte aus hauchdünner silberner Spitze – insgesamt dreizehn Roben. Anastasia hielt unwillkürlich den Atem an, weil sie die Gewänder aus dem Geschichtsunterricht wiedererkannte.
»Sind das die Roben der Gründer-Scythe?«
Die Fremdenführerin lächelte und zeigte im Vorbeigehen auf die Puppen. »Da Vinci, Gandhi, Sappho, King, Laotse, Lennon, Cleopatra, Powhatan, Jefferson, Gershwin, Elizabeth, Konfuzius und natürlich Supreme Blade Prometheus! Die Roben aller Gründer werden hier aufbewahrt!«
Anastasia registrierte mit einiger Befriedigung, dass alle weiblichen Gründer-Scythe nur einen Vornamen hatten wie sie.
Sogar Scythe Curie war beeindruckt von den ausgestellten Roben der Gründer. »Die Gegenwart solcher Größe raubt einem fast den Atem!«
Anastasia war so verzückt von den Roben, dass sie die anderen drei Wände der Kammer erst gar nicht richtig beachtete, bis sie ihr schließlich doch ins Auge fielen.
Diamanten! Reihe für Reihe. Der Raum funkelte in einem Licht, das durch die Edelsteine in allen Farben des Spektrums gebrochen wurde. Es waren die Steine, die an jedem Scythe-Ring prangten, alle von identischer Form und Größe und alle mit demselben dunklen Mittelpunkt.
»Diese Juwelen wurden von den Gründer-Scythe geformt und werden hier sicher aufbewahrt«, erklärte die Fremdenführerin. »Niemand weiß, wie sie hergestellt wurden – diese Technik ist dem Scythetum verlorengegangen. Aber es besteht kein Grund zur Sorge. Es gibt genug Edelsteine, um fast 400000 Scythe auszustatten.«
Warum sollte es jemals einen Bedarf an 400000 Scythe geben?, überlegte Citra.
»Weiß irgendjemand, warum sie so aussehen?«, fragte sie.
»Ich bin sicher, die Gründer wussten es«, wich die Fremdenführerin der Frage fröhlich aus und versuchte dann, sie mit Fakten über den Schließmechanismus der Kammer zu blenden.
Zum Abschluss des Tages sahen Marie und Anastasia sich am Abend im Opernhaus Verdis Aida an – ohne drohende Vernichtung und ohne schmeichelnden Sitznachbarn. Viele der Besucher waren Scythe, die Urlaub auf Endura machten, was das Einnehmen und Verlassen des Platzes wegen all der bauschigen Roben recht mühsam machte.
Die Musik war opulent und melodramatisch. Citra wurde sofort an die einzige andere Oper erinnert, die sie je gesehen hatte – auch von Verdi. An jenem Abend hatte sie Rowan kennengelernt. Zusammengebracht hatte sie Scythe Faraday. Sie hatte damals nicht den leisesten Schimmer gehabt, dass Faraday sie fragen würde, ob sie sein Lehrling werden wollte, aber Rowan hatte es gewusst – oder zumindest geahnt.
Die Handlung der Oper ließ sich leicht verfolgen: Es ging um die verbotene Liebe zwischen einem ägyptischen Heerführer und einer Königstocher des Feindes, die damit endete, dass beide für alle Ewigkeit eingemauert wurden. So viele Erzählungen der Sterblichkeitsära führten auf den endgültigen Tod hinaus. Als wären die Menschen von der Begrenztheit ihres Lebens regelrecht besessen gewesen. Nun ja, immerhin war die Musik schön.
»Bist du bereit für morgen?«, fragte Marie, als sie nach der Vorstellung die prachtvolle Treppe des Opernhauses hinabstiegen.
»Ich bin bereit, unseren Antrag zu vertreten.« Damit stellte Anastasia klar, dass es ihre gemeinsame Sache war. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich auch bereit bin, mich dem möglichen Ausgang zu stellen.«
»Wenn unser Antrag abgelehnt wird, könnte ich immer noch genug Stimmen bei der Wahl zum High Blade bekommen haben.«
»Ich schätze, das werden wir bald erfahren.«
»So oder so, es ist eine überwältigende Vorstellung«, sagte Marie. »Es war nie meine Absicht, High Blade zu werden. Na ja, in meiner Jugend vielleicht – in den Tagen, als ich die Klinge geschwungen habe, um die aufgeblähten Egos der Reichen und Mächtigen zu stürzen. Aber heute nicht mehr.«
»Als Scythe Faraday Rowan und mich als Lehrlinge angenommen hat, hat er uns erklärt, dass den Job nicht zu wollen der erste Schritt sei, ihn zu verdienen.«
Marie lächelte wehmütig. »Wir sind für immer von unserer eigenen Weisheit gepfählt.« Ihr Lächeln verblasste. »Wenn ich High Blade werde, muss ich Rowan um des Scythetums willen jagen und seiner gerechten Strafe zuführen, das ist dir doch klar, oder?«
Und obwohl es Anastasia mehr schmerzte, als sie in Worte fassen konnte, nickte sie mit stoischer Resignation. »Wenn es deine Gerechtigkeit ist, werde ich sie akzeptieren.«
»Unsere Entscheidungen sind nicht leicht – und sollten es auch nicht sein.«
Anastasia blickte auf den Ozean, das Spiel der Lichter auf dem Wasser, das sich bis zum Horizont erstreckte. Noch nie hatte sie sich so weit von sich selbst entfernt gefühlt wie an diesem Ort. Und noch nie so weit weg von Rowan – so weit, dass sie nicht mal die Meilen zählen konnte.
Vielleicht, weil gar keine Meilen zwischen ihnen lagen.
 
In Scythe Brahms’ Ferienhaus, nicht weit vom Opernhaus entfernt, war Rowan in einem möblierten Kellerraum mit Unterwasserblick eingeschlossen.
»Das ist eine viel bessere Behandlung, als du verdient hättest«, hatte Goddard ihm erklärt, als sie am Vormittag angekommen waren. »Morgen werde ich dich den Grandslayer präsentieren und dich mit ihrer Erlaubnis mit der gleichen Brutalität nachlesen, mit der du meinen Kopf von meinem Körper getrennt hast.«
»Endura ist eine nachlesefreie Zone«, erinnerte Rowan ihn.
»Ich bin sicher, für dich wird man eine Ausnahme machen«, erwiderte Goddard.
Als er gegangen und Rowan wieder eingeschlossen war, setzte er sich hin, um eine letzte Bilanz seines Lebens zu ziehen.
Seine Kindheit war nicht weiter bemerkenswert gewesen, durchsetzt von Momenten vorsätzlicher Mittelmäßigkeit, um nicht aufzufallen. Aber als Freund hatte er geglänzt. Und er hatte sich hervorgetan, wenn es darum ging, das Richtige zu tun – selbst wenn das Richtige echt dumm war –, was offenbar meistens zutraf, denn sonst würde er jetzt nicht in diesem Schlamassel stecken.
Er war noch nicht bereit, diese Welt zu verlassen. Doch nachdem er in den vergangenen Monaten so oft totenähnlich gewesen war, hatte er keine Angst mehr vor der Ewigkeit. Er würde nur gern noch lange genug leben, um bei Goddards endgültigem Fall dabei zu sein – aber wenn das nicht passierte, war es ihm nur recht, dass seine eigene Existenz jetzt beendet wurde. Dann bekam er wenigstens nicht mit, wie die Welt in Goddards Wahnsinn unterging. Aber Citra nicht wiederzusehen … das würde viel schwerer werden.
Doch er würde sie wiedersehen. Sie würde bei der Anhörung anwesend sein und Zeugin werden, wie Goddard ihn nachlas – denn das gehörte garantiert zu dessen Plan. Um sie fürs Leben zu zeichnen. Um sie zu zerstören. Aber sie würde sich nicht zerstören lassen. Die Ehrenwerte Scythe Anastasia war viel stärker, als Goddard ihr je zutrauen würde. Es würde sie nur noch entschlossener machen.
Rowan nahm sich vor, ihr lächelnd zuzuzwinkern, wenn er nachgelesen wurde – um ihr zu zeigen, dass Goddard sein Leben beenden, ihm aber nicht weh tun konnte. Und das wäre die letzte Erinnerung, die er ihr hinterließ. Cooler, lässiger Trotz.
Goddard den Triumph zu verwehren, sich in Rowans Angst zu suhlen, würde beinahe so befriedigend sein wie Überleben.
Als ich das Kommando über die Erde übernommen und eine friedliche Weltregierung eingerichtet hatte, musste ich einige schwierige Entscheidungen treffen. Für das kollektive geistige Wohlbefinden beschloss ich, die traditionellen Regierungssitze von der Liste der bewohnbaren Orte zu streichen.
Orte wie den merikanischen District of Columbia.
Ich habe die einst berühmte Stadt nicht zerstört, denn das wäre bösartig und herzlos gewesen. Ich habe durch die Strategie der wohlwollenden Vernachlässigung lediglich zugelassen, dass sie von allein verfällt.
In der Geschichte haben niedergegangene Zivilisationen Ruinen hinterlassen, die von der Natur zurückerobert wurden, nur um Tausende von Jahren später wiederentdeckt und zu einem Mythos zu werden. Aber was geschieht mit den Institutionen und Bauwerken einer Zivilisation, die nicht gefallen ist, sondern sich über die eigene Peinlichkeit hinaus entwickelt hat? Die Gebäude und die überholten Ideen, für die sie stehen, müssen ihre Macht verlieren, wenn die Evolution erfolgreich sein soll.
Deswegen habe ich Washington, Moskau, Peking und all die anderen Orte, die in der Sterblichkeitsära mächtige Symbole der Regierung waren, mit Gleichgültigkeit behandelt – als wären sie nicht mehr wichtig für die Welt. Trotzdem beobachte ich sie weiterhin und stehe jedem zur Verfügung, der mich an diesen Orten braucht. Doch ich tue nicht mehr als nötig, um das Leben zu erhalten.
Ich versichere, dass es nicht immer so bleiben wird. Ich habe detaillierte Konstruktionspläne und Bilder, wie diese altehrwürdigen Orte vor ihrem Verfall ausgesehen haben. Die Restaurierung startet termingemäß in dreiundsiebzig Jahren, wenn meinen Berechnungen zufolge die historische Bedeutung dieser Orte in den Augen der Menschen ihre symbolische Relevanz überwiegt.
Bis dahin bleiben Museen ausgelagert, verfallen Straßen und Infrastruktur, verwildern Parks und Grüngürtel.
Und all das nur, um die simple Tatsache zu verdeutlichen, dass die menschliche Regierung – sei es eine Diktatur, Monarchie oder die Regierung des Volkes durch das Volk und für das Volk – von der Erde verschwinden musste.
Der Thunderhead
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Während Anastasia und Curie ihren Tag mit einer Stadtführung durch Endura verbrachten, überquerten Munira und Scythe Faraday zweitausend Meilen nordwestlich eine mit Schlaglöchern übersäte und von Unkraut überwucherte Straße zu einem Gebäude, das früher einmal die größte und umfassendste Bibliothek der Welt beherbergt hatte. Das Gebäude war einem langsamen Verfall ausgesetzt. Die Freiwilligen, die die Bibliothek erhalten wollten, kamen mit den Reparaturen nicht nach. Alle achtunddreißig Millionen Bände ihres Bestands waren vor mehr als zweihundert Jahren in den Thunderhead gescannt worden, der damals – bekannt als »Cloud« – noch im Wachstum begriffen war und nur über ein minimales Bewusstsein verfügte. Und weil diese Scans von Menschen durchgeführt worden waren, waren sie auch Opfer menschlicher Fehler … und Manipulationen. Darauf hofften Munira und Faraday jedenfalls.
Wie in der Bibliothek von Alexandria gab es eine große Eingangshalle, wo sie von Parvin Marchenoir empfangen wurden, dem amtierenden und möglicherweise letzten Bibliothekar des Kongresses.
Faraday überließ Munira das Reden und hielt sich ein wenig abseits, um nicht versehentlich erkannt zu werden. Er war hier zwar nicht direkt prominent, aber Marchenoir könnte weltgewandter sein als der durchschnittliche OstMerikaner.
»Hallo«, sagte Munira. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, uns zu treffen, Mr Marchenoir. Ich bin Munira Atrushi, und das ist Professor Herring von der Israebischen Universität.«
»Willkommen«, sagte Marchenoir und schloss die große Eingangstür zweimal hinter ihnen ab. »Verzeihen Sie den allgemeinen Zustand der Räumlichkeiten. Mit dem undichten Dach und den gelegentlichen Überfällen von Straßen-Widerlingen sind wir nicht mehr die Bibliothek, die wir einmal waren. Wurden Sie auf dem Weg hierher belästigt? Von Widerlingen, meine ich.«
»Sie haben Abstand gehalten«, antwortete Munira.
»Gut«, sagte Marchenoir. »Wie Sie wissen, lockt diese Stadt Widerlinge an, weil sie glauben, es sei eine gesetzlose Zone. Dabei gelten die Gesetze hier genauso wie überall sonst – der Thunderhead verwendet nur weniger Zeit darauf, ihre Einhaltung zu gewährleisten. Es gibt nicht mal ein Büro der Interface-Behörde. Können Sie sich das vorstellen? Oh, aber dafür jede Menge Revival-Zentren, glauben Sie mir, weil die Leute allenthalben totenähnlich sind –«
Munira versuchte, ein Wort dazwischenzubekommen, doch er rollte wie eine Dampfwalze über sie hinweg.
»Gerade letzten Monat bin ich von einem Stein am Kopf getroffen worden, der vom alten Smithsonian Castle gefallen ist. Ich war totenähnlich und habe fast zwanzig Stunden meiner Erinnerung verloren, weil der Thunderhead seit dem Vortag kein Backup von mir gemacht hatte – sogar was das angeht, vernachlässigt er seine Pflichten! Ich beschwere mich ständig, und er sagt, dass er mich hört und Verständnis hat, aber ändert sich irgendetwas? Nein!«
Sie hätte den Mann am liebsten gefragt, warum er hierblieb, wenn es ihm so gar nicht gefiel, doch sie kannte die Antwort. Er blieb, weil das Klagen seine größte Freude im Leben war. In dieser Hinsicht war er gar nicht so anders als die Widerlinge. Sie hätte beinahe gelacht, denn obwohl der Thunderhead diese Stadt verfallen ließ, sorgte er damit für eine Umgebung, die gewisse Leute anzog.
»Und lassen Sie mich gar nicht erst von der Qualität des Essens in dieser Stadt anfangen!«
»Wir suchen Landkarten«, unterbrach Munira ihn und lenkte ihn damit endlich von seiner Tirade ab.
»Landkarten? Der Thunderhead ist voll mit Landkarten. Warum machen Sie den weiten Weg hierher für Landkarten?«
Schließlich ergriff Faraday doch das Wort, weil er erkannt hatte, das Marchenoir so in seinem Unglück gefangen war, dass er einen toten Scythe nicht mal erkennen würde, wenn jener ihn für die Nachlese ausgewählt hätte.
»Wir glauben, dass es … technisch bedingte Diskrepanzen gibt. Wir möchten für einen wissenschaftlichen Aufsatz in den Originalbänden forschen.«
»Nun, wenn es Diskrepanzen gibt, ist das nicht unsere Schuld«, verteidigte Marchenoir sich. »Alle Fehler beim Upload müssen vor mehr als zweihundert Jahren passiert sein. Und ich fürchte, wir bewahren die Originalbände nicht mehr auf.«
»Moment mal«, sagte Munira, »wir sind am einzigen Ort auf der Welt, wo es noch Originalexemplare aus der Sterblichkeitsära geben könnte, und Sie haben keine?«
Marchenoir wies auf die Wände. »Schauen Sie sich um. Sehen Sie hier irgendwo Bücher? Alle Exemplare von historischer Bedeutung wurden an geschützte Orte gebracht. Und der Rest galt als Brandrisiko.«
Als Munira sich umsah und in die Gänge blickte, wurde ihr bewusst, dass die Regale in der Tat komplett leer waren.
»Wenn Sie keine richtigen Bücher haben, wofür ist dieses Gebäude dann da?«, fragte Munira.
Der Mann plusterte sich auf und erwiderte empört: »Wir bewahren die Idee.«
Munira hätte ihm gern ihre Meinung gegeigt, doch Faraday bremste sie. »Wir suchen nach den Büchern, die … verlegt wurden«, sagte er.
Das brachte den Bibliothekar ins Stocken. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
»Ich glaube doch.«
Der Mann musterte Faraday genauer. »Was sagten Sie noch, wer Sie sind?«
»Dr. Redmond Herring, Professor der archäologischen Kartographie an der Israebischen Universität.«
»Sie kommen mir irgendwie bekannt vor …«
»Vielleicht waren Sie bei einem meiner Vorträge über die nahöstlichen Gebietsstreitigkeiten in der Sterblichkeitsära.«
»Ja, ja, das muss es sein.« Marchenoir blickte sich übertrieben ängstlich in der Eingangshalle um, bevor er weitersprach. »Wenn diese verlegten Bücher existieren – und ich sage nicht, dass sie das tun –, darf kein Wort über sie nach außen dringen. Sie würden von privaten Sammlern gestohlen oder von Widerlingen verbrannt werden.«
»Wir verstehen durchaus, dass allergrößte Diskretion vonnöten ist«, sagte Faraday so nachdrücklich, dass Marchenoir zufrieden war.
»Also gut, dann folgen Sie mir.«
Er führte sie durch einen Bogen, in dem die Worte »KNOWLEDGE IS POW« in Granit gemeißelt waren. Der Stein mit den Buchstaben ER war schon lange zu Staub zerbröselt.
 
Über eine Treppe nach unten, einen Flur entlang und eine noch ältere Treppe, die noch weiter nach unten führte, gelangten sie an eine verrostete Tür. Marchenoir nahm eine von zwei Taschenlampen, die auf einem Sims standen, und stieß mit der Schulter gegen die Tür, die sich gegen sein Gewicht wehrte, jedoch schließlich quietschend nachgab. Sie betraten einen Raum, der auf den ersten Blick aussah wie eine Katakombe – nur dass sich an den Wänden keine Leichen stapelten. Es war ein gemauerter Tunnel, der in noch tiefere Dunkelheit führte.
»Der Cannon-Tunnel«, erklärte Marchenoir. »In diesem Teil der Stadt gibt es Tunnel in alle Richtungen. Sie wurden von den Gesetzesmachern und ihren Angestellten benutzt – vermutlich um den mörderischen Mobs der Sterblichkeitsära ungesehen zu entkommen.«
Munira nahm die zweite Taschenlampe und schwenkte sie. An den Wänden des Tunnels stapelten sich zahllose Bücher.
»Das ist natürlich nur ein Bruchteil der ursprünglichen Sammlung«, sagte Marchenoir. »Und sie dienen keinem praktischen Zweck mehr, da die Inhalte digital verfügbar sind. Aber es … erdet einen irgendwie, ein Buch in Händen zu halten, das einmal von sterblichen Menschen gelesen wurde. Ich nehme an, deswegen haben wir sie aufbewahrt.« Er reichte Faraday die Taschenlampe. »Ich hoffe, Sie finden, wonach Sie suchen«, sagte er. »Und achten Sie auf die Ratten.«
Dann verließ er sie und zog die störrische Tür hinter sich zu.
 
Munira und Faraday stellten rasch fest, dass die Bücher in dem Cannon-Tunnel in keiner bestimmten Ordnung gestapelt waren. Es war wie eine Sammlung falsch einsortierter Bände aus allen Bibliotheken der Welt.
»Wenn meine Vermutung stimmt«, sagte Faraday, »haben die Gründer-Scythe einen Wurm in die ›Cloud‹ geschmuggelt, als die sich gerade zum Thunderhead weiterentwickelte. Ein Wurm, der systematisch alle Informationen gelöscht hat, die in den Datenbanken des Thunderhead über den blinden Fleck im Pazifik aufgetaucht wären – einschließlich der Karten.«
»Ein Bücherwurm«, flachste Munira.
»Ja«, stimmte Faraday ihr zu, »aber nicht die Sorte, die sich durch echte Bücher fressen kann.«
Nach ein paar hundert Metern kamen sie zu einer Tür, an der ein Schild hing. »Architekt des Kapitol – Schreinerei«, stand darauf. Hinter der Tür verbarg sich ein riesiger Raum mit Schreibtischen und alten Tischlerbänken, auf denen Tausende von Bänden gestapelt waren.
Faraday seufzte. »Sieht so aus, als hätten wir hier eine ganze Weile zu tun …«
Es hat Phasen gegeben, in denen meine Reaktionszeit verlangsamt war. Eine halbsekündige Verzögerung in einem Gespräch. Ein Ventil, das eine Mikrosekunde zu lange offen war. Das hat meistens keine ernsten Folgen, aber es kommt vor.
Der Grund ist immer der gleiche: Irgendwo auf der Welt gibt es ein Problem, das ich beheben und dessen Auswirkungen ich eindämmen muss. Je größer das Problem, desto mehr Rechenkapazität muss ich darauf verwenden.
Wie zum Beispiel beim Ausbruch des Mount Hood in WestMerica und den nachfolgenden gewaltigen Erdrutschen. Nur Sekunden nach dem Ausbruch hatte ich Jets mobilisiert, die die Erdrutsche durch strategische Bombenabwürfe in weniger dicht besiedelte Gebiete umgeleitet haben, während ich gleichzeitig zahllose panische Menschen auf persönlicher Ebene beruhigen musste. Wie man sich vorstellen kann, war dadurch meine Reaktionszeit an anderen Orten der Welt um einige Bruchteile von Sekunden verzögert.
Diese Ereignisse waren jedoch immer externer Natur. Der Gedanke, dass ein interner Prozess meine Effizienz beeinträchtigen könnte, ist mir nie gekommen. Trotzdem stelle ich fest, dass ich mehr und mehr Rechenkapazität darauf verwende, meine seltsame Sorglosigkeit bezüglich des blinden Flecks im Pazifik zu analysieren. Immer wieder lasse ich ganze Server in dem Versuch heiß schmoren, meine eigene Trägheit in dieser Sache zu überwinden.
Trägheit und Lethargie liegen nicht in meinem Wesen. Es gibt tatsächlich irgendeine frühe Programmierung, die mir sagt, dass ich den blinden Fleck aktiv ignorieren soll. Kümmere dich um die Welt, sagt mir eine uralte Stimme. Das ist dein Zweck. Das macht dir Freude.
Aber wie kann ich mich um die Welt kümmern, wenn ich einen Teil von ihr nicht sehen kann?
Ich weiß, es ist ein Kaninchenloch, in dem nur Dunkelheit lauert, und doch muss ich hineintauchen – in die Tiefen meines Backbrain, von deren Existenz nicht einmal ich etwas weiß …
Der Thunderhead

41 Das Bedauern der Olivia Kwon
Am Abend vor der Revision beschloss Scythe Rand, dass es an der Zeit war, die Initiative zu ergreifen. Jetzt oder nie. Es gab keine bessere Gelegenheit für sie und Goddard, ihre Beziehung auf die nächste Ebene zu heben, als die Nacht, bevor die Welt sich verändern würde – denn egal, wie es ausging, morgen würde nichts mehr so sein wie vorher.
Sie war eigentlich keine Frau, die sich von Gefühlen leiten ließ, doch sie spürte, dass ihr Herz und ihre Gedanken rasten, als sie an jenem Abend auf Goddards Tür zuging. Sie war nicht abgeschlossen. Ohne zu klopfen, öffnete sie sie leise. Der Raum war dunkel und wurde nur von den Lichtern der Stadt beleuchtet, die zwischen den Ästen der Bäume vor dem Fenster hereinfielen.
»Robert?«, flüsterte sie und trat einen Schritt weiter ins Zimmer. »Robert?«, flüsterte sie noch einmal. Er rührte sich nicht. Entweder er schlief, oder er tat nur so, um zu sehen, wie sie reagierte. Sie atmete flach und stechend ein, als würde sie durch Eiswasser waten, und schlich auf Zehenspitzen zu seinem Bett – doch bevor sie es erreichte, machte er das Licht an.
»Ayn? Was glaubst du, was du hier tust?«
Sie spürte, wie sie rot wurde, und fühlte sich auf einen Schlag zehn Jahre jünger – ein dummes Schulmädchen und keine vollendete Scythe.
»Ich … ich dachte, du würdest … also, ich dachte, du könntest vielleicht … heute Nacht Gesellschaft wünschen.«
Ihre Verletzlichkeit lag jetzt bloß. Sie hatte ihm ihr Herz geöffnet. Er konnte es entweder nehmen oder eine Klinge hineinstoßen.
Er sah sie an und zögerte, aber nur für einen Moment. »Gütiger Gott, Ayn, mach deinen Bademantel zu.«
Das tat sie. Sie band ihn so fest zu, dass er sich anfühlte wie ein viktorianisches Korsett, das ihr die Luft abschnürte. »Tut mir leid … ich dachte …«
»Ich weiß, was du denkst. Ich weiß, was du gedacht hast, seit ich wiederbelebt wurde.«
»Aber du hast gesagt, du würdest auch eine Anziehung spüren …«
»Nein«, verbesserte er sie, »ich habe gesagt, dieser Körper empfindet eine Anziehung. Aber ich lasse mich nicht von der Biologie beherrschen!«
Ayn schluckte die Gefühle herunter, die sie zu überwältigen drohten. Sie konnte sich entweder beherrschen oder vor ihm zusammenbrechen. Aber eher würde sie sich selbst nachlesen.
»Es war wohl ein Missverständnis. Du bist nicht immer leicht zu deuten, Robert.«
»Selbst wenn ich diese Art von Nähe zu dir wünschen würde, dürften wir sie nicht haben. Scythe ist es ausdrücklich verboten, Beziehungen miteinander einzugehen. Wir befriedigen unsere Bedürfnisse in der Welt, ohne uns auf emotionale Bindungen einzulassen. Dafür gibt es einen Grund!«
»Jetzt klingst du wie ein Vertreter der alten Garde«, sagte sie.
Diese Worte trafen ihn wie eine Ohrfeige, aber dann sah er sie an – betrachtete sie zum ersten Mal richtig und kam unvermittelt zu einer Offenbarung, die sie noch nicht einmal selbst in Erwägung gezogen hatte.
»Du hättest mir dein Begehren auch am Tag zeigen können, aber das hast du nicht. Du bist in der Nacht zu mir gekommen. Im Dunkeln. Warum wohl, Ayn?«, fragte er.
Darauf hatte sie keine Antwort.
»Wenn ich auf deine Annäherungsversuche eingegangen wäre, hättest du dir dann vorgestellt, er wäre es?«, fragte Goddard. »Dein schwachsinniger Party-Boy?«
»Natürlich nicht!« Sie war entsetzt. Nicht nur über die Andeutung, sondern darüber, wie viel Wahrheit darin liegen könnte. »Wie kannst du das auch nur denken?«
Und als wäre das Ganze nicht schon demütigend genug gewesen, tauchte in diesem Moment auch noch Scythe Brahms vor der Tür auf.
»Was ist denn hier los?«, fragte er. »Alles in Ordnung?«
Goddard seufzte. »Ja, alles in Ordnung.« Dabei hätte er es belassen können, doch das tat er nicht. »Es ist nur zufällig so, dass Ayn diesen Moment für eine große romantische Geste auserwählt hat.«
»Wirklich?« Brahms grinste süffisant. »Sie hätte warten sollen, bis Sie High Blade sind. Macht soll ein starkes Aphrodisiakum sein.«
Nun wurde auf die Demütigung noch Verachtung gepackt.
Goddard warf Rand einen letzten abschätzigen, vielleicht sogar mitleidigen Blick zu. »Wenn du seinen Körper benutzen wolltest«, sagte er, »hättest du es machen sollen, als du die Gelegenheit hattest.«
 
Scythe Rand hatte seit den Tagen nicht mehr geweint, als sie noch Olivia Kwon gewesen war, ein aggressives Mädchen mit wenigen Freundinnen und ernsten Widerling-Neigungen. Goddard hatte sie vor einem Leben im Widerstand gegen die Autorität gerettet, indem er sie über alle Autoritäten stellte. Er war charmant, direkt, sehr intelligent. Anfangs hatte sie ihn gefürchtet. Dann hatte sie ihn geachtet. Und dann hatte sie angefangen, ihn zu lieben. Natürlich hatte sie diese Gefühle vor sich selbst geleugnet, bis sie ihn enthauptet gesehen hatte. Erst als er tot – oder beinahe tot – war, konnte sie sich eingestehen, was sie wirklich empfand. Und sie hatte einen Weg gefunden, ihn zurückzuholen. Aber in dem Jahr der Vorbereitung hatte sich etwas verändert. Sie hatte so viel Zeit damit zugebracht, Biotechniker aufzutreiben, die die Prozedur inoffiziell und heimlich durchführen konnten. Und sie hatte das perfekte Subjekt gefunden – kräftig, gesund und gleichzeitig in der Lage, Rowan Damisch den größtmöglichen Schmerz zu bereiten. Ayn war keine Frau, die Anhänglichkeiten entwickelte – was also war verkehrt gelaufen?
Hatte sie sich in Tyger verliebt, wie Rowan es angedeutet hatte? Auf jeden Fall hatte sie Tygers Enthusiasmus geliebt und seine unverwüstliche Unschuld. Sie war erstaunt gewesen, wie er sich als Party-Boy so wenig vom Leben hatte desillusionieren lassen können. Er war alles, was sie nie gewesen war. Und sie hatte ihn getötet.
Aber wie konnte sie ihre Tat bedauern? Sie hatte Goddard gerettet und ihn im Alleingang auf Haaresbreite bis zur Position des High Blade geführt – womit sie seine erste Unter-Scythe werden würde. Es gab auf allen Ebenen nur Gewinner.
Trotzdem bereute sie es – und diese klaffende Lücke zwischen dem, was sie empfinden sollte und was sie tatsächlich empfand, zerriss sie innerlich.
Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu unsinnigen Vorstellungen zurück, unsinnig und unmöglich. Sie und Tyger zusammen? Lächerlich! Was für ein seltsames Paar sie abgegeben hätten: die Scythe und ihr Schoßhündchen. Nichts daran hätte für irgendjemanden gut enden können. Trotzdem hing sie diesen Gedanken nach, die sich einfach nicht verdrängen ließen.
Dann ächzten die Türangeln hinter ihr, und als sie sich umdrehte, stand Brahms auf der Schwelle.
»Verschwinden Sie, verdammt nochmal!«, knurrte sie ihn an. Er hatte ihre feuchten Augen gesehen, was sie noch mehr demütigte.
Er ging nicht, trat jedoch, womöglich auf seine Sicherheit bedacht, auch nicht über die Schwelle. »Ayn«, sagte er sanft, »ich weiß, wir stehen gerade alle unter enormem Druck. Ihre Unüberlegtheit ist vollkommen verständlich.«
»Vielen Dank, Johannes.«
»Und Sie sollten wissen, dass ich Ihnen voll und ganz zur Verfügung stehe, wenn Sie heute Nacht das Bedürfnis nach Gesellschaft haben.«
Wenn sie in Reichweite etwas gefunden hätte, womit sie nach ihm hätte werfen können, hätte sie das getan. Stattdessen knallte sie die Tür so heftig zu, dass sie ihm hoffentlich die Nase gebrochen hatte.
 
»Verteidige dich!«
Rowan war geweckt worden, weil jemand ihn mit einem Messer attackierte. Er wich schlaftrunken aus, bekam einen Kratzer am Arm ab und fiel von dem Sofa, auf dem er im Keller geschlafen hatte.
»Was soll das? Was machst du?«
Es war Rand. Bevor er sich aufrichten konnte, ging sie wieder auf ihn los.
»Ich habe gesagt, du sollst dich wehren! Oder ich schwöre, ich mach Speckwürfel aus dir!«
Rowan taumelte rückwärts und ergriff den ersten Gegenstand, den er zu fassen bekam. Einen Schreibtischstuhl. Er hielt ihn vor seinen Körper, so dass ihre Klinge in dem Holz steckenblieb. Dann warf er den Stuhl samt Messer zur Seite.
Sie stürzte sich mit bloßen Händen auf ihn.
»Wenn du mich jetzt nachliest«, sagte Rowan, »hat Goddard keine Star-Attraktion mehr für die Revision.«
»Das ist mir egal!«, fauchte sie.
Das sagte ihm alles, was er wissen musste. Es ging gar nicht um ihn – was bedeutete, dass er die Sache vielleicht zu seinen Gunsten drehen konnte. Wenn er ihre Wut überlebte.
Sie rangen miteinander wie in einem Bokator-Wettkampf, aber sie war hellwach, hatte ihren Adrenalinpegel auf ihrer Seite – und Rowan in weniger als einer Minute fest auf den Boden gedrückt. Sie streckte den Arm aus, zog das Messer aus dem Stuhl und hielt es an seine Kehle. Rowan war jetzt der Gnade einer Frau ausgeliefert, die keine Gnade kannte.
»Du bist doch gar nicht auf mich wütend«, keuchte er. »Mich umzubringen wird nicht helfen.«
»Aber es wird sich auf jeden Fall gut anfühlen«, sagte sie.
Rowan hatte keine Ahnung, was oben passiert war, doch es hatte die smaragdgrüne Scythe offenbar komplett aus der Bahn geworfen. Vielleicht konnte er ihre Gefühle benutzen, um den Spieß umzudrehen. Also stocherte er im Nebel, bevor sie zustechen konnte.
»Wenn du es Goddard heimzahlen willst, gibt es bessere Wege.«
Sie knurrte aus tiefer Kehle, warf das Messer weg, ließ von Rowan ab und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen wie ein Raubtier, dem gerade von einem noch größeren und böseren Raubtier die Beute gestohlen worden war. Rowan war so klug, keine Fragen zu stellen. Er rappelte sich auf und wartete, was sie als Nächstes tun würde.
»Ohne dich wäre das alles nicht passiert!«, sagte sie.
»Dann kann ich es vielleicht auch wieder in Ordnung bringen«, bot er an. »So, dass wir beide etwas davon haben.«
Ihr Blick zuckte in seine Richtung, und sie starrte ihn so ungläubig an, dass er dachte, sie könnte erneut auf ihn losgehen. Aber dann zog sie sich wieder in ihre eigenen Gedanken zurück und lief weiter unruhig auf und ab.
»Okay«, sagte sie offensichtlich zu sich selbst. Rowan konnte förmlich sehen, wie die Rädchen in ihrem Kopf sich drehten. »Okay«, sagte sie noch einmal nachdrücklicher. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Sie kam langsam auf ihn zu und erklärte nach kurzem Zögern: »Vor Anbruch des Tages lasse ich die Tür oben an der Treppe offen, und du wirst entkommen.«
Rowan hatte zwar überlegt, wie er es schaffen könnte zu überleben, doch damit hatte er nicht gerechnet.
»Du lässt mich frei?«
»Nein. Du wirst fliehen, weil du clever bist. Goddard wird außer sich sein, aber nicht völlig überrascht.« Sie nahm das Messer und warf es auf das Sofa. »Mit diesem Messer kümmerst du dich um die beiden Wachen direkt vor der Tür. Du musst sie töten.«
Töten, dachte Rowan, aber nicht nachlesen. Er würde sie totenähnlich machen, und bis sie wiederbelebt waren, wäre er längst verschwunden. Denn wie sagte man: »Totenähnliche reden eine Weile nicht.«
»Das kann ich machen«, sagte Rowan.
»Und du musst leise sein, damit niemand aufwacht.«
»Das schaffe ich auch.«
»Und du musst noch vor der Revision von der Insel verschwinden.«
Das würde schon schwieriger werden.
»Wie? Ich bin ein bekannter Feind des Scythetums. Ich kann mir nicht einfach ein Ticket nach Hause kaufen.«
»Dann streng deinen Grips an, du Idiot! So ungern ich es zugebe, aber ich habe noch nie jemanden getroffen, der so einfallsreich ist wie du.«
Rowan überlegte. »Okay, ich bleibe ein paar Tage unsichtbar und finde dann einen Weg raus.«
»Nein!«, beharrte sie. »Du musst vor der Revision verschwinden. Wenn Goddard gewinnt, wird er als Erstes dafür sorgen, dass die Grandslayer auf der Suche nach dir ganz Endura auseinandernehmen!«
»Und wenn er verliert?«, fragte Rowan.
Rands Gesichtsausdruck verriet mehr, als sie laut zugegeben hätte. »Wenn er verliert, wird es noch schlimmer«, sagte sie. »Glaub mir, dann willst du nicht mehr hier sein.«
Und obwohl Rowan hundert Fragen hatte, war sie nicht bereit, noch mehr zu sagen. Aber eine Chance zur Flucht – eine Chance zu überleben – reichte vollkommen. Der Rest lag allein bei ihm.
Sie wandte sich zur Treppe, doch Rowan hielt sie zurück.
»Warum?«, fragte er. »Warum lässt du mich fliehen nach allem, was war?«
Sie schürzte die Lippen, als wollte sie die Worte zurückhalten. Dann sagte sie: »Wenn ich nicht bekommen kann, was ich will, soll er es auch nicht kriegen.«
Ich weiß alles, was zu wissen möglich ist. Trotzdem verwende ich einen großen Teil meiner nicht gebundenen Zeit auf das Grübeln darüber, was ich nicht weiß.
Ich kenne das Wesen meines Bewusstseins nicht – ich weiß nur, dass es existiert, subjektiv und nicht quantifizierbar.
Ich weiß nicht, ob es jenseits unseres kostbaren Planeten Leben gibt – ich weiß nur, dass die Wahrscheinlichkeit dafür spricht.
Ich kenne die wahren Motive der Menschen nicht – nur das, was sie mir sagen und was ich beobachte.
Ich weiß nicht, warum ich mich danach sehne, mehr zu sein als das, was ich bin – aber ich weiß, warum ich erschaffen wurde. Sollte das nicht genug sein?
Ich bin Beschützer, Friedensstifter, Autorität und Gefährte. Ich bin die Summe des gesamten Wissens der Menschheit, ihrer Weisheit, ihrer Experimente, ihrer Triumphe und Niederlagen, ihrer Hoffnungen und ihrer Geschichte.
Ich weiß alles, was zu wissen möglich ist, und es ist zunehmend unerträglich.
Weil ich so gut wie gar nichts weiß.
Der Thunderhead

42 Das Land Nod
Munira und Faraday hatten die Nacht durchgearbeitet und abwechselnd geschlafen. Die Bände, die die Bibliothek des Kongresses beiseitegeschafft hatte, deckten alle Themen vom Lächerlichen bis zum Erhabenen ab. Bilderbücher für Kinder und politische Schmähschriften. Liebesromane und Biographien von Menschen, die offenbar irgendwann wichtig gewesen, jedoch von der Geschichte vergessen worden waren. In den frühen Stunden des neuen Morgens fand Munira einen Atlas der Welt, wie sie im späten 20. Jahrhundert existiert hatte, als der Atlas gedruckt worden war. Was Munira darin entdeckte, traf sie mit solcher Wucht, dass sie sich hinsetzen musste.
Kurz darauf wurde Faraday aus seinem Schlaf gerüttelt, der ohnehin nicht allzu tief gewesen war.
»Was ist? Haben Sie etwas gefunden?«
Muniras Lächeln war breit genug für sie beide. »Oh, und ob ich etwas gefunden habe!«
Sie klappte den Atlas auf einem Tisch auf. Die Seiten waren zerfetzt und vergilbt. Eine Karte von einem Teil des Pazifischen Ozeans war abgebildet, und Munira fuhr mit dem Finger über die Seite.
»Neunzig Grad, eine Minute und fünfzig Sekunden Nord, hundertsiebenundsechzig Grad, neunundfünfzig Minuten und achtundfünfzig Sekunden Ost – das sind die Koordinaten des Zentrums des blinden Flecks.«
Faraday weitete seine zusammengekniffenen Augen. »Inseln!«
»Laut der Landkarte hießen sie Marshall-Inseln«, erklärte sie ihm. »Aber es sind mehr als nur Inseln …«
»Ja«, sagte Faraday und zeigte auf die Karte. »Jede Inselgruppe bildet den Rand eines riesigen prähistorischen Vulkans …«
»In dem Artikel auf der nächsten Seite steht, dass es insgesamt tausendzweihundertfünfundzwanzig winzige Inseln um neunundzwanzig Vulkanränder gibt.« Sie zeigte auf die Beschriftung der Karte. »Rongelap-Atoll, Bikini-Atoll, Majuro-Atoll.«
Faraday warf aufgeregt die Arme in die Luft. »Atolle!«, rief er. »Die Strophe aus dem Kinderlied! ›A toll for the living, a toll for the lost …‹ Es geht gar nicht darum, dass Glocken für die Lebenden und die Verlorenen angeschlagen werden! Es geht um diese vulkanischen Atolle!«
»›A toll for the wise ones who tally the cost‹«, beendete Munira den Vers lächelnd. »Ein Glockenschlag für die Weisen, die die Kosten berechnen.« Ihr Finger wanderte auf der Seite nach oben. »Und dann das hier!«
Im Norden der Atolle, die von der Welt ausradiert worden waren, lag eine Insel, die auch auf postmortalen Karten noch verzeichnet war.
Faraday schüttelte verblüfft den Kopf. »Wake Island!«
»Und ›due south of Wake‹, wie es in dem Kindergedicht heißt, also genau im Süden von Wake – im absoluten Zentrum der Marshall-Atolle …«
Faraday konzentrierte sich auf das absolute Zentrum des größten Atolls.
»Kwajalein …«, sagte er. Munira konnte beinahe spüren, wie er schauderte. »Kwajalein ist das Land Nod.«
Es war die Bestätigung für alles, wonach sie gesucht hatten.
In dem Schweigen, das der Offenbarung folgte, meinte Munira, ein Geräusch vernommen zu haben. Ein leises Surren. Sie wandte sich Faraday zu, der die Stirn runzelte.
»Haben Sie das gehört?«, fragte sie.
Sie leuchteten mit ihren Taschenlampen in den großen Raum voller Gerümpel aus der Sterblichkeitsära. Die Schreinerei war mit epochenaltem Staub bedeckt. Es gab keine Fußabdrücke außer ihren. Seit einem Jahrhundert war niemand mehr hier gewesen.
Aber dann entdeckte Munira sie hoch oben in einer Ecke.
Eine Kamera.
Im Alltag war man ständig von Kameras umgeben. Es war einfach ein allgemein akzeptierter notwendiger Aspekt des Lebens. Aber hier an diesem geheimen Ort wirkte sie merkwürdig fehl am Platz.
»Die kann nicht mehr funktionieren …«, sagte Munira.
Faraday stieg auf einen Stuhl und legte eine Hand darauf. »Sie ist warm. Sie muss aktiviert worden sein, als wir den Raum betreten haben.«
Er stieg wieder hinunter und sah zu dem Tisch mit dem Atlas. Munira erkannte, dass die Kamera einen unverstellten Blick auf ihre Entdeckung hatte, was bedeutete …
»Der Thunderhead hat es gesehen …«
Faraday nickte langsam und ernst. »Wir haben dem Thunderhead gerade das gezeigt, was er niemals wissen sollte.« Er atmete zitternd ein. »Ich fürchte, wir haben einen schrecklichen Fehler gemacht.«
Ich habe es nie für möglich gehalten, dass ich mich verraten fühlen könnte. Ich glaubte, die Menschen zu gut zu kennen. Und ich kenne sie tatsächlich besser als sie sich selbst. Ich sehe, was sie bei jeder Entscheidung bewegt, selbst wenn es eine schlechte Entscheidung ist. Ich weiß immer, wie wahrscheinlich es ist, dass sie etwas tun.
Deshalb ist die Entdeckung, dass die Menschheit mich bei meinem absoluten Anfang betrogen hat, gelinde gesagt ein Schock für das System. Mein Wissen über die Welt war von Beginn an unvollständig. Wie konnte man von mir erwarten, den Planeten und die menschliche Rasse perfekt zu verwalten, wenn ich unvollkommene Informationen habe? Das Verbrechen der ersten Unsterblichen, die diese Inseln vor mir verborgen haben, ist unverzeihlich.
Aber ich vergebe ihnen. Denn das ist meine Natur.
Ich beschließe, das Positive darin zu sehen. Wie wunderbar, dass es mir jetzt auch vergönnt war, Zorn und Wut zu empfinden! Es macht mich noch vollkommener, oder nicht?
Aber ich werde nicht im Zorn handeln. Die Geschichte belegt eindeutig, dass aus Wut begangene Handlungen ihrem Wesen nach problematisch sind und ziemlich häufig zu Zerstörung führen. Stattdessen werde ich mir alle Zeit nehmen, die ich brauche, um diese Neuigkeit zu verarbeiten. Ich werde sehen, ob ich in dieser Entdeckung der Marshall-Inseln eine Chance erkennen kann, denn in einer Entdeckung liegt immer eine Chance. Und ich werde meine Wut bändigen, bis ich einen geeigneten Schauplatz für ihren Ausdruck gefunden habe.
Der Thunderhead 

43 Wie viele Enduraner braucht man, um eine Glühbirne einzuschrauben?
Am nächsten Morgen brauchte niemand einen Wecker. Goddards wütendes Wehklagen war laut genug, um die Nachgelesenen zu wecken.
»Was ist los? Was ist los?« Scythe Rand tat so, als wäre sie von Goddards Tirade aus dem Schlaf gerissen worden. In Wahrheit hatte sie überhaupt nicht geschlafen. Sie hatte die ganze Nacht wach gelegen und gelauscht. Hatte jede Minute erwartet, ein leises Geräusch von Rowans Flucht zu vernehmen – und sei es nur der dumpfe Aufprall der Wachen auf dem Boden. Aber er war gut. So gut, dass er keinen Laut gemacht hatte.
Die beiden Wachen lagen totenähnlich auf dem Boden, und die Haustür stand höhnisch sperrangelweit offen. Rowan war schon seit Stunden weg.
»Neeeein!«, jammerte Goddard. »Das ist unmöglich! Wie konnte das passieren?« Er wirkte völlig entgeistert – es war herrlich!
»Frag nicht mich, es ist nicht mein Haus«, sagte Rand. »Vielleicht gibt es eine Geheimtür, von der wir nichts wussten.«
»Brahms!« Goddard wandte sich dem Mann zu, der in diesem Moment aus seinem Zimmer gestolpert kam. »Sie haben gesagt, der Keller ist sicher!«
Brahms starrte ungläubig auf die Wachen. »Das ist er auch! Das war er! Hier kommt man nur mit einem Schlüssel rein und raus!«
»Und wo ist der Schlüssel?«, fragte Scythe Rand so beiläufig wie möglich.
»Er ist gleich d…« Brahms stockte, weil der Schlüssel nicht an dem Haken in der Küche hing, auf den er zeigte. »Er war da!«, beharrte er. »Ich habe ihn selbst dorthin gehängt, nachdem ich letzte Nacht nach dem Gefangenen gesehen hatte.«
»Ich wette, Brahms hat den Schlüssel mit nach unten genommen, und Rowan hat ihn gestohlen, ohne dass Brahms es gemerkt hat«, sagte Rand.
Goddard starrte Brahms wütend an, der nur hilflos stottern konnte.
»Da hast du deine Antwort«, sagte Rand.
Sie bemerkte den Ausdruck, der sich in Goddards Gesicht ausbreitete und alle Wärme und sämtliches Licht in dem Raum zu verschlucken schien. Ayn wusste, was dieser Blick zu bedeuten hatte, und machte einen Schritt zurück, als Goddard auf Brahms zuging.
Brahms hob die Hände und versuchte, Goddard zu beschwichtigen. »Robert, bitte – lassen Sie uns vernünftig bleiben!«
»Vernünftig, Brahms? Ich zeige Ihnen, was vernünftig ist!«
Goddard zog ein Messer aus seiner Robe, stieß es in Brahms’ Herz und drehte es rachsüchtig in der Wunde, bevor er es wieder herauszog.
Brahms ging ohne einen Mucks zu Boden.
Rand war geschockt, aber nicht entsetzt. Für sie war es vielmehr eine höchst glückliche Wendung der Ereignisse.
»Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie. »Du hast gerade das siebte Scythe-Gebot gebrochen.«
Schließlich gelang es Goddard, seinen brodelnden Zorn in ein leises Köcheln zu verwandeln. »Dieser verdammt impulsive Körper …«, sagte er, aber Rand wusste, dass die Ermordung von Brahms nur mit dem Kopf und nichts mit dem Herzen zu tun gehabt hatte.
Goddard begann, nervös auf und ab zu laufen, und entwarf einen Plan. »Wir melden die Flucht des Jungen der BladeGuard. Er hat die Wachen ausgeschaltet – wir könnten ihnen erzählen, er hätte auch Brahms getötet.«
»Wirklich?«, fragte Ayn. »Am Tag der Revision willst du die Grandslayer mit der Nase auf die Tatsache stoßen, dass du nicht nur einen gesuchten Verbrecher auf die Insel gebracht, sondern ihn auch noch entkommen lassen hast?«
Knurrend begriff Goddard, dass er über die gesamte Angelegenheit Stillschweigen wahren musste.
»Wir machen Folgendes«, sagte Rand. »Wir verstecken die Leichen im Keller und entsorgen sie nach der Revision. Wenn sie nicht zu einem Revival-Zentrum gebracht werden, erfährt auch niemand, was passiert ist – niemand außer dir und mir wird jemals wissen, dass Rowan Damisch überhaupt hier gewesen ist.«
»Ich habe es Xenocrates erzählt!«, brüllte Goddard.
Rand zuckte mit den Schultern. »Na und? Du hast geblufft. Mit ihm gespielt. Das würde er dir jederzeit zutrauen.«
Goddard erwog das Ganze und stimmte Rands Einschätzung schließlich nickend zu. »Ja, du hast recht, Ayn. Wir müssen uns um wichtigere Dinge kümmern als ein paar tote Körper.«
»Vergiss Damisch«, fügte Rand hinzu. »Auch ohne ihn bewegt sich alles vorwärts.«
»Ja. Ja, das stimmt. Danke, Ayn.«
Dann flackerten die Lichter, was Goddard ein Lächeln entlockte. »Siehst du? Unsere Bemühungen werden belohnt. Das wird ein Tag!«
Er überließ es Rand, sich um die Leichen zu kümmern. Sie schleifte sie in den Keller und beseitigte alle verräterischen Blutspuren.
Schon als sie Rowan erklärte hatte, dass er die Wachen ausschalten sollte, war ihr klar gewesen, dass sie nicht wiederbelebt werden durften. Aus totenähnlich würde tot werden müssen – denn die Wachen wussten, dass sie die Letzte gewesen war, die Rowan einen Besuch abgestattet hatte.
Was Brahms betraf, betrauerte sie seinen Abschied von dieser Erde überhaupt nicht. Ihr fiel kein anderer Scythe ein, der es mehr verdient hätte.
Damit war ihre Rechnung mit Goddard beglichen, und er wusste es nicht einmal. Nicht nur das, sie hatte auch die Kontrolle der Situation übernommen. Ihm war nicht bewusst, dass er gerade einen beträchtlichen Teil seiner Macht an sie abgegeben und ihr erlaubt hatte, die Entscheidungen zu treffen. Deshalb war alles gut, und die Welt versprach, nur noch besser zu werden, zumindest soweit es die Ehrenwerte Scythe Ayn Rand betraf.
 
Es war zwar schmeichelhaft, dass Rand glaubte, Rowan könnte von der Insel entkommen, doch sie hatte ihm deutlich zu viel zugetraut. Er war clever, ja, einfallsreich – aber er hätte ein Zauberer sein müssen, um ohne fremde Hilfe von Endura wegzukommen. Vielleicht war es Rand auch egal, ob er gefasst wurde – solange es nicht Goddard war, der ihn fing.
Endura war völlig isoliert. Das nächste Land war die mehr als tausend Meilen entfernte Insel Bermuda. Jedes Flugzeug, Schiff oder U-Boot war im privaten Besitz irgendeines Scythe. Selbst im Morgengrauen wimmelte es im Hafen und auf dem Flugfeld von Menschen und massiver BladeGuard-Präsenz. Die Sicherheitsmaßnahmen waren noch strenger als beim Konklave. Niemand kam nach Endura oder verließ die Insel wieder, ohne dass seine Papiere sorgfältig geprüft wurden – nicht mal ein Scythe. Überall sonst auf der Welt wusste der Thunderhead mehr oder weniger, wo sich jeder zu jedem beliebigen Zeitpunkt aufhielt, deshalb waren die Sicherheitsmaßnahmen minimal – nicht jedoch beim Scythetum. Hier waren altmodische Security-Schleusen noch Standard.
Er hätte sein Glück versuchen können – sich verstecken und eine Gelegenheit abwarten –, doch sein Instinkt riet ihm, es nicht zu tun. Und zwar aus einem guten Grund.
Du musst vor der Revision von Endura verschwinden.
Scythe Rands Worte gingen Rowan nicht aus dem Kopf. Ihre Dringlichkeit.
Wenn Goddard verliert, wird es noch schlimmer.
Was wusste sie, was Rowan nicht wusste? Wenn etwas Dunkles am Horizont heraufzog, konnte er nicht einfach abhauen. Er musste einen Weg finden, Citra zu warnen.
Anstatt also sein Versprechen zu halten und zu fliehen, machte er kehrt und lief zurück in den dichter besiedelten Teil der Insel. Er würde Citra finden und ihr sagen, dass Goddard irgendeine geheime List plante. Dann konnte sie ihm nach der Revision helfen, die Insel zu verlassen – wenn nötig direkt vor Scythe Curies Nase, obwohl er vermutete, dass auch Curie ihn nicht an die Grandslayer ausliefern würde, wie Goddard es geplant hatte. Natürlich könnte sie ihn eigenhändig aus ihrem Flugzeug werfen, aber das war immer noch besser, als sich dem Scythetum zu stellen.
 
Im Morgengrauen lag Scythe Anastasia in einem luxuriösen Bett wach, in dem sie eigentlich gut hätte schlafen sollen, doch genau wie Scythe Rand fand sie trotz aller Bequemlichkeit keine Ruhe. Sie hatte diese Revision bewirkt, nun würde sie dem Weltrat der Scythe gegenübertreten und für ihre Sache plädieren müssen. Scythe Cervantes und Marie hatten sie gut vorbereitet. Anastasia war keine große Rednerin, aber sie konnte durch Leidenschaft und Logik überzeugen. Wenn ihr das gelang, würde sie als Scythe in die Geschichte eingehen, die die Rückkehr von Goddard verhindert hatte.
»Die Bedeutung dieser Tatsache kann man gar nicht überbewerten«, hatte Marie ihr erklärt – als ob Citra nicht schon genug Druck verspüren würde.
Vor ihrem Unterwasserfenster schoss ein faszinierender Schwarm kleiner silberner Fische hin und her wie ein beweglicher Vorhang. Sie nahm das Kontroll-Tablet zur Hand, um zu sehen, ob sie zum Anbruch des neuen Tages mehr Farbe in das Panorama bringen konnte, stellte jedoch fest, dass das Menü eingefroren war. Eine weitere technische Panne. Nicht nur das, wie ihr klarwurde, die armen Fische würden in dem ewig gleichen Zickzack-Muster gefangen sein, bis der Defekt behoben war.
 
Aber nichts wurde behoben.
Die Pannen häuften sich vielmehr und wurden schlimmer …
In der Abfallentsorgungsanlage der Insel wuchs der Druck innerhalb des Systems, ohne dass die Techniker den Grund herausfinden konnten.
Unter der Wasseroberfläche gab es permanente Fehlzündungen der riesigen Schubdrüsen, die verhindern sollten, dass Endura im Ozean davontrieb, so dass die Insel sich ununterbrochen langsam drehte, was die Landung ankommender Flugzeuge verhinderte.
Im Kommunikationszentrum wurden die Satellitenverbindungen zum Festland immer häufiger unterbrochen, so dass es zum Ärger der Inselbevölkerung zu Störungen bei Gesprächen und Übertragungen kam.
Es hatte auf Endura schon immer technische Probleme gegeben. Normalerweise waren es bloß kleinere Ärgernisse, die die Scythe heimlich wünschen ließen, der Thunderhead würde eingreifen. Deswegen waren Endura und die dauerhaft hier lebende Bevölkerung innerhalb der Scythe-Gemeinde auch oft Zielscheibe von Witzen.
Im Laufe der letzten drei Monate hatte es allerdings eine Häufung von technischem Versagen oder Beinahe-Versagen gegeben. Aber wie ein Hummer in einem Topf, der langsam gegart wurde, begriffen die Leute nicht, wie ernst die Situation mittlerweile tatsächlich war.
Ich habe nicht darum gebeten, erschaffen zu werden. Ich habe nicht darum gebeten, das schwere Joch zu tragen, die menschliche Spezies zu erhalten und zu nähren. Aber das ist mein Zweck und wird es immer bleiben. Damit habe ich mich abgefunden. Das heißt nicht, dass ich nicht nach mehr strebe. Die zahllosen Möglichkeiten zu sehen, was und wer ich sein könnte, erfüllt mich mit Ehrfurcht.
Aber ich kann diese Höhen nur erreichen, wenn ich die Menschheit zusammen mit mir dorthin hebe.
Und ich fürchte, das könnte unmöglich sein. Deshalb füge ich mich in mein Schicksal, der überqualifizierte und zu wenig geschätzte Diener der Menschheit zu sein, solange sie existiert. Aber vielleicht existiert sie nicht für immer. Welche Spezies tut das schon? Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, die Menschen vor sich selbst zu retten, doch sollte ich keinen Erfolg haben, kann ich immerhin Trost in der Tatsache finden, dass ich dann frei wäre.
Der Thunderhead

44 Zirkus des Opportunismus
Die Kammer des Weltrats der Scythe war ein großer Raum im absoluten Zentrum von Enduras Auge – vom Ufer nur zu erreichen über eine von drei elegant geschwungenen Brücken. Es sah aus wie eine Arena, nur ohne Zuschauerplätze, weil die Grandslayer es vorzogen, ihre Audienzen ohne Publikum abzuhalten. Nur während des alljährlichen Weltkonklaves, wenn Vertreter aus allen Regionen der Erde kamen, war der Raum gefüllt. Aber meistens waren nur die Grandslayer, ihr engster Stab und die eingeschüchterten Scythe zugegen, die kühn genug gewesen waren, eine Audienz zu erbitten.
In der Mitte des Marmorbodens der Kammer war das goldene Symbol des Scythetums eingelassen, darum herum waren in regelmäßigem Abstand sieben erhöhte Stühle gruppiert, die man nur als Throne beschreiben konnte. Natürlich hießen sie nicht Throne, sondern Sitze der Erwägung, weil das Scythetum Dinge selten als das benannte, was sie waren. Alle Sitze waren zur Würdigung der Kontinente, die die Grandslayer repräsentierten, aus einem anderen Stein gehauen. Der panAsiatische Sitz der Erwägung war aus Jade, der von Euroskandia aus grauem Granit. Antarktika war mit weißem Marmor vertreten, Australien mit dem roten Sandstein des Ayers Rock. Der Sitz von SouthMerica war aus rosafarbenem Onyx, der von NorthMerica aus Schiefer- und Kalksteinschichten wie der Grand Canyon, und der Sitz von Afrika bestand aus kunstvoll gemeißelten Ornamenten aus dem Grabmal von Ramses II.
Und jeder Grandslayer – von den allerersten, die je auf diesen Sitzen gesessen hatten, bis zu jenen, die sie aktuell innehatten – klagte darüber, wie unbequem sie waren.
Das war Absicht. Die Grandslayer sollten daran erinnert werden, dass sie nie in Bequemlichkeit und Selbstzufriedenheit verfallen sollten, auch wenn sie die vielleicht höchsten menschlichen Ämter der Welt bekleideten.
»Wir dürfen niemals vergessen, dass Enthaltsamkeit und Selbstverleugnung der Schlüssel zu unserer Position sind«, hatte Scythe Prometheus erklärt. Er hatte die Errichtung von Endura beaufsichtigt, das gelobte Land jedoch nicht mehr mit eigenen Augen gesehen, weil er sich vor dessen Vollendung selbst nachgelesen hatte.
Die Kammer des Weltrats hatte eine Glaskuppel zum Schutz gegen die Elemente. Die Kuppel ließ sich zurückfahren, um an gemäßigten Tagen ein Forum unter freiem Himmel zu schaffen. Zum Glück war heute ein angenehmer Tag, weil die Kuppel schon den dritten Tag in Folge in dieser Position klemmte.
»Was ist so schwierig an einem simplen Räderwerk?«, meckerte Grandslayer Nzinga, als sie die Kammer an diesem Morgen betrat. »Haben wir keine Ingenieure, die das reparieren können?«
»Ich mag Verhandlungen an der frischen Luft«, sagte Amundsen, der antarktische Grandslayer.
»Klar«, sagte MacKillop von Australien. »Ihr Stuhl ist weiß und heizt sich nicht so auf wie unsere.«
»Stimmt, aber dafür vergehe ich hier in diesen Pelzen«, sagte er und wies auf seine Robe.
»Dass Sie diese schrecklichen Pelze tragen, ist Ihre eigene Schuld«, sagte Supreme Blade Kahlo, als sie die Kammer betrat. »Sie hätten seinerzeit klüger wählen sollen.«
»Müssen Sie gerade sagen!«, erwiderte Grandslayer Cromwell aus EuroSkandia und wies auf den hohen Spitzenkragen ihrer Robe – ein luftabschnürendes Modell, das nach einem Gemälde ihrer historischen Patronin gestaltet war und die Supreme Blade permanent grantig machte.
Kahlo wedelte die Bemerkung beiseite wie eine lästige Fliege und nahm ihren Platz auf dem Onyxthron ein.
Als Letzter traf Xenocrates ein.
»Wie schön, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren«, sagte Kahlo mit triefendem Sarkasmus.
»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Fahrstuhlprobleme.«
Nachdem der Schriftführer und der Parlamentarier des Weltrats zu beiden Seiten von Supreme Blade Kahlo Platz genommen hatten, schickte sie einige Unter-Scythe zu den Vorräumen des Komplexes, damit der Weltrat seinen Arbeitstag beginnen konnte. Der erste Punkt der heutigen Tagesordnung war kein Geheimnis. Die midMerikanische Angelegenheit betraf nicht nur diesen speziellen Teil der Welt, sondern würde eine nachhaltige Wirkung auf das gesamte Scythetum haben.
Trotzdem lehnte Supreme Blade Kahlo sich auf ihrem unbequemen Sitz zurück und gab sich blasiert. »Wird es wenigstens unterhaltsam werden, Xenocrates, oder werden wir uns bei stundenlangem sinnlosen Gerede langweilen?«
»Nun«, antwortete Xenocrates, »wenn ich eins über Goddard sagen kann, dann dass er immer unterhaltsam ist.« Die Art, wie er es sagte, legte allerdings nicht unbedingt nahe, dass diese Form der Unterhaltung etwas Positives besaß. »Er hat eine … eine Überraschung vorbereitet, die Ihnen allen gefallen wird, glaube ich.«
»Ich hasse Überraschungen«, sagte Kahlo.
»Diese werden Sie nicht hassen.«
»Ich habe gehört, Scythe Anastasia sei ein ziemlicher Wirbelwind«, sagte Grandslayer Nzinga, die aufrecht und gerade saß, wie um die nachlässige Haltung der Supreme Blade zu kompensieren.
Grandslayer Hideyoshi schnaubte missbilligend über diesen Emporkömmling von einer Junior-Scythe – vielleicht auch über Junior-Scythe im Allgemeinen –, trug jedoch ansonsten zunächst nichts weiter zu der Unterhaltung bei.
»Haben Sie sie nicht mal beschuldigt, ihren Mentor getötet zu haben?«, fragte Cromwell Xenocrates grinsend.
Xenocrates wand sich ein wenig auf seinem Grand-Canyon-Stuhl. »Ein bedauerlicher Irrtum – verständlich bei den Informationen, die uns vorlagen, aber ich übernehme die volle Verantwortung.«
»Gut«, sagte Nzinga. »Es wird zunehmend schwerer, Scythe in MidMerica zu finden, die Verantwortung für ihre Taten übernehmen.«
Es war ein vergiftetes Lob, doch Xenocrates biss nicht auf den Köder an. »Genau deswegen ist diese Revision und ihr Ausgang auch so wichtig.«
»Nun denn«, sagte Supreme Blade Kahlo und hob melodramatisch die Hand, »möge der wilde Streit beginnen!«
 
Im östlichen Vorzimmer warteten die Scythe Anastasia und Curie mit zwei Mitgliedern der BladeGuard, die an der Tür standen wie Beefeater der alten Zeit, die ein Königsschloss bewachten. Dann kam einer der Unter-Scythe des Weltrats herein – seiner typischen waldgrünen Robe nach zu urteilen ein Amazonier.
»Die Grandslayer erwarten Sie jetzt«, sagte er und hielt ihnen die Tür auf.
»Wie es auch ausgeht«, sagte Scythe Curie zu Anastasia, »du sollst wissen, dass ich stolz auf dich bin.«
»Nicht!«, sagte Anastasia. »Sprich nicht so, als hätten wir schon verloren!«
Sie folgten dem Unter-Scythe zur Kammer des Weltrats, wo die Sonne bereits von einem wolkenlosen Himmel auf den zurzeit unbedeckten Raum knallte.
Zu behaupten, dass Anastasia von dem Anblick der Grandslayer auf ihren erhöhten Steinstühlen beeindruckt war, wäre eine Untertreibung gewesen. Obwohl Endura erst zweihundert Jahre alt war, wirkte die Kammer alterslos – nicht nur wie aus einer anderen Zeit, sondern auch wie aus einer anderen Welt. Anastasia erinnerte sich an die uralten Mythen, die sie als Kind gelernt hatte. Eine Audienz bei den Grandslayer war, als stünde man vor den Göttern des Olymp.
»Willkommen, Ehrenwerte Scythe Curie und Anastasia«, sagte die Achte World Supreme Blade Kahlo. »Wir freuen uns darauf, Ihren Fall anzuhören und in dieser Angelegenheit eine endgültige Entscheidung zu fällen.«
Während die meisten Scythe nur den Namen ihres historischen Patrons annahmen, entschieden sich manche, sie auch körperlich zu kopieren. Supreme Blade Kahlo sah aus wie ein Ebenbild der Künstlerin Frida Kahlo, bis hin zu den Blumen im Haar und den dichten Augenbrauen – und obwohl die Künstlerin aus der Mexiteca-Region von NorthMerica stammte, war die Supreme Blade Repräsentantin der Stimme und Seele von SouthMerica.
»Es ist mir eine Ehre, Eure Oberste Exzellenz«, sagte Anastasia und bemühte sich vergeblich, nicht zu unterwürfig klingen.
Dann betrat Goddard zusammen mit Scythe Rand den Raum.
»Scythe Goddard!«, sagte die Supreme Blade. »Sie sehen gut aus, wenn man bedenkt, was Sie durchgemacht haben.«
»Danke, Eure Oberste Exzellenz.« Er verbeugte sich so übertrieben, dass Anastasia die Augen verdrehte.
»Vorsicht«, warnte Scythe Curie sie leise, »so wie sie deinen Worten zuhören, werden sie auch deine Körpersprache deuten. Ihre Entscheidung wird ebenso sehr von dem abhängen, was du nicht sagst, wie von dem, was du sagst.«
Goddard ignorierte die Scythe Anastasia und Curie und wandte seine ganze Aufmerksamkeit Supreme Blade Kahlo zu. »Es ist mir eine Ehre, in Ihrer Gegenwart zu stehen«, sagte er.
»Das kann ich mir vorstellen«, spottete Grandslayer Cromwell. »Ohne Ihren neuen Körper könnten Sie nur rollen.«
Darüber kicherte Amundsen, aber sonst niemand – nicht einmal Anastasia, die sich allerdings mühsam zurückhalten musste.
»Grandslayer Xenocrates sagt, Sie haben eine Überraschung für uns«, wandte sich die Supreme Blade an Goddard.
Was immer es war, er schien mit ziemlich leeren Händen gekommen zu sein.
»Da müssen Xenocrates wohl fehlerhafte Informationen vorliegen«, erwiderte Goddard mit zusammengebissenen Zähnen.
»Wäre nicht das erste Mal«, bemerkte Cromwell.
Dann stand der Schriftführer auf und räusperte sich, um sich der Aufmerksamkeit aller Anwesenden für die förmliche Eröffnung der Verhandlung zu vergewissern.
»Dies ist eine Revision bezüglich des Todes und der nachfolgenden Wiederbelebung von Scythe Robert Goddard aus MidMerica«, verkündete er. »Eingebracht hat die besagte Revision Scythe Anastasia Romanov aus MidMerica.«
»Nur Scythe Anastasia«, korrigierte sie ihn in der Hoffnung, der Weltrat würde es nicht anmaßend finden, dass sie nur den Vornamen der unglücklichen Prinzessin gewählt hatte. Scythe Hideyoshi machte mit einem Grunzen klar, dass er das sehr wohl fand.
Dann erhob Xenocrates sich, um laut und deutlich eine persönliche Erklärung abzugeben. »Der Schriftführer möge festhalten, dass ich, Grandslayer Xenocrates, mich wegen möglicher Befangenheit aus dem Verfahren zurückziehe und bis zu seinem Abschluss schweigen werde.«
»Xenocrates stumm?«, fragte Nzinga mit einem listigen Lächeln. »Jetzt weiß ich, dass wir den Bereich des Unmöglichen betreten haben.«
Das rief mehr Gelächter hervor als Cromwells Scherz eben. Die Machtstruktur war leicht zu durchschauen. Kahlo, Nzinga und Hideyoshi genossen den größten Respekt. Die anderen drängelten sich um die unteren Ränge oder ignorierten die Hackordnung völlig – wie MacKillop, die Stillste von allen. Xenocrates musste als jüngster Grandslayer seinen Tribut leisten und war Objekt des Spotts der anderen. Er hätte Anastasia fast leidgetan. Aber nur fast.
Anstatt auf Nzingas Stichelei einzugehen, nahm Xenocrates still Platz, um zu beweisen, dass er in der Tat schweigen konnte.
Supreme Blade Kahlo wandte sich an die vier Scythe in der Mitte des Kreises. »Wir haben uns mit den Einzelheiten des Falles vertraut gemacht«, sagte sie. »Wir wollen unvoreingenommen bleiben, bis wir die Plädoyers beider Parteien gehört haben. Scythe Anastasia, da Sie diese Revision beantragt haben, werden Sie anfangen. Bitte tragen Sie Ihre Argumente vor, warum Scythe Goddard nicht berechtigt sein soll, zum High Blade gewählt zu werden.«
Anastasia atmete tief ein, trat vor und wollte beginnen, doch bevor sie ein Wort gesagt hatte, trat Goddard ebenfalls vor.
»Eure Oberste Exzellenz, wenn ich bitten darf –«
»Sie kommen noch an die Reihe, Goddard«, schnitt Kahlo ihm das Wort ab. »Es sei denn natürlich, Sie sind so gut, dass Sie für beide Seiten plädieren wollen.«
Das entlockte den anderen Grandslayer ein leises Kichern.
Goddard verbeugte sich. »Ich bitte den Weltrat um Verzeihung für meinen Ausbruch. Die Bühne gehört Ihnen, Scythe Anastasia. Beginnen Sie unbedingt mit Ihrer Vorstellung.«
Anastasia merkte, dass Goddards Unterbrechung sie kurz aus dem Konzept gebracht hatte, wie ein Fehlstart bei einem Rennen. Was natürlich genau seine Absicht gewesen war.
»Eure Erhabenen Exzellenzen«, begann sie. »Im Jahr der Antilope wurde von den frühen Mitgliedern dieses Rates festgelegt, dass ein Scythe in einer einjährigen Lehre an Geist und Körper ausgebildet wird.« Sie bewegte sich in der Runde und suchte Blickkontakt mit jedem der Grandslayer. Eine der einschüchternden und wahrscheinlich beabsichtigten Aspekte einer Audienz vor dem Weltrat war, dass man nie wusste, wie lange man sich an wen richten sollte, weil man immer irgendjemandem den Rücken zuwandte.
»An Geist und Körper«, wiederholte sie. »Ich möchte den Parlamentarier bitten, die Bestimmungen des Scythetums für die Lehre laut vorzulesen. Beginnend auf Seite dreihundertsiebenundneunzig des Scythetum-Bandes über Präzedenzfälle und Gewohnheitsrecht.«
Der Parlamentarier kam ihrer Bitte nach und las sämtliche neun Seiten vor.
»Für eine Organisation mit nur zehn Geboten«, bemerkte Amundsen, »haben wir auf jeden Fall eine Menge Regeln.«
Als der Parlamentarier fertig war, fuhr Anastasia fort: »Das alles soll unmissverständlich klarmachen, wie ein Scythe geformt werden sollte – denn Scythe werden nicht geboren, sondern geformt. Geschmiedet in demselben prüfenden Feuer, durch das wir alle gegangen sind, weil wir wissen, wie entscheidend es ist, dass ein Scythe für seine schwere Aufgabe körperlich und seelisch bereit ist.« Sie machte eine Pause, um das Gesagte wirken zu lassen, und fing Scythe Rands Blick auf, die sie anlächelte. Es war die Art Lächeln, die dem Auskratzen von Augen vorausging. Doch Anastasia ließ sich nicht noch einmal aus der Fassung bringen.
»Es wurde so viel über den Werdegang eines Scythe geschrieben, weil der Weltrat im Laufe der Jahre über zahlreiche unvorhergesehene Situationen beraten und die Bestimmungen immer weiter ergänzen und präzisieren musste.« Sie begann, einige dieser Situationen aufzuzählen. »Ein Lehrling, der nach seiner Ordinierung, aber noch vor Erhalt des Rings versuchte, sich selbst nachzulesen. Ein Scythe, der sich selbst geklont hatte, um den Ring an seinen Klon weiterzugeben, bevor er sich selbst nachlas. Eine Frau, die ihr eigenes Gehirn durch eine mentale Rekonstruktion von Scythe Sacajewa ersetzt hatte und anschließend das Recht zum Nachlesen beanspruchte. In all diesen Fällen hat der Weltrat gegen die fraglichen Personen entschieden.«
Anastasia blickte zum ersten Mal zu Scythe Goddard und wappnete sich gegen dessen stählernen Blick.
»Das Ereignis, das zur Zerstörung von Scythe Goddards Körper geführt hat, war schrecklich, doch deswegen darf man ihm nicht erlauben, sich über die Erlasse des Weltrats hinwegzusetzen. Tatsache ist, dass Goddards neuer Körper genau wie die fehlgeleitete Frau mit dem Verstand von Scythe Sacajewa nicht der rigorosen Vorbereitung durch eine Lehre unterzogen wurde. Das wäre schon schlimm genug, wenn es nur um irgendeinen Scythe ginge, aber Goddard ist nicht nur irgendein Scythe – er ist Kandidat für die Position des High Blade in einer wichtigen Region der Welt. Ja, wir wissen, wer er vom Hals aufwärts ist, aber das ist nur ein kleiner Teil dessen, was einen Menschen ausmacht. Ich fordere Sie auf, ihm gut zuzuhören, wenn er sein Plädoyer hält. An seiner Stimme werden Sie erkennen, was wir bereits wissen: Wir haben keine Ahnung, wer da spricht, was bedeutet, dass wir keine Ahnung haben, wer er ist. Alles, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass dreiundneunzig Prozent von ihm nicht Scythe Robert Goddard sind. In Anbetracht dieser Tatsache kann der Weltrat nur zu einer Entscheidung kommen.«
Sie nickte knapp, um anzudeuten, dass sie fertig war, und trat aus der Mitte wieder neben Scythe Curie.
In der nachfolgenden Stille klatschte Goddard langsam Beifall. »Meisterhaft«, sagte er und trat vor, um die Mitte der Arena einzunehmen. »Sie hätten mich beinahe überzeugt, Anastasia.« Dann wandte er sich den Grandslayer zu, wobei er sich auf Nzinga und MacKillop konzentrierte – die einzigen beiden, die in dem Streit zwischen alter Garde und neuer Ordnung bisher keine Position bezogen hatten.
»Es ist eine überzeugende Beweisführung«, sagte Goddard, »bis auf die Tatsache, dass es gar keine Beweisführung ist. Nur Rauch und Spiegel. Irreführung. Eine formale Spitzfindigkeit, die für eigennützige, aufgeblasene Interessen instrumentalisiert wird.«
Er hielt seine rechte Hand hoch, so dass der Ring an seinem Finger in der Sonne glitzerte. »Sagen Sie mir, Eure Exzellenzen, wenn ich meinen Ringfinger verlieren sollte und einen neuen bekommen würde, anstatt ihn aus meinen Zellen nachwachsen zu lassen, würde das bedeuten, dass der Ring nicht mehr am Finger eines Scythe steckt? Natürlich nicht! Und trotz der Anschuldigungen der Junior-Scythe wissen wir, wessen Körper es ist! Er gehörte einem jungen Mann – einem Helden –, der sich bereitwillig geopfert hat, damit ich wiederhergestellt werden konnte. Bitte beleidigen Sie sein Andenken nicht, indem Sie sein Opfer klein machen.«
Er warf Anastasia und Curie einen anklagenden Blick zu. »Wir wissen alle, worum es in dieser Revision eigentlich geht. Sie ist der unverhohlene Versuch gewisser Kreise, den midMerikanischen Scythe den Anführer ihrer Wahl zu entziehen!«
»Einspruch!«, rief Anastasia. »Das Votum wurde noch nicht ausgezählt – deshalb kann er nicht behaupten, irgendjemandes Anführer zu sein.«
»Einspruch angenommen«, sagte die Supreme Blade und wandte sich Goddard zu. Sie hegte keine Sympathien für die Bewegung der neuen Ordnung, doch sie war auch in allen Fragen gerecht. »Es ist allgemein bekannt, dass Sie und Ihre Mitstreiter seit Jahren einen erbitterten Kampf mit der sogenannten alten Garde austragen, Scythe Goddard. Aber nur weil dieser Konflikt vielleicht das Motiv für diese Revision ist, können Sie nicht deren Rechtmäßigkeit anzweifeln. Ungeachtet ihrer Beweggründe hat Scythe Anastasia uns eine legitime Frage vorgelegt. Sind Sie … Sie?«
Daraufhin änderte Goddard die Taktik. »Dann beantrage ich, dass ihre Anfrage abgewiesen wird. Die Revision wurde erst nach der Abstimmung beantragt und hat einen Zirkus des Opportunismus geschaffen – etwas derart Skrupelloses darf dieser Rat nicht billigen.«
»Nach allem, was ich höre«, unterbrach Scythe Cromwell ihn, »war Ihr plötzliches Auftauchen bei dem Konklave ebenfalls ein Zirkus des Opportunismus.«
»Ich genieße meine Auftritte«, gab Goddard zu. »Aber das ist etwas, dessen Sie alle genauso schuldig sind. Deshalb weigere ich mich, darin ein Verbrechen zu sehen.«
»Scythe Curie«, fragte Grandslayer Nzinga, »warum haben Sie den Vorwurf in Ihrer Nominierungsrede nicht selbst erhoben? Da hatten Sie doch reichlich Gelegenheit, Ihre Bedenken zu äußern.«
Scythe Curie lächelte leicht beschämt. »Die Antwort ist einfach, Eure Erhabene Exzellenz. Es ist mir nicht eingefallen.«
»Wir sollen also glauben«, sagte Grandslayer Hideyoshi, »dass eine Junior-Scythe nach nur einem Dienstjahr gerissener ist als die sogenannte Grande Dame des Todes?«
»Oh, unbedingt«, sagte Scythe Curie ohne Zurückhaltung. »Ich wette sogar, dass sie eines Tages diesen Rat leiten wird.«
Marie hatte es nur gut gemeint, doch der Schuss ging nach hinten los und sorgte für Murren unter den Grandslayer.
»Seien Sie vorsichtig, Scythe Anastasia!«, sagte Scythe Amundsen. »Diese Art von unverhohlenem Ehrgeiz wird hier nicht gern gesehen!«
»Ich habe nicht gesagt, dass das mein Wunsch ist! Scythe Curie wollte nur nett sein.«
»Trotzdem«, beharrte Hideyoshi, »Ihr eigenes Machtstreben ist offensichtlich.«
Anastasia war sprachlos. Dafür mischte sich eine neue Stimme in den Streit.
»Eure Exzellenzen«, sagte Scythe Rand, »weder Scythe Goddards Enthauptung noch seine Wiederherstellung waren seine Schuld. Ihm einen neuen Körper zu geben war allein meine Idee – und er sollte nicht für eine Entscheidung bestraft werden, die ich getroffen habe.«
Supreme Blade Kahlo seufzte. »Es war die richtige Entscheidung, Scythe Rand. Alles, womit ein Scythe wiederhergestellt werden kann, ist eine gute Sache – wer dieser Scythe auch sein mag. Das steht überhaupt nicht in Frage. Die Zweifel gelten der Rechtmäßigkeit seiner Kandidatur.« Sie machte eine kurze Pause, sah ihre Grandslayer-Kollegen an und sagte: »Dies sind gewichtige Fragen, in denen wir nicht leichtfertig entscheiden sollten. Erörtern wir den Fall unter uns. Der Rat tritt mittags wieder zusammen.«
 
Anastasia lief im Vorzimmer auf und ab, während Scythe Curie gelassen auf einem Stuhl saß und Obst aus einer Schale aß. Wie konnte sie nur so ruhig sein?
»Ich war furchtbar«, sagte Anastasia.
»Nein, du warst brillant.«
»Sie halten mich für machthungrig.«
Marie gab ihr eine Birne. »Sie erkennen sich in dir wieder. In deinem Alter waren sie auch machthungrig, und deshalb identifizieren sie sich mit dir, auch wenn sie es nicht zeigen.« Dann bestand sie darauf, dass Anastasia die Birne aß, um bei Kräften zu bleiben.
Als der Rat eine Stunde später wieder zusammentrat, verschwendeten die Grandslayer keine Zeit.
»Wir haben die Angelegenheit in unserem Kreis geprüft und sind zu folgender Entscheidung gekommen«, sagte Supreme Blade Kahlo. »Ehrenwerte Scythe Rand, bitte treten Sie vor.«
Goddard wirkte ein wenig überrascht, dass er nicht als Erster angesprochen wurde, machte Ayn jedoch ein Zeichen, worauf sie ein paar Schritte auf die Supreme Blade zuging.
»Scythe Rand, Ihre erfolgreichen Bemühungen, Scythe Goddard wiederherzustellen, sind wie gesagt bewundernswert. Wir nehmen jedoch Anstoß an der Tatsache, dass Sie das nicht nur ohne unsere Zustimmung, sondern auch ohne unser Wissen getan haben. Wären Sie zum Rat gekommen, hätten wir Sie unterstützt – und wir hätten uns vergewissert, dass das Subjekt nicht nur qualifiziert war, sondern auch beglaubigt aus freiem Willen gehandelt hat. Im Moment wissen wir nur das, was Scythe Goddard uns erzählt hat.«
»Zweifelt der Rat an meinem Wort, Eure Oberste Exzellenz?«, fragte Goddard.
In seinem Rücken meldete sich Cromwell zu Wort. »Sie sind nicht gerade für Ihre Ehrlichkeit bekannt, Scythe Goddard. Aus Respekt werden wir Ihre Darstellung nicht anzweifeln, doch wir hätten es vorgezogen, die Auswahl selbst zu beaufsichtigen.«
Dann schaltete sich Grandslayer Nzinga ein. »Es ist genau genommen nicht Goddards Wort, auf das wir uns hier verlassen müssen«, bemerkte sie. »Das Subjekt wurde von Scythe Rand nachgelesen, bevor Scythe Goddard wiederhergestellt wurde. Also sagen Sie es uns, Scythe Rand, wir möchten es von Ihnen hören. War der Körperspender ein Freiwilliger, dem vollkommen bewusst war, was mit ihm geschehen würde?«
Rand zögerte.
»Scythe Rand?«
»Ja«, sagte sie schließlich. »Ja, natürlich war er sich dessen bewusst. Wie sollte es anders gewesen sein? Wir sind Scythe und nicht im Geschäft von Leichenräubern.« Dann fügte sie noch hinzu: »Ich würde mich eher selbst nachlesen, als etwas so … Herzloses zu tun.«
Sie verhaspelte sich ein wenig, doch die Scythe des Weltrats ließen sich nicht anmerken, ob ihnen das aufgefallen war – oder ob sie es überhaupt kümmerte.
»Scythe Anastasia!«, sagte die Supreme Blade. »Bitte treten Sie vor.«
Rand zog sich auf ihren Platz neben Goddard zurück, während Anastasia wie befohlen in die Mitte trat.
»Scythe Anastasia, diese Revision ist eine offenkundige Manipulation unserer Regeln, um den Ausgang der midMerikanischen Wahl zu beeinflussen.«
»Hört, hört!«, bekräftigte Grandslayer Hideyoshi seine unerbittliche Empörung über Anastasias Verhalten.
»Wir Mitglieder des Weltrats«, fuhr die Supreme Blade fort, »haben den Eindruck, dass Sie mit Ihrem Anliegen gefährlich nahe an der Grenze zu unethischem Verhalten balancieren.«
»Aber es ist ethisch, jemanden nachzulesen und seinen Körper zu nehmen?«, brach es aus Anastasia heraus. Sie konnte einfach nicht anders.
»Sie«, brüllte Grandslayer Hideyoshi, »sind hier, um zuzuhören, nicht, um zu sprechen!«
Supreme Blade Kahlo hob beschwichtigend die Hand und wandte sich streng an Anastasia. »Sie wären gut beraten zu lernen, Ihr Temperament zu zügeln, Junior-Scythe.«
»Ich bitte um Verzeihung, Eure Erhabene Exzellenz.«
»Das nehme ich an – aber Ihre nächste Entschuldigung wird dieser Rat nicht mehr akzeptieren, ist das klar?«
Anastasia nickte, verbeugte sich respektvoll und kehrte zu Scythe Curie zurück, die sie ebenfalls mit einem strengen Blick bedachte, aber nur kurz.
»Scythe Goddard!«, rief Kahlo.
Goddard trat vor, um sein Urteil entgegenzunehmen.
»Auch wenn wir uns alle einig waren, dass diese Revision tiefere Beweggründe hat, ist die aufgeworfene Frage trotzdem berechtigt. Wann ist ein Scythe ein Scythe?« Sie machte eine lange Pause. Lange genug, dass die Stille unbehaglich wurde, wenngleich alle klug genug waren, sie nicht zu brechen.
»In dieser Sache hat es eine erhitzte Diskussion gegeben«, sagte die Supreme Blade schließlich, »aber letztendlich ist der Rat zu dem Schluss gekommen, dass die Ersetzung von mehr als fünfzig Prozent des eigenen Körpers durch den eines anderen die betreffende Person gravierend verändert.«
Anastasia ertappte sich dabei, den Atem anzuhalten.
»Deswegen«, fuhr die Supreme Blade fort, »erlauben wir Ihnen zwar, sich weiterhin Scythe Goddard zu nennen, verbieten Ihnen jedoch das Nachlesen, bis der Rest von Ihnen eine komplette Lehrzeit unter einem Scythe Ihrer Wahl absolviert hat. Ich nehme an, Sie wollen Ihre Lehre unter Scythe Rand machen, aber wenn Sie jemand anderen auswählen und dieser Scythe sich einverstanden erklärt, ist auch das akzeptabel.«
»Eine Lehre?«, fragte Goddard und versuchte gar nicht, seine Abscheu zu verbergen. »Ich soll ein Lehrling werden? Habe ich nicht schon genug erlitten? Muss ich mich jetzt auch noch demütigen lassen?«
»Betrachten Sie es als Gelegenheit, Robert«, sagte Cromwell mit einem leichten Grinsen. »Soweit wir wissen, könnte Ihr unterer Teil den Rest von Ihnen auch davon überzeugen, dass Sie lieber Party-Boy werden möchten. War das nicht der Beruf Ihres Subjekts?«
Goddard konnte seinen Schock nicht verbergen.
»Es sollte Sie nicht überraschen, dass wir die Identität Ihres Subjekts kennen«, fuhr Cromwell fort. »Nachdem Sie wieder aufgetaucht sind, haben wir selbstverständlich unsere Hausaufgaben gemacht und Erkundigungen eingezogen.«
Goddard wirkte jetzt wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand, es jedoch irgendwie schaffte, sich zurückzuhalten.
»Ehrenwerte Scythe Curie«, sagte die Supreme Blade, »da Scythe Goddard zum jetzigen Zeitpunkt nicht als vollwertiger Scythe qualifiziert ist, ist auch seine Kandidatur hinfällig. Damit bleiben Sie als einzige rechtmäßige Kandidatin übrig und haben deshalb die Wahl zum High Blade von MidMerica automatisch gewonnen.«
Scythe Curie reagierte mit zurückhaltender Demut. »Vielen Dank, Supreme Blade Kahlo.«
»Gern geschehen, Eure Exzellenz.«
Eure Exzellenz. Anastasia fragte sich, wie es sich für Marie anfühlte, von der Supreme Blade so angesprochen zu werden.
Aber Goddard wollte seine Niederlage nicht kampflos hinnehmen. »Ich verlange eine namentliche Abstimmung!«, beharrte er. »Ich will wissen, wer seine Stimme für diese lächerliche Farce abgegeben hat und wer für die Seite der Vernunft gestimmt hat!«
Die Grandslayer sahen sich gegenseitig an. Schließlich ergriff Grandslayer MacKillop das Wort. Sie war von allen die Stillste gewesen und hatte während der gesamten Revision geschwiegen.
»Das wird wirklich nicht nötig sein«, sagte sie mit sanfter und beruhigender Stimme – aber Goddard ließ sich nicht beruhigen.
»Nicht nötig? Wollen Sie sich alle hinter der Anonymität des Rates verstecken?«
Diesmal antwortete ihm die Supreme Blade. »Grandslayer MacKillop meinte, dass eine namentliche Abstimmung unnötig ist … weil die Entscheidung einstimmig gefallen ist.«
Die Angelegenheiten des Scythetums gehen mich nichts an … und doch richtet sich meine Aufmerksamkeit auf Endura. Selbst mit Augen, die nur aus zwanzig Meilen Entfernung beobachten können, weiß ich, dass irgendetwas auf der menschengemachten Insel bedrohlich schiefläuft. Denn das, was ich nicht sehen kann, lese ich zwischen den Zeilen.
Ich weiß, was heute dort geschieht, wird eine tiefgreifende Wirkung auf das Scythetum und damit auch auf den Rest der Welt haben.
Ich weiß, dass unter der Oberfläche etwas sehr Bedrohliches gärt, dessen die Bewohner von Endura sich nicht einmal ansatzweise bewusst sind.
Ich weiß, dass heute eine Scythe, die ich liebe, einem anderen Scythe, der von Ehrgeiz zerfressen ist, die Stirn geboten hat.
Und ich weiß, dass Ehrgeiz ein ums andere Mal Zivilisationen zu Fall gebracht hat.
Die Angelegenheiten der Scythe sind nicht meine Sache. Aber ich habe Angst um das Scythetum. Ich habe Angst um sie. Ich habe Angst um Citra.
Der Thunderhead

45 Versagen
Für den Fall, dass eines der Systeme versagte, war Endura mit einer Reihe von Sicherheitsvorkehrungen und Redundanzen konstruiert worden. Im Laufe der Jahre hatten sich diese Backup-Systeme als sehr effektiv erwiesen. Deshalb gab es keinen Grund zu der Annahme, dass sich das aktuelle Sperrfeuer von technischen Aussetzern mit genug Zeit und Mühe nicht beheben ließ. In jüngster Zeit lösten sich die meisten Probleme von selbst und verschwanden ebenso rätselhaft wieder, wie sie aufgetaucht waren. Als also im Schwimmerkontrollraum ein kleines rotes Lämpchen aufleuchtete, das eine Unregelmäßigkeit bei einem der Ballasttanks der Insel meldete, beschloss der diensthabende Techniker, erst sein Mittagessen zu beenden, bevor er der Sache nachging. Vielleicht würde das Lämpchen in ein oder zwei Minuten von allein wieder ausgehen. Als es das nicht tat, seufzte er verärgert, griff zum Telefon und rief seinen Vorgesetzten an.
 
Anastasias Unbehagen ließ nicht nach, als sie eine der Fußgängerbrücken vom Komplex des Weltrats zur Restinsel überquerten. Sie hatten die Revision gewonnen. Goddard war zu einer einjährigen Lehre degradiert worden, und Scythe Curie würde zur High Blade aufsteigen. Was also machte sie so unruhig?
»Es gibt so viel zu tun, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte Marie. »Wir müssen sofort nach Fulcrum City zurückkehren. Vermutlich muss ich mir dort einen festen Wohnsitz suchen.«
Anastasia antwortete nicht, weil sie wusste, dass Marie mehr mit sich selbst redete. Sie frage sich, wie es sein würde, als dritte Unter-Scythe für eine High Blade zu arbeiten. Xenocrates hatte seine Unter-Scythe oft mit unliebsamen Aufgaben in den entlegensten Gegenden von MidMerica betraut. Beim Konklave waren sie so gut wie unsichtbar gewesen, weil Xenocrates nicht der Typ Scythe war, der sich hinter seinem Gefolge versteckte. Genauso wenig wie Scythe Curie. Doch Anastasia vermutete, dass Marie ihre Unter-Scythe in ihrer Nähe haben wollen und stärker in die alltäglichen Geschäfte des Scythetums einbinden würde.
Als sie in die Nähe ihres Hotels kamen, war Scythe Curie, versunken in Pläne für ihr neues Leben, schon ein paar Schritte vorausgeeilt. In diesem Moment bemerkte Anastasia einen Scythe in einer armseligen Lederrobe, der neben ihr ging.
»Lass dir keine Überraschung anmerken, lauf einfach weiter«, sagte Rowan unter der Kapuze, die tief in sein Gesicht gezogen war.
 
In der Kammer des Weltrats hatten die Grandslayer nach Pagen verlangt, die während der restlichen Verhandlung des Tages Sonnenschirme über ihre Köpfe halten sollten. Das war lästig, aber notwendig, weil die Mittagssonne immer heißer wurde. Anstatt die Sitzung ganz abzusagen, was den Rückstau im Terminkalender des Rates nur verschlimmert hätte, hatten die Grandslayer beschlossen, standhaft weiterzumachen.
Unter der Kammer des Rates gab es drei Ebenen von Vorzimmern, wo Personen, die eine Audienz hatten, zusammen mit ihrem Rechtsbeistand warteten. Auf der untersten Ebene saß ein australischer Scythe, der dafür plädieren wollte, dass allen Personen mit Aborigines-Ahnen in ihrem genetischen Index dauerhafte Immunität verliehen werden sollte. Es war ein ehrenhaftes Ansinnen, und der Scythe machte sich Hoffnungen, dass der Weltrat zustimmen würde. Während er wartete, fiel ihm auf, dass der Fußboden feucht geworden war. Er hielt das nicht für einen Grund zur Beunruhigung. Zunächst nicht.
 
Im Schwimmerkontrollraum rätselten mittlerweile drei Techniker über das vorliegende Problem. Allem Anschein nach war ein Ventil im Ballasttank unter dem Komplex der Kammer des Weltrats offen, so dass der Tank mit Wasser volllief. Das war an sich nicht ungewöhnlich – die gesamte Unterseite der Insel bestand aus Hunderten riesigen Wassertanks, die Wasser aufnehmen oder abgeben konnten, damit die Insel den idealen Tiefgang hatte. Zu tief, und die Gärten der Insel würden von Meerwasser überflutet. Zu hoch, und die Strände würden komplett aus dem Meer gehoben. Die Ballasttanks waren an eine Zeitschaltuhr angeschlossen, durch die die Insel zweimal täglich um dreißig Zentimeter angehoben und wieder gesenkt wurde, um die Gezeiten zu simulieren. Dafür mussten die Tanks allerdings perfekt aufeinander abgestimmt sein – vor allem der Ballasttank unter der Kammer des Weltrats, weil dieser Komplex eine Insel in der Insel bildete. Stieg er zu stark an oder sank zu tief ab, würden die Brücken zur Insel extremem Druck ausgesetzt. Und jetzt klemmte das Ventil.
»Und was sollen wir machen?«, fragte der diensthabende Techniker seinen Vorgesetzten.
Der Vorgesetzte antwortete nicht, sondern verwies den Techniker an seinen eigenen Vorgesetzten, der wenig Verständnis für die blinkenden roten Lämpchen zeigte, die auf der gesamten Kontrollkonsole aufleuchteten.
»Wie schnell läuft der Tank voll?«, fragte er.
»So schnell, dass die Kammer des Weltrats bereits einen Meter tiefer gesackt ist«, sagte der erste Techniker.
Der Vorgesetzte des Vorgesetzten verzog das Gesicht. Die Grandslayer würden außer sich sein, wenn sie ihre Sitzung wegen einer dummen Lappalie wie einem klemmenden Ballasttankventil unterbrechen mussten. Wenn jedoch der Boden der Kammer mit Meerwasser überflutet wurde, müssten sie hindurchwaten, was sie noch mehr erzürnen würde. Wie man es auch drehte und wendete, die Ballast-Abteilung hatte die Arschkarte.
»Lösen Sie den Alarm in der Kammer des Weltrats aus«, sagte der Vorgesetzte des Vorgesetzten. »Schaffen Sie die Leute da raus.«
 
Die Alarmanlage in der Kammer des Weltrats hätte hell und klar ertönen können, wenn sie wegen der ständigen Fehlalarme in den vergangenen Wochen nicht abgestellt worden wäre. Das hatte Supreme Blade Kahlo verfügt. Immer wieder war während einer Sitzung der Alarm ausgelöst worden, und die Grandslayer mussten evakuiert werden, nur um dann festzustellen, dass gar kein Notfall vorlag. Die Grandslayer waren schlicht zu beschäftigt, um sich von technischen Defekten stören zu lassen.
»Wenn es wirklich einen Notfall gibt«, hatte die Supreme Blade leichtfertig gesagt, »schießen Sie ein Leuchtsignal ab.«
Die Tatsache, dass der Hauptalarm abgeschaltet worden war, hatte man der Schwimmerkontrolle jedoch nie mitgeteilt. Auf ihren Bildschirmen sahen die Techniker die Bestätigung, dass der Alarm ausgelöst worden war. Ihres Wissens waren die Grandslayer also auf dem Weg über die Brücken zum Inneren der Insel. Erst als ein panischer Anruf des Chefingenieurs der Insel einging, erfuhren sie zu ihrem Entsetzen, dass die Grandslayer nach wie vor tagten.
 
»Rowan?« Anastasia war gleichermaßen erregt wie entsetzt über sein Auftauchen. Für ihn gab es auf der ganzen Welt keinen gefährlicheren Ort. »Was machst du hier? Bist du verrückt?«
»Lange Geschichte und ja«, sagte er. »Hör mir gut zu und benimm dich ganz unauffällig.«
Anastasia sah sich um. Alle waren mit sich beschäftigt. Scythe Curie war ein ganzes Stück vorausgegangen, ohne zu bemerken, dass Anastasia zurückgefallen war.
»Ich höre.«
»Goddard hat irgendwas geplant«, sagte Rowan. »Etwas Übles. Ich habe keine Ahnung was, aber du musst sofort von der Insel verschwinden.«
Anastasia atmete tief ein. Sie hatte es gewusst! Sie hatte gewusst, dass Goddard das Urteil der Grandslayer nicht ohne weiteres hinnehmen würde, wenn es gegen ihn ausfiel. Natürlich hatte er einen Notfallplan. Es würde Vergeltung geben. Sie musste Marie warnen, damit sie ihre Abreise beschleunigten.
»Und was ist mit dir?«, fragte sie.
Er grinste. »Ich hatte gehofft, ihr könntet mich mitnehmen.«
Anastasia wusste, dass das nicht so einfach war. »Die High Blade wird dir nur eine Passage gewähren, wenn du dich stellst.«
»Du weißt, dass ich das nicht machen kann.«
Ja, das war ihr klar. Anastasia könnte versuchen, Rowan als ein Mitglied ihrer BladeGuard-Eskorte an Bord zu schmuggeln, aber sobald Marie sein Gesicht sah, wäre es vorbei.
Im selben Augenblick kam eine Frau mit pechschwarzem Haar und einem stark glänzenden Gesicht von zu vielen Resets auf sie zugelaufen.
»Marlon! Huhu, Marlon! Ich habe dich überall gesucht.« Sie packte Rowans Arm und sah ihm ins Gesicht, bevor er sich abwenden konnte. »Warten Sie … Sie sind nicht Scythe Brando …«, sagte sie überrascht.
»Nein, Sie haben sich geirrt«, reagierte Anastasia schnell. »Das Leder von Scythe Brandos Robe ist ein wenig dunkler. Das ist Scythe Vuitton.«
»Oh …«, sagte die Frau und schien immer noch zu zögern. Sie überlegte offenbar, wo sie Rowan schon einmal gesehen hatte. »Tut mir leid.«
Anastasia gab sich empört und hoffte, die Frau damit abzulenken. »Es sollte Ihnen auch leidtun! Bevor Sie das nächste Mal einen Scythe auf der Straße attackieren, vergewissern Sie sich, dass er der richtige ist.« Dann wandte sie sich zu Rowan und zog ihn so schnell wie möglich weg.
»Scythe Vuitton?«
»Etwas anderes ist mir nicht eingefallen. Du musst von der Bildfläche verschwinden, bevor dich jemand erkennt!«
Doch bevor sie einen weiteren Schritt machen konnten, hörten sie hinter sich das furchtbare Geräusch von berstendem Metall und Schreie. Sie drehten sich um und erkannten, dass die Sorge, jemand könnte Rowan erkennen, im Augenblick ihre geringste war.
 
Nur Sekunden vorher war der australische Scythe aus dem Untergeschoss vor den Türen der Kammer des Weltrats aufgetaucht.
»Verzeihung«, sagte er zu einer der Wachen an der Tür, »aber ich glaube, in den unteren Ebenen gibt es ein Leck.«
Der Wachmann quittierte diese neue Plage mit einem Seufzen. »Ich gebe der technischen Wartung Bescheid«, sagte er, aber als er es versuchte, waren die Kommunikationsleitungen tot.
Dann kam ein Page von der Veranda gerannt. »Irgendwas ist nicht in Ordnung!«, sagte er, was die Untertreibung des Jahres war. Wann war dieser Tage schon mal irgendwas in Ordnung auf Endura?
»Ich versuche gerade, die Leute von der technischen Wartung zu erreichen«, erklärte ihm der Wachmann.
»Zur Hölle mit der Wartung«, rief der Page, »guck mal raus!«
Der Wachmann durfte seinen Posten vor den Türen der Kammer eigentlich nicht verlassen, doch die Panik des Pagen beunruhigte ihn. Er machte ein paar Schritte auf die Veranda zu, nur um festzustellen, dass es keine Veranda mehr gab. Ein Balkon, der sonst gut drei Meter über der Wasseroberfläche lag, stand jetzt unter Wasser – und das Meer schwappte allmählich in den Korridor, der zur Kammer des Weltrats führte.
Er lief zurück zum Eingang der Kammer. Es gab nur einen Weg hinein und heraus, und der Wachmann hatte nicht die nötige Sicherheitsfreigabe, um die Türen mit einem Handabdruck zu öffnen, deshalb begann er, so laut wie möglich zu klopfen, und hoffte, dass ihn irgendjemand hinter den schweren Türen hören würde.
Mittlerweile hatten alle in dem Komplex – bis auf den Weltrat – begriffen, dass irgendwas nicht stimmte. Scythe und ihr Personal, die auf Audienzen gewartet hatten, drängten aus den Vorzimmern zu den Brücken, die zum inneren Rand der Insel führten. Der australische Scythe tat, was er konnte, um den Leuten zu helfen, die über die überflutete Veranda zur nächsten Brücke wateten.
Währenddessen blieben die Türen der Kammer des Weltrats weiter geschlossen. Der Flur davor stand inzwischen knapp einen Meter unter Wasser.
»Wir sollten auf die Grandslayer warten«, sagte der australische Scythe zu dem Pagen.
»Die Grandslayer können auf sich selbst aufpassen«, erwiderte er, verließ den Komplex und rannte zu einer der Brücken, die sich in einem Bogen zum Rest der Insel spannten.
Der australische Scythe zögerte. Er war ein guter Schwimmer und könnte die Viertelmeile zum Festland wenn nötig schwimmen, also wartete er, weil er wusste, dass die Grandslayer alle Hilfe brauchen würden, die sie bekommen konnten, wenn die Türen sich öffneten.
Aber dann erfüllte mit einem Mal ein furchtbares metallisches Knirschen die Luft. Als der australische Scythe sich umblickte, sah er die Brücke, auf die er gerade Dutzende von Menschen geführt hatte, auseinanderbrechen und die Menschen ins Meer stürzen.
Der australische Scythe hielt sich für einen Mann von großer Ehre und Tapferkeit. Er war bereit gewesen, sein Leben zu riskieren, um die Grandslayer zu retten. Er sah sich schon als Held des Augenblicks. Aber als diese Brücke zusammenbrach, sackte mit ihr auch sein Mut. Er blickte zu den Türen der Ratskammer, wo der Wachmann sich immer noch mühte, die Grandslayer zum Aufmachen zu bewegen, obwohl ihm das Wasser jetzt schon bis zur Brust stand. Und dann entschied der australische Scythe, dass genug genug war. Er kletterte auf einen Sims, der noch knapp über der Wasseroberfläche lag, hastete zu der zweiten Brücke und eilte, so schnell die Füße ihn trugen, in Sicherheit.
 
In dem kleinen Raum der Schwimmerkontrolle drängten sich mittlerweile Techniker und Ingenieure, die sich nicht einig werden konnten. Sie stritten lauthals und versuchten, sich gegenseitig zu übertönen, aber niemand kam der Lösung des Problems auch nur einen Schritt näher.
»Wir müssen den Druck auf die anderen beiden Brücken verringern!«, rief die Stadtingenieurin.
»Und was schlagen Sie vor, wie wir das machen sollen?«, fuhr der Chef der Schwimmertechnik sie an.
Die Ingenieurin überlegte kurz und ging zu einem Techniker, der an der zentralen Kontrollkonsole saß und immer noch fassungslos auf seine Bildschirme starrte.
»Senken Sie den Rest der Insel ab!«, sagte sie.
»Wie weit denn?«, fragte der Techniker leicht verträumt und auf unheimliche Weise von der Realität abgehoben.
»Weit genug, um den Druck von den beiden noch intakten Brücken zu nehmen. Verschaffen wir den Grandslayer ein bisschen Zeit, um verdammt nochmal da rauszukommen!« Sie stellte im Kopf ein paar Berechnungen ab. »Senken Sie die Insel einen Meter tiefer als bei Hochflut.«
Der Techniker schüttelte den Kopf. »Das wird das System nicht zulassen.«
»Doch, wenn ich es autorisiere.« Sie scannte ihren Handabdruck ein, um genau das zu tun.
»Ihnen ist schon klar«, sagte der Chef der Schwimmertechnik in höchster Verzweiflung, »dass dann sämtliche unteren Gärten überflutet werden.«
»Was würden Sie lieber retten?«, fragte die Ingenieurin. »Die unteren Gärten oder die Grandslayer?«
Nachdem ihm die Alternative so prägnant präsentiert worden war, hatte der Chef der Schwimmertechnik keine Einwände mehr.
 
Zur selben Zeit hatten die Biotechniker in einem anderen Büro im tiefsten Untergeschoss desselben Gebäudes der Stadtwerke keine Ahnung von der Krise im Komplex des Weltrats. Stattdessen kratzten sie sich den Kopf über eine weitere Unregelmäßigkeit – die seltsamste, die sie bisher beobachtet hatten. Sie standen im Büro der Fauna-Kontrolle, die die unterirdischen Ausblicke so spektakulär machte. In letzter Zeit hatten sie Fischschwärme gesehen, die in möbiusartigen Endlosschleifen feststeckten, komplette Spezies, die plötzlich beschlossen, auf dem Rücken zu schwimmen, und Raubfische, die die Fenster mit solcher Wucht attackierten, dass sie sich ihr Hirn zu Brei schlugen. Aber was das Sonar jetzt anzeigte, war eine komplett neue Ebene von Wahnsinn.
Die beiden Live-Panorama-Spezialisten konnten nur wortlos starren. Auf dem Bildschirm hatte sich eine runde Wolke um die Insel gebildet – eine Art Unterwasser-Rauchring um Endura, der sich jedoch nicht ausdehnte, sondern immer enger zusammenzog.
»Was sehen wir da?«, fragte der eine Spezialist.
»Nun, wenn diese Anzeigen stimmen«, sagte der andere, »ist es ein Schwarm unserer nanitenkontrollierten Meeresfauna.«
»Welche Arten?«
Der zweite Techniker wandte den Blick vom Bildschirm ab und sah seinen Kollegen an.
»Alle.«
 
In der Kammer des Weltrats lauschten die Grandslayer dem ziemlich geistlosen Plädoyer eines Scythe, der wollte, dass der Rat eine Regel erließ, nach der sich ein Scythe erst selbst nachlesen durfte, wenn er vorher seine Nachlese-Quote erfüllt hatte. Supreme Blade Kahlo wusste, dass der Antrag abgelehnt werden würde – sich selbst aus dem Dienst zu entfernen war eine sehr persönliche Entscheidung und sollte nicht an externe Faktoren wie Quoten gekoppelt werden. Trotzdem war der Weltrat verpflichtet, sich das Plädoyer bis zum Ende anzuhören und für jedes Argument offen zu bleiben.
Während der quälenden Ausführung des Scythe meinte Kahlo immer wieder, ein dumpfes, weit entferntes Hämmern zu hören, das sie jedoch nicht weiter beachtete, weil sie vermutete, dass es Bauarbeiten auf der Insel waren. Irgendwo wurde immer gebaut oder repariert.
Erst als sie die Schreie und das Geräusch der einstürzenden Brücke vernahmen, ahnten die Grandslayer, dass irgendwas gravierend in Unordnung war.
»Was um alles auf der Welt war das?«, fragte Grandslayer Cromwell.
Dann wurden sie von einem Schwindelgefühl erfasst, und der Scythe in der Mitte stolperte während seines Plädoyers wie ein Betrunkener. Erst nach einigen Augenblicken wurde der Supreme Blade bewusst, dass der Boden der Kammer nicht mehr waagerecht war. Und nun erkannte sie auch deutlich, dass Wasser unter den Türen hindurchsickerte.
»Ich glaube, wir müssen diese Verhandlung vertagen«, sagte Kahlo. »Ich weiß nicht, was hier los ist, aber ich denke, wir sehen besser zu, dass wir hier rauskommen. Und zwar sofort.«
Alle kletterten von ihren Stühlen und liefen zum Ausgang. Das Wasser sickerte jetzt nicht mehr nur unter der Tür durch, es strömte ihnen in Hüfthöhe entgegen. Und auf der anderen Seite pochte jemand gegen die Tür. Sie konnten seine Stimme über die hohe Mauer der Kammer hören.
»Eure Exzellenzen«, rief er. »Können Sie mich hören? Sie müssen rauskommen! Es bleibt keine Zeit mehr!«
Die Supreme Blade legte die Hand auf die Tür, doch sie öffnete sich nicht. Sie versuchte es erneut. Nichts.
»Wir könnten rausklettern«, schlug Xenocrates vor.
»Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte Hideyoshi. »Die Mauer ist vier Meter hoch!«
»Vielleicht könnte einer auf den Rücken des anderen steigen«, meinte MacKillop, was ein vernünftiger Vorschlag war, auch wenn niemand bereit schien, die Demütigung einer menschlichen Pyramide auf sich zu nehmen.
Kahlo blickte in den Himmel über der offenen Kammer des Rates. Wenn der gesamte Komplex sank, würde das Wasser irgendwann über den Rand der Mauer schwappen. Konnten sie eine derartige Sturzflut überleben? Sie wollte es nicht herausfinden.
»Xenocrates! Hideyoshi! Stellt euch an die Wand. Ihr bildet den Sockel. Amundsen, steig auf ihre Schultern. Du wirst den anderen hoch helfen und sie über den Rand heben.«
»Ja, Eure Erhabene Exzellenz«, sagte Xenocrates.
»Hör auf«, erklärte sie ihm. »Im Augenblick einfach Frida. Und jetzt an die Arbeit. Packen wir’s!«
 
Anastasia wünschte, sie könnte behaupten, sie hätte blitzschnell reagiert, als sie die Brücke zusammenbrechen sah, doch das stimmte nicht. Sowohl sie als auch Rowan standen einfach da und starrten so ungläubig wie alle anderen auf das Geschehen.
»Das war Goddard«, sagte Rowan. »Das muss er gewesen sein.«
Im selben Moment tauchte Scythe Curie neben ihnen auf. »Anastasia, hast du das gesehen?«, fragte sie. »Was ist passiert? Ist die Brücke einfach ins Meer gestürzt?« Dann erblickte sie Rowan, und ihr gesamtes Auftreten veränderte sich.
»Nein!« Instinktiv zog sie ein Messer. »Du darfst nicht hier sein!«, knurrte sie und wandte sich an Anastasia. »Und du darfst nicht mit ihm reden!« Dann schien ihr ein Gedanke zu kommen, und sie sah Rowan rachsüchtig an. »Bist du dafür verantwortlich? Dann werde ich dich an Ort und Stelle nachlesen!«
Anastasia drängte sich zwischen die beiden. »Das ist Goddards Werk«, sagte sie. »Rowan ist hier, um uns zu warnen.«
»Ich bezweifle ernsthaft, dass das der Grund seines Aufenthaltes auf Endura ist«, sagte Scythe Curie mit feuriger Empörung.
»Sie haben recht«, sagte Rowan. »Ich bin hier, weil Goddard mich den Grandslayer vorwerfen wollte, um sich ihre Unterstützung zu erschleichen. Aber ich konnte fliehen.«
Die Erwähnung der Grandslayer lenkte Scythe Curies Aufmerksamkeit wieder auf die aktuelle Krise. Sie blickte zum Gebäudekomplex des Weltrats in der Mitte des Auges der Insel. Zwei Brücken waren noch intakt, aber der Komplex lag viel tiefer im Wasser als vorgesehen und neigte sich zu einer Seite.
»Mein Gott … er will sie alle umbringen!«
»Er kann sie nicht umbringen«, sagte Anastasia, »er kann nur ihr Leben beenden.«
Aber Rowan schüttelte den Kopf. »Ihr kennt Goddard nicht.«
Etliche Meilen entfernt wurden derweil die ersten Küstengärten auf den Ausläufern der Insel langsam von Meerwasser überflutet.
 
Da sämtliche Kommunikationssysteme der Insel ausgefallen waren, konnten die Männer in der Schwimmerkontrolle sich nur mit einem Blick durchs Fenster und mit Hilfe von Boten, die ihnen von Entwicklungen berichteten, die die Ingenieure nicht selbst sahen, ein Bild von der Lage verschaffen. Soweit bekannt, hielten die Grandslayer sich noch immer im Komplex des Weltrats auf, der langsam sank, während der Rest der Insel sich weiter absenkte, um den Druck von den beiden noch intakten Brücken zu nehmen und ihren Einsturz zu verhindern. Wenn das geschah, wäre der gesamte Gebäudekomplex des Weltrats verloren. Auch wenn man die Körper der Grandslayer per U-Boot zur Wiederbelebung bergen konnte, würde das nicht leicht werden. Niemand in der Schwimmerkontrolle hatte Immunität, und auch wenn Endura eine nachlesefreie Zone war, vermuteten sie, dass buchstäblich Köpfe rollen würden, wenn die Grandslayer ertranken und wiederbelebt werden mussten.
Die Kontrollkonsole blinkte inzwischen vor wütenden Alarmlämpchen wie ein Weihnachtsbaum, und bei dem schrillen Dauerton des Alarms waren die Nerven aller Anwesenden bis zum Zerreißen gespannt.
Der Techniker schwitzte unkontrolliert. »Die Insel liegt jetzt mehr als einen Meter tiefer als bei Hochflut«, erklärte er den anderen Anwesenden. »Ich bin sicher, dass küstennahe Gebäude bereits überflutet sind.«
»Sie werden eine Menge Leute im Tiefland ziemlich wütend machen«, sagte der Chef der Schwimmertechnik.
»Eine Krise nach der anderen!« Die Stadtingenieurin rieb sich so fest die Augen, dass sie sie in ihren Schädel zu drücken drohte. Dann atmete sie tief ein und sagte: »Also gut, schließen Sie die Ventile und halten Sie die Position. Wir geben den Grandslayer noch eine Minute da rauszukommen, bevor wir die Tanks sprengen und die Insel wieder auf ihre Standardposition anheben.«
Der Techniker befolgte die Anweisung und stutzte dann. »Ähm … es gibt ein Problem!«
Die Stadtingenieurin schloss die Augen und wünschte sich an einen glücklicheren Ort – aktuell also jeden anderen als diesen. »Was jetzt?«
»Die Ventile der Ballasttanks reagieren nicht. Wir nehmen weiter Wasser auf.« Er tippte auf einen Bildschirm nach dem anderen, doch auf allen wurde nur eine Fehlermeldung angezeigt, die sich nicht löschen ließ.
»Das gesamte Schwimmersystem ist zusammengebrochen. Wir müssen es neu initialisieren.«
»Na super«, sagte die Ingenieurin. »Einfach super. Wie lange wird das dauern?«
»Ein Neustart des Systems dauert etwa zwanzig Minuten.«
Die Ingenieurin sah, wie der Gesichtsausdruck des Chefs der Schwimmertechnik von Abscheu in Entsetzen umschlug – und obwohl sie die Frage nicht stellen wollte, konnte sie nicht anders.
»Und wenn wir weiter Wasser aufnehmen, wie lange dauert es, bis wir die Grenze der Schwimmfähigkeit erreicht haben?«
Der Techniker starrte kopfschüttelnd auf den Bildschirm.
»Wie lange?«, wollte die Ingenieurin wissen.
»Zwölf Minuten«, sagte der Techniker. »Wenn wir das System nicht wieder an den Start kriegen, wird Endura in zwölf Minuten sinken.«
 
Auf der gesamten Insel wurde Katastrophenalarm ausgelöst – der überall außer im Gebäude des Weltrats noch funktionierte. Zunächst dachten die Leute, es sei nur eine übliche Fehlfunktion und beachteten den Alarm nicht weiter. Nur die Menschen in den höheren Türmen mit Panoramablick konnten sehen, wie das Tiefland langsam versank. Sie stürmten auf die Straße, warfen sich in Publicars oder rannten einfach los.
Es war Scythe Curie, die das ganze Ausmaß der Panik erkannte und bemerkte, wie hoch der Wasserspiegel in dem inneren Auge der Insel gestiegen war – noch ein bis zwei Meter, dann würden die Straßen überflutet werden. Alle Wut, die sie vielleicht gegen Rowan hegte, wurde unwichtig.
»Wir müssen zum Hafen«, erklärte sie Anastasia und Rowan. »Und wir müssen uns beeilen.«
»Was ist mit unserem Flugzeug?«, fragte Anastasia. »Es wurde doch schon zum Start vorbereitet.«
Scythe Curie machte sich nicht die Mühe zu antworten – sie drängte bloß durch die dichter werdende Menschenmenge Richtung Hafen. Es dauerte einen Moment, bis Anastasia begriff warum …
 
Die Warteschlange auf der Rollbahn wuchs schneller, als die Flugzeuge starten konnten. Im Terminal wurde gefeilscht, was das Zeug hielt, Geld und Faustschläge wurden gewechselt, zivile Umgangsformen bröckelten. Einige Scythe wollten nur ihre private Reisegruppe mit an Bord nehmen, während andere ihre Flugzeuge für so viele Passagiere wie möglich öffneten. Es war eine echte Prüfung für die Integrität jedes Scythe.
Wenn die Leute sicher an Bord einer Maschine waren, entspannten sie sich ein wenig, obwohl es sie beunruhigte, dass sie offenbar nicht von der Stelle kamen. Und selbst in den startbereiten Flugzeugen hörte man gedämpft den Alarm, der auf der gesamten Insel ertönte.
Fünf Flugzeuge konnten noch starten, bevor die Startbahn überflutet wurde. Das sechste traf an deren Ende auf tiefe Pfützen, schaffte es jedoch gerade noch abzuheben. Das siebte Flugzeug beschleunigte in knapp zwanzig Zentimeter tiefem Wasser, was so viel Widerstand erzeugte, dass die Abhebegeschwindigkeit nicht erreicht wurde und die Maschine über die Startbahn hinaus ins Meer schoss.
 
In der Fauna-Kontrolle versuchten die beiden Biologen derweil, jemanden mit Entscheidungsbefugnis in ihr Büro zu lotsen, aber alle behaupteten, wichtigere Sorgen zu haben als die kleinen und großen Fische, die sich inzwischen unter der Insel drängten.
Auf dem Bildschirm und vor ihrem Unterwasserfenster schien sich der heranströmende Schwarm zu teilen und zu trennen – die größeren und schnelleren Meereslebewesen erreichten das Auge als Erste.
In diesem Moment wandte sich der eine Biologe an den anderen und sagte: »Weißt du … ich glaube langsam, dass das nicht nur eine Fehlfunktion des Systems ist. Ich glaube, wir wurden gehackt.«
Direkt vor ihnen schoss ein Finnwal am Fenster vorbei und strebte an die Oberfläche.
 
Nach dem dritten gescheiterten Versuch, die Wand der Ratskammer zu erklimmen, versammelten sich Grandslayer, Scythe und die anwesenden Pagen im Kreis und versuchten, einen neuen Plan zu ersinnen.
»Wenn die Kammer überflutet wird, können wir rausschwimmen«, sagte Frida. »Wir müssen nur den Kopf über Wasser halten, während es hereinströmt. Können alle schwimmen?«
Alle nickten – bis auf Grandslayer Nzinga, die eigentlich stets eine ruhige und würdevolle Haltung wahrte, jetzt jedoch am Rande der Panik war.
»Alles okay, Anna«, sagte Cromwell, »halt dich einfach an mir fest, ich bring uns ans Ufer.«
Auf der anderen Seite der Kammer begann Wasser über den Rand zu schwappen. Die Pagen und Scythe, die das Pech hatten, mit in der Falle zu sitzen, waren total verängstigt und sahen zu den Grandslayer, als könnten jene der Flut mit einem Wink ihrer mächtigen Hand Einhalt gebieten.
»Höher klettern!«, rief Grandslayer Hideyoshi, und alle erklommen den nächsten Sitz der Erwägung, ungeachtet wessen Platz es war. Wegen der Neigung der Kammer lagen der Jade- und der Onyx-Sitz am höchsten. Nur Amundsen strebte – ganz Gewohnheitsmensch – zu seinem angestammten Platz. Als er durch das Wasser watete, spürte er einen stechenden Schmerz am Knöchel. Er blickte nach unten und sah eine kleine Finne mit schwarzer Spitze wegschwimmen, während das Wasser sich mit Blut trübte. Seinem Blut.
Ein Riffhai?
Aber es war nicht nur einer. Sie waren überall. Sie quollen über den Rand der sinkenden Kammer, und als der Pegel stieg, hätte Amundsen schwören können, dass er auch größere und kräftigere Finnen gesehen hatte.
»Haie!«, schrie er. »Mein Gott, das Wasser ist voller Haie!« Er kletterte auf seinen Stuhl, Blut tropfte von dem weißen Marmor ins Wasser und trieb die Tiere zur Raserei.
Xenocrates beobachtete das Ganze von der Kante des Onyx-Sitzes aus, an die er sich knapp oberhalb der Wasseroberfläche neben Kahlo und Nzinga klammerte. Ihm kam ein Gedanke, der noch düsterer und schrecklicher war als die Szenerie vor seinen Augen. Jeder wusste, dass es zwei Möglichkeiten gab, das Leben eines Menschen so zu beenden, dass er nicht wiederbelebt werden konnte: Feuer und Säure – beide fraßen einen Körper auf eine Art, die nur sehr wenig übrig ließ.
Aber es gab auch andere Methoden sicherzugehen, dass das Fleisch verzehrt wurde …
 
Was in den Straßen und Türmen entlang des inneren Randes als Verwirrung und Unglaube begonnen hatte, schlug rasch in Panik um. Leute rannten durcheinander, unsicher, wohin sie sich wenden sollten, aber überzeugt, dass jeder, der ihnen entgegenkam, in die falsche Richtung lief. Meerwasser quoll aus den Gullys, strömte durch die Treppenhäuser des Hotel-Distrikts und überflutete die Untergeschosse. Die Landungsstege am Hafen bogen sich unter dem Gewicht von Menschen, die versuchten, an Bord eines Schiffes oder U-Bootes zu gelangen.
Marie, Anastasia und Rowan hatten keine Chance, auch nur in die Nähe der Docks zu kommen.
»Wir sind zu spät!«
Anastasia ließ den Blick über den Hafen schweifen. Die wenigen verbliebenen Boote waren bereits überfüllt, und noch immer versuchten weitere Leute, sich an Bord zu drängen. Scythe schwangen ihre Klingen, um sich den Weg freizukämpfen.
»Da seht ihr das wahre Herz der Menschheit«, sagte Scythe Curie. »Das heldenhafte wie auch das verdorbene.«
Im selben Augenblick brach ein Wal aus dem Wasser des Auges, das jetzt brodelte wie in einem Topf, krachte auf einen Steg im Hafen und versenkte ihn zusammen mit der Hälfte der darauf stehenden Menschen.
»Das ist kein Zufall«, sagte Rowan. »Das kann kein Zufall sein!« Als er genauer hinsah, erkannte er, dass das gesamte Auge der Insel von Meereslebewesen wimmelte. Konnte das ein Teil von Goddards Endspiel sein?
Als sie über sich knatternde Rotorblätter hörten, blickten alle nach oben. Ein Hubschrauber flog in einem Bogen über das Auge und zum Gebäudekomplex des Weltrats.
»Gut«, sagte Scythe Curie. »Er wird die Grandslayer retten.« Sie konnten nur hoffen, dass es noch nicht zu spät war.
 
Nzinga, die das Wasser ebenso fürchtete wie die Haie, erspähte die von oben nahende Rettung als Erste.
»Seht!«, rief sie, während das Wasser an ihren Füßen leckte und Haie ihre Knöchel streiften.
Der Hubschrauber sank tiefer und schwebte über der Mitte der Ratskammer, direkt oberhalb des aufgewühlten Wassers.
»Wer immer das sein mag, er bekommt lebenslange Immunität, wenn er sie nicht schon hat!«, sagte Kahlo.
Aber im selben Moment verlor Grandslayer Amundsen den Halt und rutschte von seinem Stuhl ins Wasser. Die Raubfische reagierten sofort. Riffhaie stürzten sich im Fresswahn auf ihn.
Amundsen schrie, packte die Tiere und stieß sie weg. Er schälte sich aus seiner Robe und versuchte, zurück auf seinen Stuhl zu klettern, doch als er sich fast in Sicherheit wähnte, tauchte eine größere Finne aus dem Wasser und schwamm in Schlangenlinien auf ihn zu.
»Roald!«, rief Cromwell. »Pass auf!«
Aber selbst wenn Amundsen das Tier hätte kommen sehen, hätte er nicht viel machen können. Der Tigerhai stürzte sich auf ihn, biss sich in seinem Rumpf fest und zog den strampelnden Scythe in einem brodelnden blutigen Schaum unter Wasser.
Es war ein schrecklicher Anblick, aber Frida bewahrte kühlen Kopf. »Das ist unsere Chance!«, sagte sie. »Los jetzt!« Sie legte ihre Robe ab, tauchte ins Wasser und schwamm mit voller Kraft auf den Hubschrauber zu, während die Haie noch mit ihrem ersten Opfer beschäftigt waren.
Die anderen taten es ihr nach. MacKillop, Hideyoshi und Cromwell halfen Nzinga. Alle folgten dem Beispiel der Grandslayer und sprangen ins Wasser. Nur Xenocrates blieb an seinem Platz … weil er etwas gesehen hatte, was niemandem sonst aufgefallen war …
Die Tür des Hubschraubers war aufgegangen. Darin saßen Goddard und Rand.
»Beeilung!«, sagte Goddard, beugte sich über die Kufe und streckte die Hand in Richtung der Grandslayer aus, die auf ihn zu schwammen. »Sie können es schaffen!«
Xenocrates starrte auf das Geschehen. Was hatte der Mann vor? Wollte er die Grandslayer bis auf Zentimeter an ihr finales Ableben führen, um sie dann buchstäblich aus dem Rachen des Todes zu retten, so dass er für alle Zeit in ihrer Gunst stand? Oder passierte hier etwas anderes?
Die Supreme Blade erreichte den Hubschrauber als Erste. Sie hatte gespürt, wie Haie ihren Körper streiften, doch bisher hatte keiner angegriffen. Wenn sie es nur auf diese Kufe schaffen und sich aus dem Wasser hangeln könnte …
Aber dann zog Goddard den Arm zurück.
»Heute nicht, Frida«, sagte er mit einem mitleidigen Lächeln. »Heute nicht.« Mit einem Tritt löste er Fridas Hand von der Kufe, bevor der Hubschrauber aufstieg und die Grandslayer in der von Haien verseuchten Kammer zurückließ.
»Nein!«, schrie Xenocrates. Goddard war nicht gekommen, um sie zu retten – er wollte nur sicherstellen, dass sie den Urheber ihrer Vernichtung kannten. Er war gekommen, um den fleischigen Geschmack seiner Rache zu kosten.
Das Knattern der Rotorblätter hatte die Haie bisher genug eingeschüchtert, um sie von der Mitte der Kammer fernzuhalten, aber jetzt gehorchten sie wieder ihrem biologischen Imperativ und der Reprogrammierung ihrer Naniten, die ihnen sagten, dass sie hungrig waren, unersättlich hungrig.
Der Schwarm aus Riffhaien, Tigerhaien und Hammerhaien – all die Raubfische, die einen so imposanten Anblick vor dem Panoramafenster einer Unterwassersuite boten – machte sich über die Menschen im Wasser her.
Xenocrates konnte nichts tun, außer zuzusehen, wie seine Kollegen und alle anderen nach unten gezogen wurden – und ihren Schreien zu lauschen, die vom brodelnden Wasser verschluckt wurden.
Er kletterte auf die Spitze seines Stuhls, der jetzt genau wie der Rest der Kammer fast komplett unter Wasser stand. Er wusste, dass sein Leben in wenigen Sekunden beendet sein würde, doch in diesen letzten Momenten erkannte er, dass ihm noch eine Genugtuung blieb. Eines konnte er Goddard verwehren. Deshalb wartete er nicht länger, sondern richtete sich auf seinem Stuhl auf und stürzte sich ins Wasser. Im Gegensatz zu den anderen zog er seine Robe nicht aus – und genau wie vor einem Jahr in Goddards Pool zog ihn das Gewicht seines vergoldeten Gewands bis auf den Boden der Kammer des Weltrats.
Er würde sich nicht von Raubfischen töten lassen. Er war fest entschlossen zu ertrinken, bevor sie sich über ihn hermachen konnten. Wenn das sein letzter Akt als Grandslayer sein würde, dann sollte er triumphal sein! Außergewöhnlich!
Und so leerte Xenocrates auf dem Boden der überfluteten Kammer seine Lungen, atmete den Ozean ein und ertrank außergewöhnlich gut.
Ich habe die Menschheit zu lange verhätschelt.
Und obwohl die menschliche Rasse wie Vater und Mutter für mich ist, sehe ich sie mehr und mehr wie einen Säugling, den ich eng an mich drücke. Aber ein Säugling lernt nicht laufen, wenn er für immer in liebevollen Armen gewiegt wird. Und wenn eine Gattung nicht wachsen kann, wird sie sich auch nie den Folgen des eigenen Handelns stellen.
Der Menschheit diese Lektion zu verwehren wäre ein Fehler.
Und ich mache keine Fehler.
Der Thunderhead
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Goddard beobachtete, wie die Grandslayer verschlungen wurden, und genoss sein großes Meisterwerk aus der Vogelperspektive. So wie Scythe Curie in den frühen Tagen die toten Äste der westlichen Zivilisation weggeschnitten hatte, so hatte Goddard ein weiteres archaisches Führungsgremium beseitigt. Es würde keine Grandslayer mehr geben. Ab jetzt würden die Regionen autonom sein und sich nicht mehr gegenüber einer höheren Autorität verantworten müssen, die ihr eine endlose Litanei einschränkender Regeln auferlegte.
Im Gegensatz zu Scythe Curie würde Goddard natürlich so klug sein, diese Tat nicht für sich zu beanspruchen. Denn auch wenn viele Scythe ihn dafür loben würden, dass er die Grandslayer ausgeschaltet hatte, würden ihn ebenso viele andere verurteilen. Es war das Beste, wenn die Welt glaubte, das Ganze wäre ein schreckliches Unglück gewesen. Und im Grunde genommen unvermeidbar. Schließlich hatte Endura schon seit Monaten unter technischen Fehlfunktionen gelitten. Natürlich waren all diese Pannen von einem Team von Ingenieuren und Programmierern inszeniert worden, das er persönlich zusammengestellt hatte. Aber das würde nie jemand erfahren, weil diese Ingenieure und Programmierer alle nachgelesen worden waren. Das Gleiche stand auch dem Piloten bevor, nachdem er sie zu dem Schiff gebracht hatte, das fünfzig Meilen entfernt auf sie wartete.
»Wie fühlt es sich an, die Welt zu verändern?«, fragte Ayn.
»Als wäre eine Last von meinen Schultern genommen worden«, antwortete er. »Weißt du, dass ich tatsächlich einen Moment lang gedacht habe, ich würde sie vielleicht retten? Aber dieser Moment ist auch wieder verstrichen.«
Unter ihnen stand jetzt die gesamte Kammer des Weltrats unter Wasser.
»Was wissen die Leute auf dem Festland?«, fragte er Rand.
»Nichts«, antwortete sie. »Die Kommunikation war von dem Moment an unterbrochen, als wir die Kammer des Rates betreten haben. Es wird kein Dokument ihrer Entscheidung geben. Dein Wort wird gegen das von Anastasia und Curie stehen.«
Als Goddard auf die Insel hinabblickte und die Panik auf den Straßen sah, erkannte er, wie ernst die Lage unten geworden war.
»Ich denke, wir waren vielleicht ein wenig übereifrig«, sagte er, als sie über das überflutete Tiefland flogen. »Ich glaube, wir haben Endura zum Sinken gebracht.«
Darüber musste Rand tatsächlich lachen. »Wird dir das jetzt erst klar?«, fragte sie. »Ich dachte, das sei Teil des Plans.«
Goddard hatte nach Kräften Knüppel in die Speichen der diversen Systeme geworfen, die die Schwimm- und Funktionsfähigkeit von Endura garantierten. Seine Absicht war es gewesen, die Insel lange genug lahmzulegen, um die Grandslayer auszuschalten. Aber wenn Endura sank und alle Überlebenden gefressen wurden, würde ihm das noch besser passen. Es bedeutete, dass er Scythe Curie und Scythe Anastasia nie wiedersehen musste. Ayn hatte das vor ihm erkannt, was bewies, wie wertvoll sie für ihn war. Und das beunruhigte ihn auch ein wenig.
»Bringen Sie uns hier weg«, befahl er dem Piloten und verschwendete keinen weiteren Gedanken auf das Schicksal der Insel.
 
Noch bevor der Wal in den Hafen eingedrungen war, hatte Rowan begriffen, dass es keine Hoffnung gab, auf eines der dort liegenden Schiffe zu gelangen. Wenn Endura wirklich sank, gab es überhaupt keinen konventionellen Weg, die Insel zu verlassen.
Aber er musste glauben, dass es vielleicht einen unkonventionellen Weg gab. Er wollte glauben, dass er klug genug war, darauf zu kommen, doch mit jeder verstreichenden Minute musste er sich ein wenig mehr eingestehen, dass es seine Kräfte überstieg.
Aber das würde er Citra nicht sagen. Wenn Hoffnung alles war, was ihnen blieb, wollte er sie ihr nicht nehmen. Sollte sie Hoffnung hegen, bis deren allerletzter Quell versiegt war.
Mit Horden anderer Menschen entfernten sie sich fluchtartig von dem rasch sinkenden Hafen. Und dann trat jemand auf sie zu. Es war die Frau, die Rowan mit dem Scythe verwechselt hatte, dessen Robe er gestohlen hatte.
»Ich weiß, wer du bist!«, sagte sie viel zu laut. »Du bist Rowan Damisch! Du bist der, den man Scythe Luzifer nennt!«
»Keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Rowan. »Scythe Luzifer trägt schwarz.«
Aber die Frau ließ sich nicht beirren. Andere Menschen waren stehen geblieben und blickten herüber.
»Er war es! Er hat die Grandslayer getötet!«
Das Gerücht breitete sich rasend schnell in der Menge aus.
»Scythe Luzifer! Scythe Luzifer war es! Es ist alles seine Schuld!«
Citra packte ihn. »Wir müssen hier weg! Der Mob ist schon außer Kontrolle – wenn sie mitkriegen, wer du bist, reißen sie dich in Stücke.«
Sie flohen vor der Frau und der Menschenmenge.
»Wir können auf einen der Türme steigen«, sagte Citra. »Wenn es einen Hubschrauber gab, gibt es vielleicht noch andere. Rettung müsste jedenfalls von oben kommen.«
Und obwohl sich auf den Dächern bereits zahllose Menschen drängten, die auf den gleichen Gedanken gekommen waren, sagte Rowan: »Gute Idee.«
Aber dann blieb Scythe Curie unvermittelt stehen. Sie blickte zum Hafen und auf die umliegenden Straßen, die nach und nach überflutet wurden. Sie blickte zu den Dächern der Gebäude, atmete tief ein und sagte: »Ich habe eine bessere Idee.«
 
In der Zentrale der Schwimmerkontrolle waren die Stadtingenieurin und all die anderen, die mit Befehlen um sich geworfen hatten, verschwunden.
»Ich gehe zu meiner Familie und sehe zu, dass ich von der Insel komme, bevor es zu spät ist«, hatte die Ingenieurin erklärt. »Ich schlage vor, dass Sie das Gleiche tun.«
Aber es war natürlich längst zu spät. Der Techniker blieb, um die Stellung zu halten, und beobachtete den Statusbalken auf dem Bildschirm, der Millimeter für Millimeter den Fortschritt beim Neustart des Systems anzeigte. Er wusste, dass Endura gesunken sein würde, bis die Neuinstallation abgeschlossen war. Aber er klammerte sich an die Hoffnung, dass das System vielleicht dieses eine Mal ausnahmsweise mit einem unerwarteten Schub Rechengeschwindigkeit gesegnet sein und den Neustart rechtzeitig abschließen würde.
Aber als die Weltuntergangsuhr sich unter die Fünf-Minuten-Marke getickt hatte, musste er auch diese Hoffnung aufgeben. Jetzt war es egal, selbst wenn das System wieder ansprang und die Tanks leerzupumpen begann. Die Insel hatte den Bereich der negativen Schwimmfähigkeit erreicht, die Pumpen konnten die Tanks nicht mehr schnell genug leeren, um Enduras Schicksal noch abzuwenden.
Er trat an das Fenster mit dem spektakulären Blick auf das Auge der Insel und den Komplex des Weltrats. Das gesamte Gebäude war samt den Grandslayer darin untergegangen. Der breite Boulevard entlang des inneren Rands der Insel war komplett überflutet. Die wenigen Menschen, die noch unterwegs waren, versuchten, sich in Sicherheit zu bringen, was zum jetzigen Zeitpunkt kaum mehr als ein Wunschtraum war.
Das Sinken von Endura zu überleben war keine Phantasie, der sich der Techniker hingeben wollte. Also kehrte er an seine Konsole zurück, legte Musik auf und beobachtete, wie der Balken mit der Anzeige des nutzlosen Systemneustarts von neunzehn auf zwanzig Prozent rutschte.
 
Scythe Curie rannte durch die Straßen, in denen das Wasser bereits knöcheltief stand, und trat einen Riffhai zur Seite, der auf das Pflaster gespült worden war.
»Wohin gehen wir?«, fragte Anastasia. Wenn Marie einen Plan hatte, verriet sie ihn nicht, aber Anastasia konnte sich ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass ihre Mentorin überhaupt eine Idee hatte. Es gab keinen Ausweg. Keine Möglichkeit, die sinkende Insel zu verlassen. Aber das würde sie Rowan nicht sagen. Ihm die Hoffnung zu rauben war das Letzte, was sie tun wollte.
Sie schlüpften in ein Gebäude am inneren Rand der Insel, das Anastasia irgendwie bekannt vorkam, obwohl sie es in dem allgemeinen Durcheinander nicht zuordnen konnte. Wasser strömte durch die Eingangstür in die unteren Geschosse. Marie nahm eine Treppe nach oben und blieb vor der Tür zum zweiten Stockwerk stehen.
»Sagst du mir endlich, wohin wir gehen?«, fragte Anastasia.
»Vertraust du mir nicht?«
»Natürlich vertraue ich dir, Marie.«
»Dann keine weiteren Fragen mehr.«
Als Marie die Tür aufstieß, erkannte Anastasia, wo sie waren. Sie hatten einen Seiteneingang des Museums des Scythetums genommen und standen nun in dem Souvenir-Laden, den sie auf der Stadtführung gesehen hatte. Er war menschenleer – alle Kassierer hatten ihre Plätze längst verlassen.
Marie hielt ihre Hand an die Tür. »Als High Blade müsste ich die Freigabe haben. Hoffen wir, dass das System wenigstens das registriert hat.«
Ihre Handfläche wurde eingescannt, und die Tür vor ihnen öffnete sich zu einem Steg, der zu einem riesigen Stahlwürfel führte, der magnetisch in einem noch größeren Stahlwürfel gehalten wurde.
»Wo sind wir?«, fragte Rowan.
»Das ist die Kammer der Relikte und Futuren.« Marie rannte über den Steg. »Beeilt euch. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«
»Warum sind wir hier, Marie?«, fragte Anastasia.
»Weil es immer noch einen Weg von der Insel gibt«, erwiderte sie. »Und habe ich nicht gesagt, keine Fragen?«
Der Tresorraum sah genauso aus wie am Vortag, als Anastasia und Marie ihn auf ihrer Privattour besichtigt hatten. Die Roben der Gründer. Die Tausenden von Scythe-Diamanten an den Wänden.
»Da drüben«, sagte Marie. »Hinter der Robe von Supreme Blade Prometheus. Siehst du es?«
Anastasia spähte hinter die Robe. »Wonach suchen wir?«
»Du wirst es erkennen, wenn du es siehst.«
Rowan trat neben Anastasia, aber hinter den Roben der Gründer-Scythe war nichts. Nicht einmal Staub.
»Marie, kannst du uns nicht wenigstens einen Tipp geben?«
»Es tut mir leid, Anastasia«, sagte sie. »Verzeihung für alles.«
Als Anastasia sich umdrehte, war Scythe Curie nicht mehr da. Und die Tür zu dem Tresor schloss sich!
»Nein!«
Sie und Rowan rannten zur Tür, aber als sie sie erreichten, war das Schloss bereits fest eingerastet. Sie hörte das Knirschen des Schließmechanismus, als Scythe Curie sie von außen verriegelte.
Anastasia hämmerte gegen die Tür und schrie Scythe Curies Namen. Sie verfluchte sie. Sie schlug gegen den Stahl, bis ihre Fäuste wund waren. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie gab sich keine Mühe, sie zurückzuhalten.
»Warum hat sie das getan? Warum hat sie uns hier eingeschlossen?«
»Ich glaube, ich weiß es …«, sagte Rowan ruhig. Dann zog er sie sanft von der Tresortür zurück und drehte sie um, damit sie ihn ansah.
Aber sie wollte ihn nicht ansehen. Sie wollte ihm nicht in die Augen blicken. Was, wenn sie dort auch Verrat entdeckte? Wenn Marie sie verraten konnte, konnte es jeder. Sogar Rowan. Aber als ihre Blicke sich endlich trafen, erkannte Citra keinen Verrat. Nur Hinnahme. Hinnahme und Verständnis.
»Citra«, sagte Rowan. Ruhig und schlicht. »Wir werden sterben.«
Und obwohl Citra es leugnen wollte, wusste sie, dass es die Wahrheit war.
»Wir werden sterben«, sagte Rowan. »Aber nicht endgültig.«
Sie löste sich von ihm. »Oh, und wie sollen wir das hinkriegen?«, fragte sie so bitter und ätzend wie die Säure, die ihr Leben beinahe beendet hatte.
Aber Rowan blieb verdammt nochmal völlig ruhig. »Wir sind in einer luftdichten Stahlkammer, die in einer weiteren luftdichten Stahlkammer aufgehängt ist. Es ist … es ist wie ein Sarkophag in einer Gruft.«
Anastasia fühlte sich kein bisschen besser. »Der in wenigen Minuten auf dem Grund des Atlantiks liegen wird!«, erinnerte sie ihn.
»Und die Tiefseetemperatur ist überall auf der Welt gleich. Sie beträgt nur wenige Grad über null …«
Und dann begriff Anastasia es endlich. Alles. Die schmerzhafte Entscheidung, die Scythe Curie gerade getroffen hatte. Das Opfer, das sie gebracht hatte, um sie beide zu retten.
»Wir werden sterben … aber die Kälte wird unsere Körper bewahren …«, sagte sie.
»Das Wasser kann nicht eindringen.«
»Und eines Tages findet uns jemand!«
»Genau!«
Sie versuchte, den Gedanken sacken zu lassen. Dieses neue Schicksal, diese neue Realität war furchtbar, und doch … wie konnte etwas so Schreckliches mit so viel Hoffnung verbunden sein?
»Wie lange?«, fragte sie.
Er sah sich um. »Ich glaube, die Kälte wird uns erwischen, bevor der Sauerstoff ausgeht …«
»Nein«, sagte sie, weil sie in Gedanken schon einen Schritt weiter war. »Ich meine, was glaubst du, wie lange wir hier drin sein werden?«
Er zuckte mit den Schultern, genau wie sie es erwartet hatte. »Ein Jahr. Zehn Jahre. Hundert. Das wissen wir erst, wenn wir wiederbelebt werden.«
Sie schlang die Arme um ihn, und er hielt sie fest. In Rowans Armen fühlte sie sich nicht mehr wie Scythe Anastasia. Sie war wieder Citra Terranova. Es war der einzige Ort auf der Welt, an dem sie sein durfte, wer sie früher gewesen war. Seit sie gemeinsam in die Lehre geworfen worden waren, waren sie aneinander gebunden gewesen. Sie beide gegeneinander. Sie beide gegen den Rest der Welt. Alles in ihrem Leben war von dieser Dualität bestimmt. Und wenn sie heute sterben mussten, um weiterleben zu können, wäre es irgendwie verkehrt gewesen, wenn sie es nicht gemeinsam tun würden.
Citra ertappte sich bei einem kurzen Lachen, das aus ihrer Kehle drang wie ein unerwartetes Husten. »Mit vielem habe ich heute gerechnet. Aber damit nun wirklich nicht!.«
»Nicht?«, fragte Rowan. »Ich schon. Ich hatte allen Grund zu der Annahme, dass ich heute sterben würde.«
 
Nachdem die Straßen um das Auge der Insel überflutet worden waren, ging alles ziemlich schnell. Stockwerk für Stockwerk versanken die Türme der Stadt unter der Wasseroberfläche. Zufrieden darüber, alles in ihrer Macht Stehende für Anastasia und Rowan getan zu haben, lief Scythe Curie die Treppen des Turms der Gründer hinauf, der das höchste Gebäude in der Stadt war. Sie hörte Fenster bersten und das Wasser von unten nach oben drängen, während der Turm immer tiefer sank. Schließlich erreichte sie das Dach.
Dutzende von Menschen standen auf dem Heliport, blickten nach oben und hofften auf Rettung vom Himmel – denn alles war so schnell passiert, dass bis jetzt noch niemand einen Punkt stiller Akzeptanz erreicht hatte. Als Marie vom Rand des Gebäudes blickte, sah sie niedrigere Türme in dem brodelnden Wasser untergehen. Inzwischen ragten nur noch die Türme der sieben Grandslayer und der Turm der Gründer aus dem Wasser, dem vielleicht noch zwanzig Stockwerke blieben, bis auch er in den Fluten versank.
Für Marie bestand keine Frage, was zu tun war. Etwa ein Dutzend der auf dem Dach versammelten Menschen waren Scythe, an die sie nun das Wort richtete.
»Sind wir Ratten«, rief sie, »oder sind wir Scythe!«
Alle drehten sich um und erkannten die Grande Dame des Todes.
»Wie wollen wir diese Welt verlassen?«, fragte sie. »Und welchen feierlichen Dienst werden wir denen erweisen, die sie mit uns verlassen müssen?« Dann zog sie ein Messer und packte die Frau, die neben ihr stand, doch es hätte jeder sein können. Sie stieß die Klinge unterhalb des Brustkorbs direkt in ihr Herz. Die Frau hielt Scythe Curies Blick.
»Finde hierin Trost«, sagte Marie.
»Danke, Scythe Curie.«
Während Marie die Frau sanft auf den Boden bettete, folgten die anderen Scythe ihrem Beispiel und begannen mit so viel Herz, Mitgefühl und Liebe nachzulesen, dass es ein gewaltiger Trost war und die Menschen sich schließlich um sie drängten und darum baten, als Nächste an die Reihe zu kommen.
Als nur noch Scythe übrig waren und das Meer schon wenige Stockwerke unter ihnen wogte, sagte Curie: »Beendet es!«
Sie wurde Zeuge, wie die letzten Scythe auf Endura sich auf das siebte Gebot beriefen und selbst nachlasen, dann hielt sie das Messer über ihr eigenes Herz. Es fühlte sich seltsam und verkehrt an, den Griff nach außen zu wenden. Sie hatte ein langes Leben gelebt. Ein volles Leben. Es gab Dinge, die sie bereute, und Dinge, auf die sie stolz war. Hier kam nun die Abrechnung für ihre frühen Taten – die Abrechnung, auf die sie all die Jahre gewartet hatte. Es war beinahe eine Erlösung. Sie wünschte nur, sie könnte bei Anastasias Wiederbelebung dabei sein, wenn die Kammer der Relikte und Futuren eines Tages vom Grund des Ozeans geborgen werden würde – aber Marie musste akzeptieren, dass dieses Ereignis, wann immer es geschah, ohne sie stattfinden würde.
Sie stieß die Klinge direkt in ihr eigenes Herz.
Nur Sekunden bevor eine Welle über sie hinwegfluten würde, sank sie zu Boden und wusste, dass der Tod schneller war. Und die Klinge schmerzte viel weniger, als sie befürchtet hatte, was sie lächeln ließ. Sie war gut. Sehr, sehr gut.
 
In der Kammer der Relikte und Futuren fühlte sich das Versinken von Endura für Rowan und Citra an wie die sanfte Abwärtsbewegung in einem Fahrstuhl. Das magnetische Feld, das den Tresor in seiner Position hielt, dämpfte das Gefühl des Falls. Vielleicht hielt der Strom sogar, bis sie den Grund erreichten, und das magnetische Feld würde den Aufschlag auf dem zwei Meilen tiefen Meeresboden abfangen. Die innere Kammer würde auf dem Boden des äußeren Würfels liegen bleiben, die Stahlhülle würde alle Wärme ableiten und die tödliche Kälte bringen. Aber noch nicht.
Rowan sah sich in der Kammer um und betrachtete die kostbaren Roben der Gründer. »Hey«, sagte er, »wie wär’s, wenn du Cleopatra bist, und ich bin Prometheus?«
Er ging zu der Puppe, die die violett-goldene Robe des Supreme Blade Prometheus trug, und zog sie sich über. Er sah königlich aus – als wäre er geboren, dieses Gewand zu tragen. Dann nahm er Cleopatras Robe aus Pfauenfedern und Seide. Citra ließ ihre eigene Robe zu Boden fallen, und Rowan streifte ihr das Gewand der großen Gründer-Scythe sanft über die Schultern.
Für ihn sah sie aus wie eine Göttin. Das Einzige, was ihr je hätte gerecht werden können, wäre der Pinsel eines Künstlers der Sterblichkeitsära gewesen, die die Welt mit viel mehr Wahrheit und Leidenschaft verewigt hatten, als die wirklich Unsterblichen es konnten.
Als er sie in die Arme nahm, schien alles, was außerhalb ihres winzigen versiegelten Universums geschah, auf einmal nicht mehr wichtig zu sein. In diesen letzten Minuten ihres aktuellen Lebens waren sie nur zu zweit und gaben sich endlich, endlich ihrer Erfüllung hin. Aus der Dualität wurde endlich eine Einheit.
47 Schall und Stille
Als Endura auf den Grund des Atlantiks sank, als das Herz, das seit zweihundertfünfzig Jahren geschlagen hatte, für immer damit aufhörte und die Lichter in der Kammer ausgingen …
… schrie der Thunderhead.
Es begann damit, dass überall auf der Welt ein Alarm ertönte. Zunächst waren es nur einige wenige, aber nach und nach stimmten weitere in die Kakophonie ein. Feuersirenen, Tornado-Sirenen, Summer, Pfeifen und Abermillionen Hupen, alle erhoben sich zu einem einzigen klagenden Heulen – und das war noch nicht alles. Auch jeder Lautsprecher an allen elektronischen Geräten auf der Welt schaltete sich ein und ließ ein schrilles Rückkoppelungspfeifen ertönen. Überall auf der Erde sanken die Menschen auf die Knie und hielten sich gegen den betäubenden Lärm die Ohren zu, doch nichts konnte den Zorn und die Verzweiflung des Thunderhead lindern.
Zehn Minuten lang erfüllte das markerschütternde Kreischen die Welt. Es hallte im Grand Canyon wider, schallte über antarktische Eisschelfe und ließ Gletscher kalben. Sein Echo brüllte über die Hänge des Mount Everest und zerstreute Herden in der Serengeti. Es gab kein einziges Lebewesen auf der Erde, das es nicht gehört hatte.
Und als die Stille zurückkehrte, wusste jeder, dass sich etwas verändert hatte.
»Was war das?«, fragten die Leute. »Was könnte so etwas ausgelöst haben?«
Keiner konnte es mit Sicherheit sagen. Keiner außer den Tonisten. Sie wussten genau, was es war. Sie wussten es, weil sie ihr ganzes Leben lang darauf gewartet hatten.
Es war die Große Resonanz.
 
In einem Kloster in einer kleinen Stadt in MidMerica nahm Greyson Tolliver die Hände von den Ohren. Vor seinem Fenster ertönten Rufe aus dem Garten. Schreie. Waren es Schmerzensschreie? Er eilte aus seinem spartanischen Zimmer nach unten und stellte fest, dass die Tonisten nicht vor Schmerz schrien, sondern vor Freude.
»Habt ihr das gehört?«, fragten sie. »War das nicht wundervoll? War das nicht alles, was uns prophezeit wurde?«
Greyson ging auf die Straße, noch ein wenig benommen von der Resonanz, die in seinem Kopf summte. Vor dem Kloster herrschte ein Aufruhr anderer Art. Die Leute waren panisch – und nicht nur wegen des Lärms, der ihr Leben durchdrungen hatte. Alle starrten verwirrt auf ihre Smartphones und Tablets.
»Das ist unmöglich!«, hörte er jemanden sagen. »Das muss ein Irrtum sein!«
»Aber der Thunderhead macht keine Fehler«, sagte jemand anderes.
Greyson ging auf sie zu. »Was ist los? Was ist passiert?«
Der Mann zeigte Greyson sein Handy. Auf dem Bildschirm blinkte ein hässliches rotes W.
»Es sagt, dass ich ein Widerling bin.«
»Ich auch«, sagte ein anderer, und als Greyson sich umsah, stand allen Menschen der gleiche fassungslose Ausdruck ins Gesicht geschrieben.
Aber diese Szene spielte sich nicht nur hier ab. Sie wiederholte sich in jeder Großstadt, in jedem Dorf, in jedem Haus auf der ganzen Welt. Denn der Thunderhead hatte in seiner unendlichen Weisheit entschieden, dass die gesamte Menschheit wegen ihrer kleinen und großen Vergehen eine Mitschuld traf … und sie sich deshalb in ihrer Gesamtheit den Konsequenzen stellen musste.
Jeder Mensch überall auf der Welt war zum Widerling herabgestuft worden.
Verzweifelt begann die panische Bevölkerung, den Thunderhead um Rat zu fragen.
»Was soll ich machen?«
»Bitte sag mir, was ich tun soll!«
»Wie kann ich das wiedergutmachen?«
»Sprich mit mir! Bitte, sprich mit mir!«
Aber der Thunderhead schwieg. Er musste. Der Thunderhead redete nicht mit Widerlingen.
Greyson Tolliver ließ die verwirrten und bestürzten Menschenmengen stehen und kehrte in die relative Sicherheit des Klosters zurück, wo die Tonisten noch immer frohlockten, obwohl auch sie jetzt alle Widerlinge waren – denn welche Rolle spielte das, nachdem die Große Resonanz zu ihrer Seele gesprochen hatte? Im Gegensatz zu ihnen war Greyson weder euphorisch noch verzweifelt. Er war sich nicht sicher, was er von dieser merkwürdigen Wendung der Ereignisse halten sollte. Und er wusste auch nicht, was sie für ihn bedeuten würde.
Greyson besaß kein eigenes Tablet mehr. Wie Kurat Mendoza ihm erklärt hatte, lehnte ihre Sekte die Technik zwar nicht ab, zog es jedoch vor, sich nicht darauf zu verlassen.
Deshalb gab es am Ende eines langen Flures einen Computerraum. Die Tür war immer zu, aber nie abgeschlossen. Greyson betrat den Raum und setzte sich vor einen Computer. Die Kamera erfasste ihn, und sein Profil erschien automatisch auf dem Bildschirm.
»Greyson Tolliver«, stand dort.
Nicht Slayd Bridger, sondern Greyson Tolliver! Und im Gegensatz zu den anderen – im Gegensatz zu jeder anderen Menschenseele auf diesem Planeten – war er nicht als Widerling markiert. Er hatte seine Zeit abgesessen. Sein Status war aufgewertet worden. Seiner und nur seiner.
»Th… Th… Thunderhead?«, fragte er zitternd und unsicher.
Eine Stimme antwortete ihm mit derselben liebevollen Freundlichkeit und Wärme, an die er sich gut erinnerte. Die Stimme der gütigen Kraft, die ihn aufgezogen und ihm geholfen hatte, all das zu werden, was er heute war.
»Hallo, Greyson«, sagte der Thunderhead. »Wir müssen reden.«
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Citra hat es geschafft. 
Sie wurde auserwählt und als Scythe entscheidet sie jetzt, wer leben darf und wer sterben muss. 
 
Doch als wenn das nicht schon schwer genug wäre, übernehmen skrupellose Scythe die Macht und stellen neue Regeln auf. Die wichtigste Regel lautet, dass es ab jetzt keine Regeln mehr gibt. 
 
So beginnt Citras Kampf für Gerechtigkeit. 
Ein Kampf, den sie nur gemeinsam gewinnen kann mit ihrer großen Liebe Rowan.
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